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Widmung

Für James, den neuesten Marine in der Familie.

Semper Fi.
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Kapitel eins 

RSS Harrier in der Nähe von Xavier

 

Esmay Suiza hatte ihr Bestes getan, um sich in Form zu bringen, ehe sie sich befehlsgemäß an Bord des Flaggschiffs beim

Admiral meldete, aber nach der Meuterei und der sich

anschließenden Schlacht war ihr nur wenig Zeit geblieben. Sie hatte geduscht und ihre Uniform in den Frischmacher gesteckt, aber es war nicht ihre Galauniform – beim Kampf an Bord der Despite   waren zahllose Löcher durch Innenschotten gejagt worden und zahllose kleine Brände ausgebrochen, auch im

Schranklager der Subalternoffiziere. Und obwohl jetzt sauber, hatte Esmay seit… wie vielen Tagen auch immer nicht mehr gut geschlafen. Sie wusste, dass ihre Augen blutunterlaufen waren und klebrig vor Erschöpfung; ihre Hände zitterten. Sie hatte das angespannte Gefühl im Bauch, dass ihr Bestes nicht gut genug war.

Admiral Serrano sah aus wie eine ältere Ausgabe von

Kommandantin Serrano – die gleiche kompakte gepflegte

Gestalt, die gleiche bronzefarbene Haut. In ihrem Fall war das dunkle Haar von silbernen Strähnen durchzogen, und ein paar Falten zeichneten die breite Stirn, aber sie vermittelte trotzdem den Eindruck knisternder Energie, die nur mühsam gebändigt wurde.

»Lieutenant Junior Grade Suiza zur Stelle, Sir.« Wenigstens bebte Esmays Stimme nicht. Die wenigen Tage der Be-7

fehlsgewalt hatten ihr das unbehagliche Zittern ausgetrieben, gegen das sie früher angekämpft hatte.

»Setzen Sie sich, Lieutenant.« Das Gesicht des Admirals

verriet nichts, was Esmay hätte deuten können. Sie setzte sich auf den angewiesenen Stuhl und war froh, dass ihre Knie

durchhielten und sie sich beherrscht setzen konnte. Der Admiral fuhr fort: »Ich habe Ihren Abriss der Ereignisse auf der  Despite gelesen. Wie es scheint, war das eine sehr … schwierige …

Zeit.«

»Ja, Sir.« Damit war sie auf der sicheren Seite. In einer Welt voller Gefahren war diese Antwort immer die sichere Lösung, hatte man ihr auf der Akademie und ihren ersten Dienstposten an Bord beigebracht. Das Gedächtnis führte ihr jedoch mahnend vor Augen, dass das nicht immer zutraf, dass ein »ja, Sir« zu Captain Hearne Verrat gewesen war und ein »ja, Sir« zu Major Dovir Meuterei.

»Ist Ihnen auch klar, Lieutenant, dass es obligatorisch ist, Offiziere, die an einer Meuterei beteiligt waren, vor Gericht zu stellen, damit sie dort ihr Vorgehen rechtfertigen?« Das wurde mit fast sanfter Stimme vorgetragen, als wäre Esmay noch ein Kind. Sie würde nie wieder ein Kind sein.

»Ja, Sir«, sagte sie, dankbar für den freundlichen Ton,

obwohl sie wusste, dass sie davon nichts weiter haben würde.

»Wir … ich … muss die Verantwortung übernehmen.«

»Das ist richtig. Und Sie werden als ranghöchster überlebender Offizier, der letztlich auch das Kommando über das Schiff führte, Hauptgegenstand der Ermittlungen und des

Verfahrens sein.« Der Admiral brach ab und betrachtete Esmay mit diesem ruhigen, ausdruckslosen Gesicht; Esmay war
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innerlich kalt zumute. Man brauchte einen Sündenbock; war es das, was sie damit sagen wollte? Dass man Esmay an allem die Schuld geben würde, obwohl sie zu Anfang gar nichts gewusst hatte, obwohl die inzwischen toten ranghöheren Offiziere versucht hatten, den Nachwuchs aus der Sache herauszuhalten?

Die Panik umriss eine kurze Skizze ihrer Zukunft: unehrenhaft entlassen, aus der Flotte hinausgeworfen und gezwungen, nach Hause zurückzukehren. Sie wollte einwenden, dass das nicht fair war, aber sie wusste es besser. Fairness stand hier nicht zur Debatte. Das Überleben von Schiffen, das vom absoluten Gehorsam aller dem Kommandanten gegenüber abhing – das stand hier zur Debatte.

»Ich verstehe«, sagte sie schließlich. Und beinahe verstand sie auch.

»Ich werde Ihnen nicht weismachen, dass ein solches

Verfahren eine bloße Formalität ist, nicht mal in einem Fall wie diesem«, sagte der Admiral. »Ein Gerichtsverfahren ist niemals bloße Formalität. Vor Gericht kommen immer Dinge heraus, die allen Beteiligten zum Nachteil gereichen – Dinge, die

normalerweise vielleicht nicht bedeutsam wären. In diesem Fall möchte ich jedoch nicht, dass Sie in Panik geraten. Aus Ihrem Bericht und dem anderer …« Womit, wie Esmay hoffte,

womöglich auch die Nichte des Admirals gemeint war. »… geht klar hervor, dass Sie die Meuterei nicht angestiftet haben und durchaus die Wahrscheinlichkeit besteht, dass die Meuterei als gerechtfertigt betrachtet werden wird.« Der Knoten in Esmays Bauch lockerte sich ein wenig. »Sie werden allerdings einsehen, dass Sie vom Kommando über die  Despite   entbunden werden müssen.«
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Esmay spürte, wie ihre Wangen heiß wurden, mehr vor

Erleichterung als vor Verlegenheit. Sie war es so satt, sich überlegen zu müssen, wie sie die führenden Unteroffiziere fragen konnte, was als Nächstes zu tun war, ohne dabei das Protokoll zu verletzen. »Natürlich, Sir«, sagte sie mit etwas mehr Enthusiasmus, als sie eigentlich hatte zeigen wollen. Der Admiral lächelte jetzt doch tatsächlich.

»Offen gesagt erstaunt es mich, dass ein Jig die  Despite übernehmen und in der Schlacht führen konnte – geschweige denn den entscheidenden Schuss setzen konnte. Das war gute Arbeit, Lieutenant.«

»Danke, Sir.« Sie spürte, wie sie noch röter anlief, und die Verlegenheit überwand die Zurückhaltung. »Eigentlich war es die Besatzung – besonders Master Chief Vesec; sie wussten, was zu tun war.«

»Das wissen sie immer«, sagte der Admiral. »Aber Sie hatten genug Verstand, um sie gewähren zu lassen, und den Mumm zur Rückkehr. Sie sind jung; natürlich haben Sie auch Fehler gemacht…« Esmay dachte an den ersten Versuch zurück, sich in die Schlacht einzumischen, und daran, wie sie auf einer zu hohen Einflugsgeschwindigkeit beharrt und damit das Schiff am Kampfschauplatz vorbeigejagt hatte. Zu dem Zeitpunkt hatte sie noch nichts vom Fehler im Navcomputer gewusst, aber das war keine Entschuldigung. Der Admiral fuhr fort und gewann damit wieder Esmays Aufmerksamkeit. »Aber ich denke, im Kern

haben Sie es begriffen. Stellen Sie sich Ihrem Prozess,

schlucken Sie Ihre Medizin, wie immer sie aussehen mag,

und… Viel Glück, Lieutenant Suiza.« Der Admiral erhob sich; Esmay stand ebenfalls hastig auf, um die ihr gereichte Hand zu schütteln. Sie wurde entlassen; sie wusste nicht, wohin sie 10

kommen würde und was als Nächstes geschehen würde, aber …

aber sie spürte ein warmes Glühen an der Stelle, wo vorher der kalte Knoten gesessen hatte.

Wie ihr die draußen bereitstehende Eskorte deutlich machte, war ihr Ziel eine abgeschlossene Sektion der Offiziersunter-künfte an Bord des Flaggschiffs. Peli und die wenigen anderen Subalternoffiziere waren schon dort, verstauten ihre Reisetaschen in den Spinden und machten bedrückte Gesichter.

»Naja, sie hat dich nicht lebendig gefressen«, stellte Peli fest.

»Ich schätze, dass ich als Nächster an die Reihe komme. Wie war sie?«

»Eine Serrano eben«, antwortete Esmay. Das musste reichen; sie hatte nicht vor, an Bord eines Schiffes über den Charakter eines Admirals zu diskutieren. »Ein Verfahren kommt auf uns zu – aber das wusstest du ja schon.« Sie hatten nicht direkt darüber gesprochen, eher das Thema kurz angerissen, um es gleich wieder erschrocken fallen zu lassen.

»Im Augenblick«, sagte Peli, »bin ich nur zu froh, dass du den Kommandorang hattest und nicht ich.«

Sie war selbst froh gewesen, das Kommando wieder nie—

derzulegen, aber für den Moment hätte sie es gern zurückgehabt, um Peli sagen zu können, er solle den Mund halten. Und damit sie etwas zu tun gehabt hätte. Es dauerte nur ein oder zwei Minuten, um ihre eigene dürftig bestückte Reisetasche in der Kabine zu verstauen, die man ihr zugewiesen hatte, und nur eine weitere, sich zu überlegen, wie sehr es dem Offizier, der daraus vertrieben worden war, zuwider sein musste, eine andere Kabine mit jemandem zu teilen. Danach sah sie sich mit leeren Wänden konfrontiert – oder einem leeren Korridor – oder der Gruppe 11

Mitmeuterer in der winzigen Offiziersmesse, die alles war, was ihnen als Gemeinschaftsraum zur Verfügung stehen würde, bis der Admiral anderes verfügte. Esmay legte sich in ihre Koje und wünschte sich, sie könnte die erbarmungslosen Rückblenden im Kopf abstellen, die ihr immer wieder dieselben grausigen Bilder zeigten. Wieso nur wirkten sie jedes Mal noch  schlimmer? 

 

»Natürlich hören sie uns ab«, sagte Peli. Esmay blieb an der Tür zur Messe stehen; vier von den anderen waren da und hörten Peli zu. Er blickte auf und bezog Esmay mit dem Blick ins Gespräch ein. »Wir müssen davon ausgehen, dass sie alles überwachen, was wir sagen und tun.«

»Das ist Standard«, warf Esmay ein. »Selbst unter normalen Umständen.« Eine der Ängste, unter denen sich ihr Bauch

verkrampfte, drehte sich darum, die auf die  Despite   entsandten forensischen Teams könnten herausfinden, dass sie im Schlaf redete. Sie wusste es selbst nicht, aber falls sie es getan hatte, und falls sie in einem dieser Albträume geredet hatte …

»Ja, aber jetzt beachten sie es auch«, sagte Peli.

»Na ja,  wir   haben doch nichts Unrechtes getan.« Das kam von Arphan, einem bloßen Ensign. »Wir sind keine Verräter, und wir haben auch nicht die Meuterei angeführt. Ich kann nicht erkennen, wo sie uns etwas am Zeug flicken könnten.«

»Nein, dir natürlich nicht«, gab Peli mit einer Spur Verachtung zurück. »Davor sind Ensigns sicher, wenn schon vor nichts anderem. Obwohl du vor Angst sterben könntest, wenn du vor Gericht stehst.«

»Warum sollte ich vor ein Gericht kommen?« Wie Esmay

stammte Arphan aus einer Familie, die vorher noch niemanden 12

auf die Akademie geschickt hatte. Anders als Esmay stammte er aus einer einflussreichen nichtmilitärischen Familie, mit Freunden, die der Ratsversammlung angehörten, und mit dem Einfluss, der wohl reichte, um ihn aus Problemen

herauszuhauen.

»Vorschriften«, stellte Peli knapp fest. »Du warst aktiver Offizier an Bord eines Schiffes, auf dem eine Meuterei ausbrach; also wirst du vor Gericht stehen.« Esmay machte Pelis brutale Direktheit nicht so viel aus, wenn er damit auf jemand anderen zielte, aber sie wusste, dass er früh genug auf sie losgehen würde. »Aber mach dir keine Sorgen«, fuhr er fort.

»Ich halte es für unwahrscheinlich, dass du sehr lange wirst schuften müssen. Esmay und ich andererseits …« Er blickte zu ihr auf und lächelte, und es war ein gespanntes, unglückliches Lächeln. »Esmay und ich sind die ranghöchsten überlebenden Offiziere. Man wird Fragen stellen. Falls man beschließt, ein Exempel zu statuieren, dann sind wir diejenigen, an denen man es statuieren wird. Jigs stellen eine ausgesprochen entbehrliche Klasse dar.«

Arphan betrachtete sie beide und drückte sich dann, ohne noch ein Wort zu sagen, an zwei der anderen vorbei sowie an Esmay, die in der Tür stand.

»Will sich nicht anstecken«, kommentierte Liam fröhlich. Er war ebenfalls einjig, im Rang unter Peli, aber ebenfalls dessen

»entbehrlicher Klasse« angehörig.

»Ist mir recht so«, sagte Peli. »Ich mag keine Jammerlappen.

Wisst ihr schon, dass er mir geraten hat, beim Admiral auf Entschädigung für eine ruinierte Uniform zu drängen?«
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Esmay konnte nicht umhin, sich zu fragen, was der erforderliche Ersatz unter ihren geringen Ersparnissen anrichten würde.

»Und er ist reich«, stellte Liam fest. Liam Livadhi, Militär bis ins Mark und einer Familie entstammend, auf die das seit vielen Generationen zutraf, und zwar in beiden Zweigen. Er konnte sich erlauben, einen fröhlichen Ton anzuschlagen;

wahrscheinlich hatte er ein Dutzend Vettern, alle gerade aus den Uniformen herausgewachsen, die er brauchte.

»Wo wir vom Gericht sprechen«, überwand sich Esmay zu

sagen. »Welche Uniformvorschriften  gelten  dort nun?«

»Uniformen!« Peli funkelte sie an. »Du auch?«

»Für das Gericht, Peli, nicht zur Schau!« Es kam schärfer heraus, als sie geplant hatte, und er blinzelte überrascht.

»Oh. Klar.« Sie konnte regelrecht die kleinen Rädchen sehen, die hinter seinem Blick surrten, rechneten, sich erinnerten. »Ich weiß es gar nicht; das Einzige, was ich darüber gesehen habe, waren diese Datenwürfel auf der Akademie, als es um

Militärrecht ging. Und die behandelten normalerweise nur den letzten Tag, das Urteil. Ich habe keine Ahnung, ob man die ganze Zeit über Galauniform getragen hat.«

»Die Sache ist die«, sagte Esmay, »falls wir neue Uniformen brauchen, muss man uns die nötige Zeit zugestehen.«

Galauniformen für Offiziere wurden im Gegensatz zu den

üblichen Dienstuniformen von konzessionierten Schneidern handgefertigt. Esmay wollte vor Gericht nicht in etwas

erscheinen, was nicht den Vorschriften entsprach.

»Guter Punkt. Von dem Zeug in dieser Kammer ist ja nicht viel übrig geblieben, und so müssen wir davon ausgehen, dass 14

alle unsere Galauniformen beschädigt wurden.« Er blickte zu ihr auf. »Du wirst danach fragen müssen, Esmay; du hast nach wie vor den höchsten Rang von uns.«

»Jetzt nicht mehr.« Aber noch während sie das sagte, wusste sie doch schon, dass es für diese Zwecke nach wie vor der Fall war. Peli verkniff sich ein spöttisches Grinsen, bot ihr aber auch keine Hilfe an.

»Diese Sache bleibt an dir hängen. Tut mir Leid, Es', aber darum wirst du dich kümmern müssen.«

Die Frage nach den Uniformen rief sie den Papierschiebern wieder ins Gedächtnis. Als Kommandantin – sei es auch nur für diese wenigen Tage – war es ihre Aufgabe, all die zahllosen erforderlichen Formulare zu unterschreiben.

»Nicht jedoch die Todesnachrichten«, erklärte ihr Lieutenant Commander Hosri. »Der Admiral fand, die Familien würden es sicher vorziehen, darauf die Unterschrift eines ranghöheren Offiziers zu sehen, der die Umstände besser erklären kann.«

Esmay hatte diese Verpflichtung völlig vergessen: Der

Kommandant musste an die Familien aller Besatzungsmitglieder schreiben, die beim Dienst an Bord ums Leben kamen. Sie

spürte, wie sie rot wurde. »Der Admiral findet, noch weitere wichtige Berichte sollten lieber verschoben werden, bis die Kriminalisten ihre Arbeit abgeschlossen haben. Aber Sie haben eine Menge Routineangelegenheiten unerledigt gelassen,

Suiza.«

»Ja, Sir«, sagte Suiza, und ihr Mut sank wieder. Wann hätte sie sich darum kümmern können? Wie hätte sie nur davon ahnen können? Ausreden rasten ihr durch den Kopf und verschwanden wieder daraus; keine Entschuldigung war ausreichend.
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»Weisen Sie Ihre Offiziere an, diese Formulare auszufüllen

…« Er reichte ihr einen ganzen Stoß davon. »Geben Sie sie innerhalb von achtundvierzig Stunden wieder ab, ausgefüllt und von Ihnen gegengezeichnet; ich leite sie dann zur Annahme an den Stab des Admirals weiter. Falls sie gebilligt werden, haben die Offiziere die Erlaubnis, sich Ersatzuniformen zu besorgen

… Und ja, darunter fällt auch die Genehmigung der Flotte, die entsprechenden Maße an konzessionierte Schneider

weiterzuleiten, damit sie anfangen können. Jetzt müssen wir uns allerdings den grundlegenden Berichten zuwenden, die zum Zeitpunkt Ihrer Entlassung als Kommandantin der  Despite hätten eingereicht sein oder zur Einreichung vorliegen müssen.«

Die Subalternoffiziere waren über die Formulare nicht

erfreut. Einige von ihnen zögerten, und Esmay stellte fest, dass sie herumnörgeln musste, damit sie den Papierkram bis zum Abgabetermin erledigten. »Nicht zu früh«, grunzte Hosris Bürochef, als Esmay die Berichte brachte. Er warf einen Blick auf die Uhr. »Was haben Sie gemacht? Bis zur letzten Minute gewartet?«

Sie sagte nichts; sie konnte diesen Sekretär nicht leiden, und sie hatte zwei Schichten nacheinander mit ihm an den

unvollständigen Berichten arbeiten müssen, von denen Hosri fand, dass sie sie erledigen musste. Bring es einfach hinter dich, hatte sie sich gesagt, obwohl sie wusste, dass die Berichte das Geringste ihrer Probleme waren. Während sie noch daran saß, mussten die übrigen jungen Offiziere tägliche Befragungen durch Ermittler über sich ergehen lassen, die sich entschlossen zeigten, die exakten Gründe herauszufinden, aus denen ein RSS-Patrouillenschiff von einem Verräter kommandiert und
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anschließend in eine Meuterei verwickelt worden war. Esmay würde als Nächste an die Reihe kommen.

 

Die Ermittlungsteams waren über die  Despite   hinwegge-schwärmt, hatten den automatischen Überwachungsanlagen die Aufnahmen entnommen, jede Kabine durchsucht, jeden

Überlebenden befragt, alle Leichen in der Leichenhalle des Schiffs untersucht. Esmay konnte sich diese Untersuchung nur anhand der Fragen vorstellen, die diese Leute jeden Tag stellten.

Zunächst hatte sie überhaupt keine visuellen Anhaltspunkte, als man sie aufforderte, in allen Einzelheiten zu erklären, wo sie sich jeweils aufgehalten und was sie gesehen, gehört und getan hatte, als Captain Hearne das Schiff von Xavier wegführte.

Später musste sie anhand eines 3-D-Displays des Schiffes alles noch einmal durchgehen. Wo genau war sie gewesen? In welche Richtung hatte sie geblickt? Als sie sagte, von wo aus sie Kommandantin Hearne zuletzt gesehen hatte, wo hatte sich Hearne aufgehalten und was hatte sie getan?

Esmay war in solchen Dingen noch nie gut gewesen. Rasch

fand sie heraus, dass sie sich anscheinend schon einer

Falschaussage schuldig gemacht hatte; von dort, wo sie nach ihrer Erinnerung gesessen hatte, hätte sie unmöglich Lt.

Commander Forrester so aus dem Quergang kommen sehen

können, wie sie behauptet hatte. Es war, wie der Verhörende ihr erklärte, physikalisch unmöglich, ohne spezielle Instrumente um die Ecke zu blicken. Hatte sie über solche Instrumente verfügt?

Nein. Aber Scanner waren schließlich ihr Spezialgebiet

gewesen. War sie sicher, dass sie sich nicht irgendwas aufgebaut hatte? Und hier ebenfalls – Zeilen ihrer früheren Aussage wanderten neben einem Display des Schiffes den Bildschirm 17

hinunter. Ob sie erklären konnte, wie sie in nur fünfzehn Sekunden von ihrer Unterkunft  hier   hinten den ganzen Weg nach vorne und zwei Decks weit hinunter hatte zurücklegen können? Weil eine klare Aufnahme von ihr vorlag – sie

erkannte sich mit vertrautem Abscheu selbst wieder –, wie sie sich um 18:30:15 Uhr im Zugangskorridor zur vorderen

Backbordbatterie aufhielt, wo sie doch darauf beharrte, sie hätte sich zur Dienstmeldung um 18:30 Uhr in der eigenen Kabine befunden.

Esmay hatte keine Ahnung und äußerte sich entsprechend.

Sie hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, für diese

Dienstmeldungen in ihrem Quartier zu sein; dadurch vermied sie, sich in der Messe der Subalternoffiziere aufzuhalten und sich dort dem Klatsch des Tages anzuschließen oder sich mit den anderen zusammen zu melden. Sicherlich hatten die

Gerüchte, die damals an Bord kursierten, sie in diesem

Verhalten noch bestärkt. Sie konnte Gerüchte nicht leiden; Gerüchte brachten einen in Schwierigkeiten. Leute stritten sich über Gerüchte und steckten dann noch tiefer in Schwierigkeiten.

Esmay hatte nicht gewusst, dass Kommandantin Hearne eine Verräterin gewesen war – natürlich nicht! –, aber sie hatte ein unbehagliches Gefühl in der Magengrube verspürt und sich bemüht, nicht darüber nachzudenken.

Erst, als man sie durch diese Erinnerungen hindurchgezerrt hatte, fiel ihr wieder ein, dass jemand sie ausgerufen hatte, damit sie kam und die tägliche Aktualisierung des

Scannerlogbuchs für die Schränke der Gefechtsköpfe vornahm.

Die Überprüfung der automatischen Scanner war Bestandteil ihrer täglichen Routine. Sie hatte darauf bestanden, dass sie diese Aufgabe schon erledigt hatte, und wer immer es war, der 18

sie ausgerufen hatte, beharrte darauf, dies wäre noch nicht geschehen. Schließlich ging sie hinunter und sah nach. Wer hatte sie ausgerufen? Sie erinnerte sich nicht mehr. Und was hatte sie herausgefunden, als sie dort eintraf?

»Ich hatte bei der Eingabe des Scannercodes einen Fehler gemacht«, berichtete Esmay. »Wenigstens – vermute ich, dass es das war.«

»Was meinen Sie damit?« Der Verhörende sprach in dem

neutralsten Tonfall, den Esmay je erlebt hatte; das machte sie nervös, auch wenn sie die Gründe nicht definieren konnte.

»Naja … die Zahl stimmte nicht. Das passierte manchmal.

Normalerweise nahm das Logbuch sie dann nicht an, sondern signalisierte einen Konflikt.«

»Erklären Sie das bitte.«

Esmay mühte sich voran, gefangen zwischen dem sozialen

Bedürfnis, ihren Zuhörer nicht zu langweilen, und dem

Bedürfnis der Unschuldigen, umfassend zu erklären, warum sie nicht schuldig war. Sie hatte während ihres Dienstes Tausende von Scannercodes eingegeben. Manchmal unterliefen ihr dabei Fehler; das gingjedem so. Sie sprach allerdings nicht aus, was sie schon lange dachte, nämlich wie albern es war, dass

Offiziere die Codes von Hand eingaben, wo es doch völlig brauchbare, kostengünstige Codegeräte gab, die sie direkt einspeisen konnten. Wenn Esmay einen Fehler machte,

blockierte das Chiffriergerät gewöhnlich und verweigerte den Zugang. Gelegentlich akzeptierte es den fehlerhaften Code jedoch auch, nur um sich dann aufzuhängen, wenn die nächste Schicht den eigenen Code mit dem Esmays verglich.
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»Dann rufen sie mich gewöhnlich an, und ich muss selbst

hingehen, den Code zurücksetzen und die Veränderung

initialisieren. Genau das muss passiert sein.«

»Ich verstehe.« Eine Pause trat ein, in der sie spürte, wie ihr am Hals der Schweiß austrat. »Und von welcher Station aus haben Sie sich um 18:30 gemeldet?«

Sie hatte keine Ahnung. Von ihrem Quartier aus – sie sah den Weg in Gedanken deutlich vor sich, aber sie erinnerte sich nicht an die Meldung. Falls sie sie jedoch versäumt hatte, hätte das jemand ins Logbuch eingetragen … nur dass in diesem Moment die Meuterer oben auf der Brücke gegen Kommandantin Hearne vorgingen. Irgendwann um diese Zeit jedenfalls.

»Ich weiß nicht mehr, was ich getan habe«, sagte Esmay.

»Ich kann mich nicht erinnern, die Meldung versäumt zu haben.

Ich bin zur Geschützstellung gegangen, habe die Codes neu eingestellt, sie initialisiert und bin anschließend in mein Quartier zurückgekehrt; und dann …« Aber da hatte sich die Meuterei schon über die Brücke hinaus ausgebreitet, und die ranghöheren Meuterer hatten jemanden hinuntergeschickt, um die

Subalternen aus der Sache herauszuhalten, falls das möglich war. Das hatte nicht funktioniert; es hatte noch mehr Verräter gegeben.

Der Verhörende nickte kurz und ging zu einem anderen Punkt über. Zu einer ganzen Folge weiterer Punkte. Nach vielen Sitzungen waren sie schließlich zu dem Zeitpunkt

vorgedrungen, an dem Esmay selbst das Kommando geführt

hatte.

Ob sie ihre Entscheidung erklären könnte, ins Xavier-System zurückzukehren und sich einer Schlacht zu stellen, in der alle 20

Chancen gegen sie standen, ohne Senioroffiziere an Bord und mit beträchtlichen Verlusten?

Nur kurz und indirekt hatte sie sich gestattet, die eigene Entscheidung als heroisch zu betrachten. Die Realität erlaubte diese Sichtweise nicht. Sie hatte gar nicht gewusst, was sie tat; ihre mangelnde Erfahrung hatte zu vielen das Leben gekostet.

Obwohl am Ende alles gut ausging, in einer Hinsicht

wenigstens, so war es doch kein guter Ausgang für die

Gefallenen.

Falls es keine heldenhafte Entscheidung gewesen war, was dann? Heute wirkte sie dumm, tollkühn. Und doch … die

Besatzung hatte ungeachtet Esmays eigener Unerfahrenheit das feindliche Flaggschiff weggepustet.

»Mir … fiel Commander Serrano wieder ein«, sagte sie. »Ich musste einfach zurückkommen. Nachdem ich eine Meldung

abgesetzt hatte, damit notfalls …«

»Tapfer, aber kaum praktisch«, sagte der aktuelle Verhö-

rende, dessen näselnden Tonfall Esmay mit zentralen Familias-Planeten in Verbindung brachte. »Sie sind ein Protege von Commander Serrano?«

»Nein.« Das wagte sie nicht zu behaupten; sie hatten nur einmal auf demselben Schiff gedient und waren keine

Freundinnen gewesen. Jemandem, der es zweifellos besser

wusste als sie, erklärte sie jetzt, ein wie breiter Abgrund zwischen einem bloßen Ensign provinzieller Herkunft und einem Major klaffte, der auf den Zwillingsrauchwolken aus

Befähigung und Familie emporstieg.

»Auch keine … ah … spezielle Freundin?« Das ging mit

einem bedeutungsvoll herablassenden Grinsen einher.
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Esmay konnte sich mühsam beherrschen, ehe sie los—

schnaubte. Für wen hielt er sie eigentlich – irgendeine Spießerin von einem Hinterwaldplaneten, die ein Geschlecht nicht vom anderen unterscheiden konnte? Die Dinge nicht richtig

benennen konnte? Dabei verbannte sie das Bild ihrer Tante, die sicherlich niemals Ausdrücke verwenden würde, wie sie in der Flotte kursierten.

»Nein. Wir waren kein Liebespaar. Wir waren nicht befreundet. Sie war ein Major auf der Kommandolaufbahn. Ich war Ensign der technischen Laufbahn. Sie war einfach nur höflich …«

»Andere waren es nicht?« Das kam im gleichen Tonfall.

»Nicht immer«, platzte Esmay heraus, ehe sie sich bremsen konnte. Zu spät; da konnte sie genauso gut das Porträt einer vertrottelten Provinzlerin abrunden. »Ich stamme nicht aus einer Flottenfamilie. Ich bin von Altiplano – die Erste von Altiplano, die auf die Akademie gegangen ist. Manche Leute hielten das für einen Heuler.« Wieder zu spät, als ihr einfiel, was dieser Ausdruck in der Flotte bedeutete. »Ein bedauerlicher, lachhafter Fall von Aufdringlichkeit«, ergänzte sie, als sie die

hochgezogenen Brauen sah. »In unserem Slang.« Der auch nicht merkwürdiger war als Flottenslang, nur etwas anders. Was genau der Punkt war: Heris Serrano hatte sie dafür nie

ausgelacht. Aber das wollte Esmay diesen hochgezogenen

Augenbrauen nicht sagen, die sie gerade auf die Frage brachten, welche große Flottenfamilie sie eben beleidigt hatte.

»Altiplano. Ja.« Die Augenbrauen hatten sich gesenkt, der herablassende Tonfall jedoch blieb. »Das ist ein Planet mit besonders starkem Einfluss der Generationisten, nicht wahr?«
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»Generationisten?« Esmay kramte hastig in dem herum, was sie von der Politik zu Hause wusste – sie war seit dem

sechzehnten Lebensjahr nicht mehr dort gewesen –, wurde aber nicht fündig. »Ich denke nicht, dass irgendjemand auf Altiplano alte Leute verabscheut.«

»Nein, nein«, sagte der Mann.  »Generationisten…   Das wissen Sie doch bestimmt. Sie lehnen die Verjüngung ab.«

Esmay starrte ihn an, war jetzt völlig verwirrt. »Lehnen die Verjüngung ab? Warum?« Nicht ihre Verwandten jedenfalls, die sich nur zu sehr freuen würden, falls Papa Stefan ewig lebte; er verhinderte als Einziger, dass sich Sanni und Berthol

gegenseitig an die Gurgel fuhren, und auf diese beiden kam es an.

»Wie aufmerksam verfolgen Sie die Ereignisse auf Altiplano?«, fragte der Mann.

»Überhaupt nicht«, antwortete Esmay. Sie hatte den Planeten nur zu gern verlassen; das Abonnement für Nachrichtenwürfel, das ihr die Eltern zugeschickt hatten, hatte sie ohne weiteren Blick darauf weggeworfen. Im trostlosen Nachgefühl eines Albtraums, in dem man ihr nicht nur das Offizierspatent

aberkannt, sondern sie auch zu harter Zwangsarbeit verurteilt hatte, war sie schließlich zu dem Entschluss gelangt, nie nach Altiplano zurückzukehren. Man konnte sie aus der Flotte

hinauswerfen, aber nicht zwingen, nach Hause zu fliegen. Sie hatte es nachgeschlagen: Nach dem Gesetz konnte niemand für Verbrechen, die er anderswo begangen hatte, gezwungen

werden, auf seinen Heimatplaneten zurückzukehren. »Und ich kann gar nicht glauben, dass sie sich wirklich der Verjüngung widersetzen … Zumindest kann ich mir nicht vorstellen, dass irgendjemand, den ich kenne, so denkt.«
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»Oja?«

Da er interessiert schien, die erste Person seit Jahren, die überhaupt irgendein Interesse an dem Thema zeigte, ertappte sich Esmay dabei, wie sie ihm von Papa Stefan, Sanni, Berthol und den anderen erzählte, zumindest insoweit, als es ihre wahrscheinliche Haltung zur Verjüngung anbetraf. Als sie langsamer wurde, unterbrach er sie.

»Und genießt Ihre Familie … ah … besonderes Ansehen auf

Altiplano?«

Das stand doch sicherlich in ihrer Personaldatei! »Mein Vater ist regionaler Milizbefehlshaber«, sagte sie. »Die Ränge sind nicht vergleichbar, aber es gibt auf Altiplano nur vier

Regionalbefehlshaber.« Es wäre der Gipfelpunkt an schlechten Manieren gewesen, noch mehr zu erzählen; falls er sich

aufgrund dieser Äußerungen nicht ausrechnen konnte, wo sie auf der gesellschaftlichen Leiter ihres Heimatplaneten stand, dann musste er eben weiter an Unwissenheit leiden.

»Und Sie haben beschlossen, zur Flotte zu gehen. Warum?«

Das wieder! Sie hatte sich dem Thema schon bei ihrer ersten Bewerbung gewidmet und ebenso bei den Antritts-besprechungen und im Unterricht über militärische Psychologie.

Sie rasselte die Antworten herunter, die immer am besten funktioniert hatten, und all das versank im gleichgültigen Blick des Verhörenden.

»Ist das alles?«

»Nun… ja.« Die flotte junge Offizierin redete nicht über Wunscherfüllung, die Stunden, die sie im Obstgarten des

Familiensitzes verbracht, zu den Sternen hinaufgeblickt und sich versprochen hatte, dass sie eines Tages dort oben sein würde.
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Besser, wenn sie sich sachlich, praktisch, vernünftig gab.

Niemand wollte Träumer mit irrem Blick, Fanatiker. Besonders nicht von Planeten, auf denen Menschen erst seit ein paar hundert Jahren siedelten.

Aber das Schweigen ihres Gegenübers entlockte ihr letztlich doch einen weiteren Satz. »Ich fand den Gedanken toll, in den Weltraum zu gehen«, sagte sie. Und spürte, wie sie rot wurde, spürte die verräterische Erhitzung von Gesicht und Hals. Sie verabscheute die helle Hautfarbe, die immer ihre Gefühle verriet.

»Ah«, sagte er und berührte seinen Datenpad mit dem Griffel.

»Naja, Lieutenant, das war dann alles.«  Zunächst,  drückte sein Blick aus. Das konnte nicht das Ende der Befragungen sein; so lief es einfach nicht. Esmay sagte nichts weiter, von den Höflichkeitsformeln abgesehen, die der Mann erwartete, und kehrte in ihr vorläufiges Quartier zurück.

Vor der zweiten oder dritten Schicht an Bord des Flaggschiffs war ihr gar nicht bewusst geworden, dass nur sie unter den jungen Meuterern eine eigene Kabine hatte. Sie wusste nicht warum, da noch drei weitere Frauen dazugehörten, alle in eine Kabine gezwängt. Esmay hätte ihre Unterkunft bereitwillig mit jemandem geteilt, aber die Befehle des Admirals ließen keinen Spielraum für Einwände, wie Esmay herausfand, als sie den ihnen als Aufseher zugeteilten Offizier fragte, ob sie die Unterkunftszuteilung verändern durfte. Er bedachte sie mit einem Blick des Abscheus und lehnte mit dermaßen

entschiedenem Tonfall ab, dass ihr die Ohren klangen.

Also hatte sie eine Privatsphäre, wann immer sie sie nutzen wollte. Sie konnte auf ihrer Koje liegen (die eigentlich jemand anderem gehörte, aber ihr vorläufig zur Verfügung stand) und 25

sich erinnern. Und versuchen nachzudenken. Eigentlich gefiel ihr beides nicht, jedenfalls nicht, solange sie allein war. Ihr Verstand war von einer Art, der am besten in Kombination mit anderen funktionierte, wenn die eigene Kompromisslosigkeit und die des anderen regelrecht Funken schlugen. Sich selbst überlassen, surrte er nutzlos vor sich hin und bereitete in einem fort dieselben Gedanken wieder auf.

Die anderen wollten jedoch nicht über das reden, was ihr Kummer bereitete. Nein, das war nicht ganz ehrlich. Sie wollte auch mit ihnen nicht darüber reden. Sie wollte nicht darüber reden, wie sie sich gefühlt hatte, als sie die ersten Opfer der Meuterei sah – wie sie sich beim Geruch nach Blut und

versengter Decksbeschichtung gefühlt hatte, wie Erinnerungen wachgerufen worden waren, von denen sie gehofft hatte, sie wären ihr für immer verloren gegangen.

Krieg ist nicht sauber, nirgendwo, Esmay.  Ihr Vater hatte das gesagt, als sie ihm erklärte, sie wollte zu den Sternen gehen, wollte Flottenoffizier werden.  Menschenblut und Menschen-eingeweide riechen überall gleich; Schreie von Menschen klingen immer gleich. 

Sie sagte daraufhin, das wäre ihr klar; sie hatte geglaubt, es wäre ihr schon klar. Aber in diesen Stunden, die sie im

Obstgarten verbrachte und zu den fernen Sternen hinaufblickte, klaren Lichtern in klarer Dunkelheit – hatte sie sich doch Besseres erhofft. Nicht Sicherheit, nein: Sie war zu sehr Kind ihres Vaters, um sich das zu wünschen. Aber doch etwas, das sauberer war, die durch das Vakuum verschlimmerte Gefahr und Waffen, die ihre Opfer verdampften …

Sie hatte sich geirrt, und das wusste sie jetzt in jeder wi-derstrebenden Zelle ihres Körpers.
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»Esmay?« Jemand klopfte an die Tür. Ein kurzer Blick in den Spiegel: Ihre Haare gehörten zu dieser schwer zu bändigenden Sorte, an der ständig etwas getan werden musste. Wäre es akzeptabel gewesen, dann hätte sie es bis auf einen Zentimeter Länge zurückgeschnitten und so belassen. Sie strich mit beiden Händen kurz und heftig darüber und drückte die Handfläche auf die Türsteuerung. Peli stand draußen und machte ein besorgtes Gesicht.

»Alles in Ordnung mit dir? Du warst nicht beim Mittagessen, und …«

»Ein weiteres Verhör«, warf Esmay rasch ein. »Und ich hatte ohnehin keinen richtigen Hunger. Ich komme.« Sie war auch jetzt noch nicht hungrig, aber Mahlzeiten auszulassen, das lockte die Psycholeute an, und sie hatte einfach keine Lust, auch noch von neugierigen Geistern einer anderen Sorte befragt zu werden.

Das Abendessen lag ihr anschließend schwer im Magen; sie saß in der überfüllten kleinen Messe, ohne den Gesprächen der anderen richtig zuzuhören. Dabei ging es vor allem darum, wo man war, wann man ankommen würde und wie lange es dauern würde, bis das Gericht zusammentrat. Wer auf der Richterbank sitzen, wer die Beschuldigten vertreten und wie viel

Schwierigkeiten ihnen das Ganze in Zukunft noch bereiten würde.

»Nicht so viel, wie wir unter Kommandantin Hearne gehabt hätten, wäre sie mit der Sache durchgekommen«, hörte sich Esmay sagen. Sie hatte gar nicht vorgehabt, etwas zu sagen, aber sie wusste, dass sie als Einzige vor Gericht wirklich in Gefahr schwebte. Und hier schwatzten die anderen drauflos, als ginge es um nichts weiter als einen nachteiligen Eintrag, der 27

womöglich verhinderte, dass sie schneller befördert wurden als die übrige Gruppe.

Sie starrten sie an. »Was meinst du damit?«, wollte Liam Livadhi wissen. »Hearne wäre nie damit durchgekommen.

Nicht, solange sie das Schiff nicht schnurstracks hinüber in die Benignität führte …« Er brach ab und wurde auf einmal bleich.

»Genau«, sagte Esmay. »Sie hätte das tun können, hätten

Dovir und die übrigen Loyalisten sie nicht aufgehalten. Und wir könnten jetzt alle Gefangene der Benignität sein.« Tot oder Schlimmeres. Die anderen sahen Esmay an, als wäre ihr auf einmal ein kompletter Gefechtsanzug gewachsen, bestückt mit Waffen. »Oder sie hätte der Flotte erzählen können, Heris Serrano wäre die Verräterin, die Beschuldigungen wären falsch, und sie wäre geflohen, um Schiff und Besatzung vor einer Verrückten zu retten. Sie konnte sich ja ausrechnen, dass niemand in der Lage war, mit nur zwei Kriegsschiffen eine Sturmgruppe der Benignität zu schlagen.« Und selbst Heris Serrano hatte das nicht geschafft; Esmay hatte die Gefahr noch in dem Augenblick erkannt, als sie ihr ein Ende bereitete. Ohne ihren entscheidenden Eingriff in die Schlacht wäre Serrano untergegangen, und mit ihr alle Zeugen von Hearnes Verrat.

Peli und Liam blickten Esmay mit größerem Respekt an, als sie ihr bislang entgegengebracht hatten, selbst in der Schlacht.

»An all das habe ich noch gar nicht gedacht«, gestand Peli. »Mir ist nie in den Sinn gekommen, dass Hearne mit allem hätte durchkommen können … Aber du hast Recht. Wir hätten es

vielleicht nicht mal bemerkt – nur die Leute auf der Brücke hörten Kommandantin Serranos Forderung. Wäre nur ein

weiterer Brückenoffizier Agent der Benignität gewesen …«
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»Wären wir jetzt tot.« Liam zerzauste sich das livadhi-rote Haar. »Autsch! Mir gefällt der Gedanke nicht, dass ich auf diese Weise hätte verschwinden können.«

Arphan schnitt ein finsteres Gesicht. »Sicherlich hätte man Lösegeld für uns gezahlt. Ich weiß, dass  meine  Familie … «

»Kaufleute!«, sagte Liam in einem Tonfall, als wäre das Wort mit »Verräter« verwandt. »Ich vermute, deine Familie macht Geschäfte mit ihnen, hm?«

Arphan sprang mit flammendem Blick auf. »Ich habe es nicht nötig, mich von Leuten wie  dir  beleidigen zu lassen …«

»Die Wahrheit ist, dass du es sehr wohl nötig hast«, sagte Liam und lehnte sich zurück. »Ich bin ranghöher als du, du durch Geschäfte gezeugtes Kleinkind. Du bist nach wie vor nur ein Ensign, für den Fall, dass du es noch nicht bemerkt hast.«

»Kein Streit!«, verlangte Esmay. »Livadhi, er konnte sich seine Familie nicht aussuchen. Arphan, Livadhi ist dein

Vorgesetzter; erweise ihm Respekt.«

»Huuh«, brummte Peli. »Die Exkommandantin erinnert sich

an das Gefühl der Befehlsgewalt.« Sein Tonfall verriet jedoch mehr Bewunderung als Spott. Esmay schaffte es sogar, ihm ein Lächeln zu schenken.

»Das tue ich tatsächlich. Und euch Junioren daran zu hindern, dass ihr euch gegenseitig die Uniformen ruiniert, ist einfacher, als eine Schlacht auszutragen. Sollen wir es dabei belassen?«

Gesichter, die im Ausdruck von Überraschung bis Zufriedenheit reichten, erwiderten ihren Blick; sie lächelte weiter, und schließlich erwiderten alle das Lächeln.
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»Sicher, Esmay«, sagte Livadhi. »Es tut mir Leid, Arphan –

ich hätte nicht den jetzigen Zeitpunkt, falls überhaupt einen, dafür aussuchen dürfen, über deine Familie zu schimpfen.

Lieutenant Suiza hat Recht. Freunde?« Er streckte die Hand aus.

Arphan, der immer noch ein finsteres Gesicht machte, schüttelte sie schließlich und brummte irgendwas davon, es täte ihm Leid.

Esmay entging nicht, dass Livadhis Wortwahl sie als Freund beanspruchte und gleichzeitig Arphan gegenüber ihre

Befehlsgewalt betonte. Sie brachte solche Finesse der Wortwahl auch zustande, falls sie darüber nachdachte und Zeit investierte; für Liam Livadhi und die anderen, die in Flottenfamilien hineingeboren waren, schien sie so natürlich zu sein wie das Atmen.
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Kapitel zwei 

Industriepark Harborview, Castle Rock 

 

Das Konferenzzimmer war gefegt und ausgeschmückt worden, und man hatte sichergestellt, dass es frei war von den

Sicherheitsdämonen, deren neugierige Augen und Ohren und geschäftige Zungen hier einen Festtag gehabt hätten. Draußen, zwei Büroräume weiter entfernt, kümmerte sich eine tüchtige Empfangsdame um eingehende Anrufe; die übrigen Mitarbeiter waren mit diversen Projekten befasst, die man ihnen aufgetragen hatte. Die drei Partner, die Special Materials Analysis

Consulting gegründet hatten, standen dem heutigen Anlass mehr wie Geschäftsrivalen als wie alte Freunde gegenüber. Arhos Asperson, klein, kompakt, dunkelhaarig, beugte sich vor und lehnte sich mit den Ellbogen auf den Tisch, als Gori Lansamir die Ergebnisse der heimlichen Forschungen vortrug. Ihm

gegenüber hatte sich Losa Aguilar auf ihrem Stuhl

zurückgelehnt und widersetzte sich ihm mit Bedacht sowohl in Gestik wie Einstellung. Die lässige Haltung stand ihr nicht; ihre schmale Gestalt barg eine Energie, die sich gewöhnlich auch in Aktivität ausdrückte.

»Du hattest Recht, Arhos. Hausinternen Berechnungen in

Calmorrie zufolge wird die Nachfrage steil ansteigen, besonders für Wiederholungsmaßnahmen in solchen Fällen, wo beim

letzten Durchgang Medikamente zweifelhafter Herkunft zum Einsatz kamen.« Gori runzelte die Stirn, ein ungewöhnlicher 31

Ausdruck für sein sonst so liebenswürdiges Gesicht. Arhos nickte.

»Mit anderen Worten: Die Preisschwankung für erstmalige

Verjüngungen, wie wir sie vergangene Woche erlebten, war keine nachhaltige Entwicklung.«

»Nein.« Gori zeigte auf die Einzelheiten im abgebildeten Diagramm. »Seit dem Rücktritt des Königs redet man ständig über Panscherei bei den Komponenten. Die Erschütterungen, die wir in der Morreline-Familienholding erleben, sind für mich ein Hinweis darauf, dass die Sache womöglich noch größere

Ausmaße hat, als in den bislang erhobenen Klagen angedeutet.«

»Ich schätze, wir sollten froh darüber sein, dass wir letztes Jahr noch nicht fertig geworden sind«, warf Losa ein. Arhos sah sie an; hatte in ihrem Ton wirklich eine Spur Selbstgefälligkeit mitgeschwungen? Wahrscheinlich. Losa betrachtete es als

selbstverständlich, Recht zu haben. Normalerweise machte ihm das nichts aus, aber wenn sie mit ihm nicht übereinstimmte, tat diese durch Mark und Bein gehende Selbstsicherheit gewiss weh.

»Was nicht unser Verdienst ist, da wir letztes Jahr noch nicht die nötigen Mittel aufbringen konnten – und wohl auch nicht in diesem, betrachtet man den Preisanstieg. Ich schätze, wir könnten vielleicht bei einem von uns den Vorgang zum

Abschluss bringen …« Arhos sah seine Partner an. Gori machte vielleicht mit, aber Losa auf keinen Fall. Er täte es ebenfalls nicht, sofern er nicht derjenige wäre, der die Verjüngung erfuhr.

»Nein«, erwiderte Losa rasch, ehe Gori antworten konnte.

»Aus denselben Gründen, warum wir auch vergangenes Jahr
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nicht die Mittel zusammengelegt haben, um wenigstens einen von uns zu verjüngen.«

»Du brauchst dein Misstrauen nicht so deutlich zu zeigen«, murmelte Arhos. »Ich wollte es gar nicht vorschlagen – sondern nur darauf hinweisen, dass wir es uns auch im laufenden Jahr nur bei einem von uns leisten könnten. Wir haben fünf Jahre gebraucht, um so viel zu sparen – und jetzt, wo man erwartet, dass die Preise steil ansteigen …«

»Wir brauchen mehr Verträge«, sagte Gori. »Bei all dem, was derzeit bei der Flotte passiert, können wir doch sicherlich eine Marktnische finden?«

»Wir müssten sogar einen Vorteil haben«, fand Losa. »Wir dürften im Gegensatz zu den großen Lieferanten und

Beratungsfirmen nicht unter Verdacht stehen.«

»Das könnte hilfreich sein.« Arhos hegte jedoch Zweifel.

Irgendwie schienen die guten alten Unternehmen immer ein Versteck zu finden, selbst wenn die Hexenjäger ausgeschwärmt waren. »Wir leisten gute Arbeit; wir konnten die Flottenverträge über Misiani abschließen … falls überhaupt jemand zu einem solchen Zeitpunkt die Sub-Subunternehmer zur Kenntnis

nimmt.«

»Ist es das, was dir Sorgen macht? Dass wir nicht auffällig genug sind?«

»In gewisser Hinsicht. Die Sache ist die: Sie können nicht wissen, ob die Subunternehmer gute Arbeit leisten, weil wir so gut sind oder weil wir unter der Kontrolle des

Hauptauftragsnehmers stehen. Von daher haben sie keinen

Grund, uns zuzutrauen, dass wir auch auf eigenen Füßen stehen könnten.«
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»Wir hatten ein paar …«, begann Losa und zuckte dann die Achseln, ehe Arhos es aussprechen konnte. »Aber nicht genug von den wirklich lukrativen. Unsere Gewinnspanne ist zu

schmal.«

»Ja, und das Hauptproblem besteht nach meiner Überzeugung darin, dass wir selbst noch nicht verjüngt sind. Die großen Unternehmen haben heutzutage allesamt verjüngte Manager.«

»Wir sind gar nicht so alt.«

»Nein, aber … Gori ist nicht mehr so jungenhaft knuffig. Wir sehen alle nicht mehr nach cleveren jungen Leuten aus. Sieh mal, Losa, wir haben doch schon darüber gesprochen …«

»Und es hat mir da schon nicht gefallen …« Sie hatte inzwischen die vorgespielte Lässigkeit gegen ihre gewohnte aufrechte Haltung eingetauscht; Arhos hatte, von Tänzern abgesehen, noch nie jemanden mit so einem Rücken und Hals gesehen. Er erinnerte sich noch, wie sich das alles für seine Hände anfühlte

… aber das lag Jahre zurück. Jetzt waren sie nur noch berufliche Partner. Er verbannte den Gedanken an eine Losa, die auf vielleicht… achtzehn Jahre verjüngt worden war …

»Sieh mal, es ist ganz einfach. Falls wir auf diesem Gebiet überleben möchten, müssen wir unsere Kunden davon

überzeugen, dass wir erfolgreich sind. Erfolgreiche Berater sind reich – und reiche Leute sind verjüngt. Wir schließen zwar weiterhin Verträge ab, aber nicht die besten. In zehn Jahren gehen Verträge der Art, wie wir sie abschließen können, an die cleveren Kids – oder an unsere heutigen Konkurrenten, die sich eine Verjüngung leisten konnten.«

»Wir könnten Einsparungen vornehmen …« Das war Gori,

aber er klang nicht überzeugt. Sie hatten das Thema schon 34

früher diskutiert; selbst Gori wollte nicht mehr wie ein verarmter Student leben.

»Nein.« Arhos schüttelte den Kopf. »Das wäre auf jeden Fall Selbstmord. Um die Verjüngungsmaßnahmen anzusparen – sei es auch für einen nach dem anderen – , müssten wir Ausgaben kürzen – zum Beispiel für dieses Büro –, und dadurch würden wir wie Verlierer aussehen. Wir – wir alle – müssen uns

innerhalb der nächsten fünf Jahre verjüngen lassen. Durch die Informationen über die kontaminierten Medikamente wird der Preis jetzt, wo wir es am dringendsten tun müssten, steigen und hoch bleiben.«

»Was uns wieder auf den Bedarf nach mehr Verträgen

bringt«, sagte Losa. »Nur dass wir nicht mehr Arbeit leisten können, ohne mehr Leute einzustellen – was wiederum unsere Kosten hochtreibt.«

»Vielleicht. Wir brauchen neue Ideen, Verträge mit höherer Gewinnspanne, ohne dass sie unsere Kosten steigern.«

»Deinem Ton entnehme ich, dass du dir schon etwas ausgedacht hast.«

»Nun … ja. Es gibt Spezialgebiete, die viel mehr Geld

einbringen … und für die wir schon qualifiziert sind.«

Losa kräuselte die Lippen. »Industriesabotage?  Das   sollten wir bei der Flotte lieber nicht probieren … nicht bei der Stimmung, die zur Zeit herrscht.«

»Die öffentliche Meinung ist derzeit aufgrund der XavierAffäre auf Seiten der Flotte – diese Serrano ist zur Heldin geworden –, aber langfristig wird man sich an eine Heldin und drei Verräter erinnern.«
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»Und wir sollen auch zu Verrätern werden?«

Arhos funkelte sie an. »Nein, nicht Verräter. Aber – keiner von uns ist aus besonderer Liebe zur Bürokratie der Familias in diese Branche eingestiegen. Vergesst nicht, warum wir General Control Systems verlassen haben. Und dann hatten wir als Subunternehmen dieselben Berge von Papierkram zu

erledigen.«

»Sprichst du davon, dass wir in einem Teil des Weltraums arbeiten sollten, der außerhalb des Machtbereichs der Familias liegt? Würde das nicht einfach bedeuten, dass wir es nur mit einer anderen Gruppe von Aktenschiebern zu tun hätten?«

»Nicht unbedingt. Nicht jeder von außerhalb ist so in

Papierkrieg verliebt wie die Familias. Und es ginge auch nicht unbedingt gegen die Interessen der Familias … zumindest sehe ich es nicht so.«

»Du wünschst dir eine Verjüngung!«, sagte Losa scharf und beugte sich vor.

»Ja. Und du tust es auch, Losa. Und Gori tut es. Keiner von uns war in der Lage, innerhalb der Grenzen unserer

Flottenverträge und – Unterverträge den Gewinn zu steigern: In diesem Teich betätigen sich zu viele Fische, und viele davon haben mehr Zähne als wir. Also, entweder geben wir unsere Ambitionen auf, wozu ich beispielsweise nicht bereit bin, oder wir finden einen anderen Teich. Im Idealfall einen, der mit unserem jetzigen in Verbindung steht, damit wir nicht das ganze Wohlwollen verlieren, das wir uns aufgebaut haben.«

Losa gab ein dramatisches Seufzen von sich. »In Ordnung, Arhos … Erzähl uns einfach davon.«
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Er gestattete sich ein Lächeln. »Wir haben einen potenziellen Kunden, der wünscht, dass wir die Selbstzerstörungsanlage an Bord eines staatlichen Schiffes außer Gefecht setzen.«

»Welcher Dienststelle? Ein Flottenschiff?«

Arhos nickte.

»Wir sollen es nicht hochjagen – sondern die Selbstzerstörungsanlage ausschalten?«

»Richtig.«

»Warum?«

Arhos zuckte die Achseln. »In einer solchen Lage ist es nicht meine Aufgabe, ihn zu … Obwohl ich spekulieren könnte, tue ich es lieber nicht.«

»Und wer ist dieser potenzielle Kunde?«

»Er hat nicht gesagt, für wen er arbeitet, aber mit Hilfe einer kleinen, diskreten Datensonde konnte ich eine sehr hohe

Wahrscheinlichkeit bestimmen, dass er ein Agent von Aethars Welt ist.«

Losa und Gori starrten ihn an, als wären ihm Hörner gewachsen. »Du hast mit der Bluthorde verhandelt?«, fragte Losa und kam Gori damit nur einen Atemzug voraus.

»Können wir ihm trauen?«, wollte Gori wissen.

»Eigentlich nicht«, antwortete Arhos und breitete die Hände aus. »Aber das Angebot ist… großzügig. Und ich vermute, wir können auf dieser Grundlage aufbauen; sein Tonfall war nicht ganz so bestimmt, wie er selbst glaubte.«

»Um was für eine Art Flottenschiff geht es?«, erkundigte sich Gori.
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»Ein Raumreparaturschiff, ein DSR, eine dieser fliegenden Schiffswerften, die wie eine Orbitalstation bemannt sind.

Warum überhaupt jemand so was mit einer Selbstzerstörungsanlage ausstattet, begreife ich nicht. In meinen Ohren klingt das gefährlich; was, wenn der Kommandant verrückt wird? Und unser Auftraggeber möchte diese Anlage außer

Betrieb setzen, mehr nicht.«

»Ich verabscheue den Gedanken, Geschäfte mit der Bluthorde zu machen«, warf Losa ein. »Und wir sprechen hier über

zwanzig-oder dreißigtausend Menschen …«

»Militärpersonal«, sagte Arhos. »Keine gewöhnlichen Leute.

Sie haben sich im Bewusstsein der Gefahren verpflichtet. Dafür werden sie bezahlt. Und wir brauchen die Knete. Falls wir das neue Verjüngungsverfahren nicht bald haben …«

»Aber die  Bluthorde,  Arhos! Diese ganzen haarigen, flei-schigen Typen mit ihrem ganzen Schund über das Schicksal! Sie sollten sich auf ihren Heimatplaneten zurückziehen, mit

Knüppeln aufeinander einschlagen, betrunken herumsitzen und grölen …«

»Das tun sie natürlich auch.« Er grinste sie an. »Sie sind Barbaren, und wir alle wissen es. Darum mache ich mir ja auch keine Sorgen … Die Flotte wird weiterhin in der Lage sein, sie einzudämmen, wie sie es immer getan hat. Und dieser Job

verlangt von uns nicht, Flottenschiffe zu beschädigen …«

»Ein Schiffssystem unbrauchbar zu machen …«

»Eine Anlage, die nie benutzt wurde und nie benutzt werden wird. Die DSR nehmen ohnehin nie an Gefechten teil, weshalb ich auch nicht weiß, warum sie überhaupt mit

Selbstzerstörungsanlagen ausgerüstet sind. Ich könnte mir eher 38

denken, dass man den umgekehrten Weg einschlägt und sie

unzerstörbar macht. Anscheinend haben sie jedoch solche

Anlagen, und die Person, die mit mir Kontakt aufgenommen hat, möchte eine davon ausgeschaltet haben.«

Losa setzte sich kerzengerade auf. »Das ist offenkundig.

Arhos, du siehst doch wohl…«

Er hob die Hand. »Ich möchte es nicht sehen – genauer

gesagt, nicht spekulieren. Die Maßnahme wird sich nicht auf die Funktionsfähigkeit des DSR als Reparatur-und War-tungseinrichtung auswirken; sie wird niemanden umbringen; sie wird nichts anrichten, außer irgendeinen tollpatschigen Ensign daran zu hindern, dass er das Schiff aus Versehen hochjagt. In gewisser Weise könnte man unsere Aktion als Maßnahme zur Schadensbegrenzung betrachten …« Losa schnaubte, aber er ignorierte sie und fuhr fort: »Und die gute Nachricht lautet: Noch bevor ich zu feilschen anfing, haben sie schon einen Preis angeboten, der die Verjüngung für zwei von uns abdeckt.« Und in die Stille am Tisch warf er den letzten Köder hinein: »Ich habe sie eine weitere halbe Million heraufgehandelt, was bedeutet, dass genug für uns drei zusammenkommt. Netto, nicht brutto. Nach dem Job natürlich.«

»Die vollständige …«

»Neu, mit den neuesten, geprüften Medikamenten. Einer

Spanne für die Inflation, während der Job läuft.«

Losas schmales Gesicht leuchtete. »Verjüngung … Genau

wie diese Lady Cecelia …«

»Ja. Ich dachte mir, dass du es so sehen würdest.« Arhos legte den Kopf auf die Seite und sah Gori an. »Und du?«
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»Mmmm. Ich mag die Bluthorde nicht, nach dem, was ich

über sie gehört habe, aber … wahrscheinlich ist das meiste ohnehin Propaganda. Falls diese Leute wirklich so streitsüchtig und technisch rückständig wären, hätten sie ihr Imperium über die zurückliegenden hundert Jahre nicht zusammenhalten

können. Ich schätze, man zahlt uns in solider Währung?«

»Ja.«

Gori zuckte die Achseln. »Dann sehe ich kein Problem,

solange alles im Rahmen unserer technischen Kenntnisse bleibt.

Wie du schon sagtest: Es ist ja nicht so, als würden wir das Schiff wirklich beschädigen oder Menschenleben gefährden.

Eine Selbstzerstörungsanlage ist keine Waffe; wir nehmen der Flotte im Grunde nichts weg.« Er dachte einen Augenblick lang nach und ergänzte: »Aber wie kommen wir an Bord dieses

Schiffes? Und wo ist es überhaupt?«

Arhos grinste diesmal noch breiter. »Wir werden einen

Vertrag erhalten. Einen  rechtmäßigen   Vertrag. Gerade ist einer ausgeschrieben worden, tatsächlich sogar heute Morgen. Der gesamte Waffenbestand der Flotte muss neu kalibriert werden –

wie es heißt, fürchtet man, dass noch mehr Verräter wie Hearne die Leitsysteme vermurkst haben könnten. Die Aufgabe ist so umfassend, dass entschieden wurde, sie für alle qualifizierten Berater mit der richtigen Sicherheitseinstufung auszuschreiben, ungeachtet der Unternehmensgröße. Ich habe unser Angebot auf dem Rückweg schon eingereicht.«

»Aber was, wenn wir zur anderen Seite nein gesagt hätten

…«

»Dann hätten wir einfach einen legalen Job gehabt. Ich habe nur für den Vertrag in Sektor 14 geboten und als Grund unsere 40

geringe Personalstärke angegeben. Das Ganze gilt aufgrund der Entfernung zu größeren Nexi als Bonusprojekt. Ich denke, wir passen sehr gut in dieses Profil –und außerdem können wir mit jedem feilschen, der den Zuschlag erhält, falls wir es nicht selbst sind.«

»Solange wir auch  tatsächlich   bezahlt werden!«, erwiderte Losa.

»Oh, das werden wir. Der Vertreter der Bluthorde kommt

morgen – die üblichen Erstbesuch-Verhandlungen, aber ich möchte umfassende Maßnahmen zur Absicherung haben.

Wahrscheinlich wird er sich als niederträchtiger Charakter erweisen, ungeachtet des Anzugs. Von dem anderen Vertrag wird er nichts wissen, und ich habe vor, ihm einen zusätzlichen Etat für Reisen und sonstige Spesen abzuringen.«

»Wen nehmen wir auf diesen Auftrag mit?«, erkundigte sich Gori.

»Für den Flottenauftrag das übliche Team. Für den anderen –

nur uns drei. Schließlich möchten wir das Geld doch nicht teilen!«

 

»Die Sache hat nur einen heiklen Punkt«, erklärte Arhos. »Das ist das Zivilisten-/Flotten-Interface auf Sierra. Dort befindet sich das Sektor-HQ einer Roten Zone … und dort werfen sie mehr als nur einen beiläufigen Blick auf ID-Dokumente.« Er sah über den breiten Tisch auf den blonden Mann in dem teuren

Straßenanzug.

»Ihre IDs werden in Ordnung sein«, sagte der Blonde. Er

lehnte sich auf dem Stuhl zurück, als wäre es ein Thron, eine 41

Haltung, die den Eindruck erweckte, als wäre der Anzug für jemand anderen gefertigt worden.

»Wir könnten dem Problem gänzlich aus dem Weg gehen,

indem wir von einem anderen Ort aus mit der Flotte reisen –

zum Beispiel von Comus aus.«

»Nein.« Kategorisch, grob, arrogant.

»Erklären Sie das.«

»Es ist nicht meine Aufgabe, Erklärungen abzugeben. Es ist Ihre Aufgabe, den Vertrag zu erfüllen.« Der Blonde musterte die anderen finster.

»Es ist nicht meine Aufgabe, dumm zu sein«, entgegnete

Arhos. Mit einem kurzen Blick stellte er sicher, dass der Blonde für einen weiteren Zeitraum am Leben blieb. Wie lange, das hing von seiner Stimmung ab, auf die der Blonde keine günstige Wirkung hatte. Arhos erinnerte sich daran, dass die aufs Firmenkonto überwiesene Beratergebühr für dreieinhalb

Verjüngungen zu den von Gori errechneten Preisen reichen würde, sobald die Arbeit getan war. Das Geld der Flotte für die Neukalibrierung dieser ganzen Waffen gab ihnen überdies die Möglichkeit, ihre Lebenshaltung zu bestreiten. Falls er jedoch diesen Sendboten umbrachte, mussten sie sich mit jemandem abgeben, der womöglich noch schlimmer war. »Falls Sie die Arbeit ordentlich gemacht haben möchten, wie Sie sagen,

sollten Sie auf die Experten hören.«

»Expertenkriecher.« Das war vom für die Bluthorde so ty—

pischen spöttischen Grinsen begleitet. Der Blonde hatte

eindeutig keinen Respekt, ein an sich schon gefährlicher und nicht nur unerfreulicher Charakterzug. Arhos senkte ein

Augenlid. Ehe es wieder hochstieg, schnappte der Blonde schon 42

nach Luft und grub sich die Schlinge um seinen dicken Hals richtig ins Fleisch. Der Stuhl, auf dem er saß, hatte ihn mit Armfesseln gepackt und zog sie jetzt fester zu. Arnos rührte sich nicht.

»Beleidigungen ärgern uns«, stellte er sanft fest. »Wir sind Experten – deshalb haben Sie uns ja gemietet. Es gehört zu unserem Fachgebiet, unbemerkt zu reisen, akzeptiert zu werden.

Meiner Meinung nach würde es unerwünschte Aufmerksamkeit erregen, falls wir erst auf Station Sierra den Geltungsbereich des Flottenrechts betreten. Zivile Auftragnehmer und Spezialberater nehmen normalerweise näher an ihrem Herkunftsort einen

Flottentransporter.« Er lächelte. Das Gesicht des Blonden war inzwischen zu einem hässlichen Dunkelrot angelaufen, und er erzeugte widerliche Laute. Die blauen Augen zeigten jedoch keine Furcht, nicht mal, als sie durch Sauerstoffmangel stumpf wurden. Arhos nickte, und die Schlinge löste sich so plötzlich vom Hals, als hätte jemand einen Schalter gedrückt. Das hatte auch jemand aus größerer Distanz …

»Mutterfressender Abschaum …!«, krächzte der Blonde. Er

zerrte heftig an den Armfesseln, aber sie hielten stand.

»Experten«, erwiderte Arhos. »Sie bezahlen uns, und wir tun unsere Arbeit – sauber und gründlich. Aber beleidigen Sie uns nicht!«

»Das werden Sie noch bedauern«, sagte der Blonde.

»Das denke ich nicht.« Arhos lächelte. »Es ist nicht mein Hals, der von einer Schlinge gezeichnet wurde. Und er wird es auch nicht sein.«

»Falls ich unbehindert wäre …«
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Arhos legte den Kopf schräg. »Ich müsste Sie umbringen,

falls Sie mich angriffen. Das wäre höchst bedauerlich.«

»Sie! Sie zu klein geratener …«

»Bluthordenbarbar!« Das kam von der dritten Person im

Zimmer, der Frau, die bislang geschwiegen hatte und deren stilles Auftreten zu der untergeordneten Rolle passte, die sie zu spielen schien. »Denken Sie immer noch, dass Größe alles bedeutet – nach all Ihren Niederlagen?«

»Friedlich, Losa. Es gehört nicht zu unserem Vertrag, dieses

… Individuum … über die Realitäten des direkten Nahkampfes aufzuklären. Wir haben keinen Grund, ihm unnötige Daten zu liefern.«

»Wie du wünschst.« Sie klang eher eingeschnappt als unterwürfig.

»So«, sagte Arhos, »wir erwarten, dass der halbe Betrag bis morgen Mittag auf unserer Bank eingeht; das dritte Viertel zu unserem Eintreffen auf Station Sierra, und das vierte Viertel, sobald wir die Aufgabe abgeschlossen haben. Nein …«,

unterbrach er den Blonden, als dieser den Mund öffnete. »…

nein, erheben Sie keine Einwände. Sie haben ihren

Verhandlungsvorteil verloren, als Sie uns beleidigt haben. Sie können stets jemand anderen anwerben, falls Ihnen meine

Bedingungen nicht passen. Sie werden niemanden von

vergleichbarer Qualität finden – das wissen Sie –, aber es ist Ihre Entscheidung. Ja oder nein – was entscheiden Sie?«

»Ja«, sagte der Blonde, immer noch heiser von der Schlinge.

»Gieriges Schwein …«

»Sehr gut.« Nicht nötig, extra zu erwähnen, dass jede weitere Beleidigung, nachdem die Warnung erst mal ausgesprochen
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war, den Preis zusätzlich in die Höhe trieb. Man brauchte seine Kunden nicht zu mögen, falls sie einem genügend Gewinn

einbrachten, und Arhos – der Beste auf seinem Gebiet – konnte bis auf einen Credit genau angeben, wie viel nötig war, um seine Gefühle zufrieden zu stellen.

Immerhin war der Job selbst faszinierend, eine Herausforderung, auf die er von allein gar nicht gekommen wäre, aber eine, die den Versuch unbedingt lohnte. Nein, nicht den

Versuch, dachte er … den Erfolg. Er hegte keinerlei Zweifel; seit Jahren hatten sie bei keinem Auftrag versagt. Das einzige Problem, das ihm Sorgen machte, war, diesen Hanswurst

heimlich aus dem Büro zu schaffen, zumindest sobald er seinen Daumenabdruck unter eine Finanzvollmacht gesetzt hatte.

 

»Widerlich«, fand Losa, sobald der Mann gegangen war. »Und gefährlich.«

»Ja, aber zahlungsfähig. Wir brauchen sie ja nicht zu mögen

… «

»Das hast du vorher schon gesagt.«

»Es ist wahr.«

»Er hat mir Angst gemacht… Er selbst hatte keine Angst; er war nur wütend. Was, wenn sie sich für diese Behandlung

rächen wollen?«

Arhos sah sie an und wünschte sich, sie würde sich endlich entschließen, wer sie eigentlich war. »Losa … Wir sind in einer gefährlichen Branche tätig, und es hat dir bislang nichts ausgemacht. Wir verfügen über eine gute Sicherheitstechnik; 45

wir werden Vorkehrungen treffen. Möchtest du nun diese

Verjüngung oder nicht?«

»Natürlich möchte ich sie.«

»Ich denke, du ärgerst dich einfach nur darüber, dass ich es war, der diesen Vertrag möglich gemacht hat, und nicht du.«

»Vielleicht.« Sie seufzte und lächelte dann, was sie inzwischen nur noch selten tat. »Ich brauche die Verjüngung wohl wirklich, wenn ich schon vorzeitig zu einer ängstlichen alten Dame werde.«

»Du bist keine alte Dame, Losa, und jetzt wirst du es auch nie werden.«
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Zu dem Zeitpunkt, an dem das Flaggschiff beim Sektor-Hauptquartier eintraf, betrachtete Esmay das Gerichtsverfahren schon als Tür zur Freiheit – Freiheit von den Spannungen und Rivalitäten in einer Gruppe verängstigter Subalternoffiziere, die nicht genug zu tun hatten. Obwohl es, wie sie vermutete, in rechtlicher Hinsicht sinnvoll war, sie isoliert und relativ untätig zu halten, fühlte es sich doch wie eine Strafe an.

Sogar das größte Schiff bietet nur begrenzte Mittel zur

Entspannung; normalerweise ist die Besatzung sowieso die meiste Zeit im Dienst. Esmay versuchte sich zu überwinden und die Lernwürfel zu benutzen – und sie ermutigte auch die

anderen, ihrem Beispiel zu folgen –, aber mit einem Knoten der Ungewissheit im Zentrum des Gehirns konnte sich der Rest dieses Organs einfach nicht auf so trockene Themen

konzentrieren wie »Methoden zur Ausspülung von Filtern in einem geschlossenen System« oder »Kom-munikationsprotokolle für Flottenschiffe, die in Zonen mit den Klassifikationen F und R operieren«. Was die Taktikwürfel anging, so wusste Esmay bereits, an welcher Stelle sie bei der Rückkehr nach Xavier Fehler gemacht hatte, und daran konnte sie jetzt auch nichts mehr ändern. Außerdem berücksichtigte keiner der Taktikwürfel die technischen Probleme, vor denen sie gestanden hatte, als sie ein Schiff in die Schlacht führte, das schon bei einer Meuterei innere Schäden erlitten hatte.

Sie konnte tagsüber nicht hart genug arbeiten, um für nachts erholsamen Schlaf zu gewährleisten. Körperliche Erschöpfung hätte ihr vielleicht dazu verholfen, aber die Zeit, die ihr im 47

Trainingsraum zustand, reichte nicht, um sie herbeizuführen.

Und so kamen Nacht für Nacht die Albträume, aus denen sie schweißgebadet und mit verklebten Augen erwachte. Die

Albträume, die sie begriff, waren schon schlimm genug, stellten Wiederholungen der Meuterei oder der Schlacht von Xavier dar, komplett mit Ton und Geruch. Andere schienen jedoch gespeist aus Erinnerungen an schier jeden Ausbildungsfilm, jede

militärische Metzelstory, die sie je gehört hatte … und alles ein einziges Durcheinander wie die scharfen Scherben einer

zersprungenen Schüssel.

Sie blickte auf in das Gesicht eines Mörders … Sie blickte hinab und sah die eigenen Hände voller Blut und Eingeweide …

Sie starrte in die Mündung einer Pearce-Xochin 382, die sich zu weiten schien, bis Esmays ganzer Körper hätte hineinrutschen können … Sie hörte sich selbst mit hoher dünner Stimme

betteln, jemand anderes möge endlich aufhören… NEIN! Als sie diesmal wach wurde, in klammes Bettzeug verwickelt, klopfte jemand an die Tür und rief nach ihr. Sie hustete ein paar Mal und fand dann die Stimme wieder, um zu antworten.

Es war keine Tür, sondern eine Luke; sie war nicht zu Hause, sondern an Bord eines Schiffes, was besser war als zu Hause.

Sie atmete tief, wie sie es sich selbst eingeschärft hatte, und erklärte der Stimme draußen, dass es nur ein schlechter Traum gewesen war. Gemurre wurde vor der Luke vernehmbar: Einige von uns brauchen auch ihren Schlaf, weißt du? Sie entschuldigte sich und kämpfte gegen eine plötzliche Woge unerklärlichen Zorns an, der sie drängte, die … Luke, nicht Tür, aufzureißen und die Person da draußen zu erwürgen. Es lag an den

Umständen; natürlich gingen einem hier schon mal die Nerven durch, und sie musste ein Beispiel geben. Endlich ging der 48

Meckerer, und sie lehnte sich ans Wandschott, das sichere graue Wandschott, und überlegte.

Sie hatte solche Träume seit Jahren nicht mehr erlebt, schon nicht mehr, seit sie von zu Hause weg und auf die Flotten-Vorbereitungsschule  gegangen war. Selbst zu Hause waren diese Träume schon seltener geworden, während Esmay älter wurde, wenn auch insgesamt häufig genug, um der Familie

Sorgen zu bereiten. Stiefmutter und Vater hatten ihren Ursprung in ermüdendem Detail erklärt. Esmay war nach dem Tod ihrer Mutter einmal weggerannt – ein dummes und verantwortungs-loses Handeln, gemildert durch die Jugend und die Tatsache, dass Esmay wahrscheinlich schon an dem gleichen Fieber litt, das ihre Mutter getötet hatte. Die Ausreißerin geriet auch in Schwierigkeiten, eine kleine Schlacht im Rahmen des

Aufstands, der heute als Califer-Rebellion bekannt war. Die Truppen ihres Vaters fanden und retteten sie, aber sie starb beinahe an dem Fieber. Irgendwie vermischte sich in den Tagen des Komas das, was sie gesehen und gehört und gerochen hatte, mit dem Fieber und ließ sie später mit den Träumen von etwas zurück, das nie wirklich passiert war. Jedenfalls nicht so, wie sie es träumte.

Es schien plausibel, dass die Teilnahme an einer echten

Schlacht diese alten Erinnerungen und die Verwirrung wachrief, wie das Fieber sie erzeugt hatte. Esmay hatte wirklich schon mal den Geruch ausgeströmter Eingeweide wahrgenommen;

Gerüche riefen besonders leicht Erinnerungen zurück… so hieß es in den Psychologiebüchern, die sie heimlich in Papa Stefans Bibliothek gelesen hatte, damals, als sie noch geglaubt hatte, sowohl verrückt zu sein als auch faul und feige und dumm. Und jetzt, wo sie verstand, wohin die Albträume sie zu führen 49

versuchten –nämlich dazu, die früheren Erfahrungen mit den gegenwärtigen zu verbinden –, konnte sie bewusst damit umgehen. Sie hatte Albträume gehabt, weil für sie nötig war, dass sie diese Verbindung herstellte, und jetzt, wo das geschafft war, brauchte sie keine Albträume mehr.

Abrupt schlief sie wieder ein und hatte keine weiteren

Träume, bis die Glocke signalisierte, dass der Zeitpunkt zum Wecken gekommen war. An diesem Tag beglückwünschte sie

sich dazu, dass sie der Sache auf den Grund gekommen war, und wies sich an, keine Albträume mehr zu haben. Als die Schlafenszeit kam, war sie angespannt, redete sich aber gut zu und befreite sich so wieder davon. Falls sie in dieser Nacht träumte, so konnte sie sich nicht mehr daran erinnern, und niemand beschwerte sich über Geräusche, die sie gemacht hätte.

Vor der Ankunft am Sektor-Hauptquartier hatte sie nur noch einen einzigen Albtraum, und dieser war noch leichter zu verstehen. Sie träumte davon, wie sie vor das Kriegsgericht trat und erst in dem Augenblick, als der Vorsitzende Offizier das Wort ergriff, feststellte, dass sie völlig nackt war. Als sie zu flüchten versuchte, konnte sie sich nicht bewegen. Alle sahen sie an und lachten, gingen dann hinaus und ließen sie allein zu-rück.

Es war fast eine Erleichterung zu entdecken, dass sie auch normale  Albträume haben konnte.

 

Im Sektor-HQ waren die Ersatzuniformen bereit und wurden direkt in die Quarantänesektion an Bord des Schiffes gebracht –

von Wachen, die das eindeutig für unter ihrer Würde hielten.

Die neuen Sachen fühlten sich steif und sperrig an, als hätte sich Esmays Körper auf eine Art und Weise verändert, die sich nicht 50

in den Maßen widerspiegelte. Schließlich hatte sie die in der Quarantänesektion vorhandene minimale Fitnessausrüstung

täglich benutzt und somit auch keinen Speck angesetzt, der den Unterschied hätte erklären können. Es war … eher etwas

Mentales als etwas Körperliches. Peli und Liam stöhnten

dramatisch, als sie ihre Schneiderrechnungen sahen; Esmay schwieg über die eigene und wurde sich erst später darüber klar, dass man wohl davon ausging, sie verfügte über keine weiteren Mittel als ihren Sold.

Zum ersten Mal wurden die jungen Offiziere als Gruppe vor den Admiral zitiert. Esmay trug eine neue Uniform, wie alle anderen auch. Ein bewaffneter Begleiter führte sie hinein, ein weiterer folgte ihnen dichtauf. Esmay versuchte, normal zu atmen, war aber trotzdem besorgt – war noch etwas schief gegangen? Was konnte es sein?

Admiral Serrano wartete ausdruckslos ab, während sie

nacheinander ihr Büro betraten, wo sie so dicht gedrängt standen, dass Esmay den Stoff der neuen Uniformen roch. Der Admiral hatte jeden förmlichen Gruß mit einem knappen

Nicken beantwortet, gefolgt von einem raschen Blick auf den Nächsten in der Reihe.

»Es ist meine Pflicht, Sie darüber zu informieren, dass Sie alle vor ein Gericht gerufen wurden, um dort, falls Ihnen möglich, die Ereignisse zu erläutern, die zur Meuterei auf der Despite   und der folgenden Verwicklung des Schiffes und der Besatzung in die Schlacht von Xavier führten.«

Esmay hörte nichts hinter ihr, aber sie spürte die Reaktion ihrer Offizierskameraden; obwohl sie es alle schon gewusst hatten, trafen sie die formellen Worte eines Admirals der Flotte mit furchtbarer Wucht. Ein Kriegsgericht. Manche Offiziere 51

leisteten ihren Dienst vom Erhalt des Patents bis zum

Ruhestand, ohne auch nur von einer Untersuchung bedroht zu werden, geschweige denn der Anhörung vor irgendeinem

Komitee … und sicherlich ohne jemals vor einem Kriegsgericht zu stehen. Ein Kriegsgericht war die absolute Schande, falls man verurteilt wurde; es blieb selbst nach einem Freispruch ein Makel auf der Karriere.

»Aufgrund der Komplexität dieses Falles«, fuhr der Admiral fort, »hat der Judge Advocate General, der Militäranwalt, beschlossen, ihn mit äußerster Umsicht, aber auch äußerstem Ernst zu behandeln. Die genauen Anklagen gegen jeden von Ihnen wurden noch nicht festgelegt, aber im Allgemeinen

können die Junior Lieutenants mit Anklagen sowohl des Verrats wie der Meuterei rechnen, wobei der JAG nicht der Meinung ist, dass einer dieser Punkte den anderen rechtfertigt. Das heißt: Falls Sie an einem Akt des Verrats beteiligt waren, schützt Sie das nicht vor einer späteren Anklage wegen Meuterei und

umgekehrt.« Die schwarzen Augen des Admirals bohrten sich in die Esmays. Hatte sie damit etwas  Besonderes  gemeint? Esmay wäre gern damit herausgeplatzt, dass sie keine Verräterin war und niemals eine gewesen war, aber die Disziplin hielt den Unterkiefer gesperrt.

Der Admiral hustete feinfühlig, eindeutig eine soziale

Lautgebung, ein Satzzeichen zwischen ihren Worten. »Man hat mich bevollmächtigt, Ihnen mitzuteilen, dass der Grund für diese Maßnahme in den großen Sorgen liegt, die uns der

Einfluss der Benignität auf das Offizierskorps bereitet. Die Möglichkeit eines solchen Hintergrundes konnte in diesem Fall unmöglich außer Acht bleiben; Ihre Verteidiger werden Ihnen 52

das erklären. Die Ensigns werden nur der Meuterei angeklagt, außer in einem Fall, wo die Ermittlungen noch laufen.«

»Aber wir haben noch gar keinen Verteidiger gesehen!«,

beschwerte sich Arphan aus dem Hintergrund. Esmay hätte ihn ohrfeigen können; der Idiot hatte gar nicht das Recht, sich zu Wort zu melden.

»Ensign … Arphan, richtig? Hat irgendjemand Ihnen erlaubt, mich zu unterbrechen?« Der Admiral brauchte nicht die Hilfe einer Jig, um einem unverantwortlichen Junior über den Mund zu fahren.

»Nein, Sir, aber …«

»Dann halten Sie den Mund.« Der Admiral wandte sich

wieder Esmay zu, die sich schuldig fühlte, weil sie Arphan nicht irgendeinen Knebel angelegt hatte; der Blick des Admirals drückte jedoch keinerlei Tadel aus. »Junior Lieutenant Suiza, da Sie ranghöchster überlebender Offizier und ehemalige

Kommandantin eines Schiffs von Meuterern im Gefecht sind, wird Ihr Verfahren natürlich von dem der Offiziere abgetrennt werden, die Ihnen im Rang untergeordnet sind – obwohl man Sie auffordern wird, als Zeugin in deren Verfahren auszusagen, wie umgekehrt auch. Außerdem müssen Sie sich einem

Untersuchungsausschuss für Kommandanten stellen, der die Frage behandeln wird, wie Sie die  Despite   in der Schlacht geführt haben.«

Esmay hatte das einerseits erwartet und andererseits gehofft, dass die eine Untersuchung und rechtliche Tortur in die andere einbezogen würde.

»Aufgrund der ungewöhnlichen Umstände der Schlacht von

Xavier, einschließlich der von Commander Serrano ergriffenen 53

Maßnahmen, wurde entschieden, dass Sie alle mit einem

anderen Schiff für das Kriegsgerichtsverfahren zum

Hauptquartier gebracht werden.«

Esmay blinzelte. Man schenkte Admiral Serrano wegen ihrer Nichte kein Vertrauen? Dann erinnerte sie sich an die ganzen Gerüchte –jetzt nachweislich falsch – über Heris Serrano und ihr Ausscheiden aus der Flotte.

»Commander Serrano muss sich natürlich selbst einem

Untersuchungsausschuss stellen, und man wird drei von Ihnen aufrufen, als Zeugen vor diesem Ausschuss auszusagen.« Esmay konnte sich nicht vorstellen, von wem sie glaubten, er verfüge möglicherweise über hilfreiche Informationen. »Man gewährt Ihnen Zugang zu Kommunikationsmitteln, um Ihre Familien in Kenntnis zu setzen und falls möglich direkt mit ihnen zu reden, aber Ihnen ist nicht erlaubt, mit irgendjemandem außerhalb Ihrer Familien Kontakt aufzunehmen. Insbesondere dürfen Sie bei Strafandrohung den vorliegenden Fall mit niemandem innerhalb oder außerhalb der Flotte diskutieren, außer mit Ihren

Verteidigern und miteinander. Ich empfehle Ihnen allerdings nachdrücklich, den Fall nicht mehr, als schon geschehen, untereinander zu besprechen. Sie werden scharf überwacht werden, nicht immer von Personen, denen Ihre Interessen am Herzen liegen. Ihre Verteidiger werden Sie im Hauptquartier in Empfang nehmen, und Ihnen stehen die üblichen Mittel zur Verfügung, um sich auf das Verfahren vorzubereiten.« Der Blick des Admirals strich kurz an ihnen entlang; Esmay hoffte, niemand möge dumme Fragen stellen, und es tat auch niemand.

»Sie sind entlassen«, sagte der Admiral. »Außer Junior

Lieutenant Suiza.« Esmays Herz sank. Sie blieb stehen, während die anderen hinausschlurften, und suchte im Gesicht des
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Admirals nach irgendeinem Hinweis. Als alle gegangen waren, seufzte der Admiral.

»Setzen Sie sich, Lieutenant Suiza.« Esmay setzte sich.

»Ihnen steht eine schwierige Zeit bevor, und ich möchte

sicherstellen, dass Ihnen das auch klar ist. Trotzdem möchte ich nicht, dass Sie in Panik geraten. Leider kenne ich Sie wirklich nicht gut genug, um zu wissen, wie viele Warnungen

erforderlich sind, um Sie übertrieben in Angst zu versetzen. Ihre Dienstakte als Offizier hilft mir in diesem Punkt auch nicht viel weiter. Können Sie es vielleicht tun?«

Esmay konnte gerade noch verhindern, dass sie den Mund

aufsperrte. Sie hatte keinen Schimmer, was sie sagen sollte; dieses eine Mal war ein  Ja, Sir  nicht genug. Der Admiral fuhr fort, sprach aber jetzt langsamer, um ihr Zeit zum Nachdenken zu geben.

»Sie haben auf der Vorbereitungsschule zur Akademie sehr gute Leistungen erbracht; auf der Akademie selbst wurden sie hoch eingestuft, wenn auch nicht als brillant. Ich schätze, Sie sind nicht von dem Schlag, der in den eigenen

Eignungsunterlagen liest – ist das richtig?«

»Ja, Sir«, sagte Esmay.

»Mmm. Also wissen Sie vielleicht gar nicht, dass man Sie als

›harte Arbeiterin, einsatzwillig, keine Führungspersönlichkeit‹

beschreibt oder als zuverlässig, kompetent, bringt Aufträge immer zu Ende, zeigt Initiative bei der Arbeit, aber nicht gegenüber Menschen, durchschnittliches Führungspotenzial ‹.«

Der Admiral legte eine Pause ein, aber Esmay wusste einfach nicht, was sie sagen sollte. So dachte sie in etwa auch von sich selbst. »Manche bezeichnen Sie als scheu, andere nur als still 55

und anspruchslos … Aber während eines ganzen Lebens in der Flotte, Lieutenant Suiza, habe ich noch nie solche

Eignungsberichte gelesen – einen nach dem anderen, über den ganzen Zeitraum von der Vorbereitungsschule an –, die man mit der Art entschiedener Führung hätte in Verbindung bringen können, wie Sie sie auf der  Despite   gezeigt haben. Ich kenne schon einige ruhige, bescheidene Offiziere, die sich in der Schlacht gut geschlagen haben – aber man erblickt sonst immer irgendwo im Hintergrund einen kleinen Schimmer dieses noch unentdeckten Diamanten.«

»Es war reiner Zufall«, sagte Esmay, ohne nachzudenken.

»Und außerdem war es eigentlich die Besatzung.«

»Zufälle«, fand der Admiral, »passieren nicht einfach.

Zufälle werden verursacht. Welche Art Zufall, denken Sie, wäre eingetreten, falls Junior Lieutenant Livadhi ranghöher gewesen wäre?«

Esmay hatte sich das auch schon gefragt; nach der Schlacht hatten sich sowohl Liam als auch Peli sicher gezeigt, dass sie eine andere Eintrittsgeschwindigkeit und einen anderen Kurs gewählt hätten, aber sie erinnerte sich auch noch an den Ausdruck ihrer Gesichter, als sie angekündigt hatte, sie würden zurückfliegen.

»Sie brauchen nicht zu antworten«, sagte der Admiral. »Ich weiß es aus seiner Befragung. Er hätte die gleiche Nachricht gesendet wie Sie, um anschließend gleich zum Sektor-HQ

zurückzukehren, in der Hoffnung, dort jemanden zu finden, der zur Hand war. Er hätte die  Despite   nicht zum Schauplatz des Geschehens zurückgeführt, und obwohl er Ihre Taktik beim 56

Systemeintritt zu Recht kritisieren kann, wäre er selbst doch viel zu spät gekommen, um die Lage zu retten.«

»Ich … weiß nicht recht. Er ist tapfer …«

»Es geht hier nicht allein um Tapferkeit, und Sie wissen das.

Umsicht und Mut sind gute Kameraden; Feigheit dagegen kann sich so überstürzt auswirken wie der Mut, den man in

Videowürfeln dargestellt findet.« Der Admiral lächelte, und Esmay war kalt zumute. »Lieutenant, wenn Sie schon mich vor Rätsel stellen können, dann versichere ich Ihnen, dass Sie den Rest der Flotte vor noch größere Rätsel stellen. Nicht, dass die Leute sich wünschten, Sie hätten anders gehandelt – aber sie verstehen es auch nicht. Falls Sie eine Befähigung solchen Ausmaßes verbergen konnten, all die Jahre lang unter einer verbindlichen Fassade, was verbergen Sie dann  noch?  Einige haben sogar den Verdacht geäußert, Sie könnten eine schlafende Agentin der Benignität sein, Sie hätten irgendwie Commander Hearne etwas angehängt und eine Meuterei inszeniert, nur um sich als Held bekannt zu machen.«

»Das habe ich nicht getan!«, sagte Esmay, ohne zu überlegen.

»Ich glaube auch selbst nicht daran. Derzeit herrscht aber eine Vertrauenskrise in den ganzen Regierenden Familias, und sie spart den Regulär Space Service, unsere Flotte, nicht aus. Es war schon schlimm genug zu entdecken, dass Lepescu sich

einen Spaß daraus machte, Angehörige der Flotte zu töten, aber dass drei verräterische Kommandanten auf einen Schauplatz wie Xavier entsandt werden konnten –  das   hat das Selbstvertrauen des Flottengeheimdienstes erschüttert, wozu auch jeder Anlass besteht. Von Rechts wegen müssten Sie schnellstmöglich durch das obligatorische Verfahren geführt und dann als die Heldin gefeiert werden, die Sie sind – und machen Sie sich nicht die 57

Mühe, es abzustreiten. Sie sind es. Zu Ihrem Pech sprechen die Umstände gegen Sie, und ich vermute, dass Sie und Ihr

Verteidiger ein paar raue Wochen haben werden. Ich kann

nichts daran ändern; derzeit würde es Ihnen nur zum Schaden gereichen, falls ich meinen Einfluss ausspielte.«

»Das ist schon in Ordnung«, sagte Esmay. Es war nicht in Ordnung, jedenfalls nicht, wenn sie alles richtig verstanden hatte, was Admiral Serrano andeutete, aber sie sah sicherlich ein, warum der Admiral die Dinge nicht ändern konnte. Als Tochter eines ranghohen Offiziers hatte sie das in ihrem Leben gelernt, wenn schon sonst nichts. Macht hatte stets Grenzen, und wenn man mit dem Kopf dagegen anrannte, holte man sich nur eine Beule.

Der Admiral starrte sie weiter mit diesem intensiven dunklen Blick an. »Ich wünschte, ich wäre besser mit Ihnen und Ihrer Herkunft vertraut. Ich kann nicht mal erkennen, ob Sie hier selbstzufrieden, angemessen vorsichtig oder völlig entsetzt vor mir sitzen … Würde es Ihnen etwas ausmachen, mich zu

informieren?«

»Benommen«, antwortete Esmay aufrichtig. »Ich bin sicherlich nicht selbstzufrieden; ich war es nicht mal vor Ihrer Warnung. Ich weiß, dass junge Offiziere, die in eine Meuterei verwickelt werden, aus welchem Grund auch immer, stets einen Makel zurückbehalten. Ob ich jedoch angemessen vorsichtig oder völlig entsetzt bin – das weiß ich selbst nicht.«

»Wo haben Sie dann eine derartige Selbstbeherrschung

gelernt, falls Ihnen meine Frage nichts ausmacht? Normalerweise sind unsere Rekruten von Kolonialplaneten allzu leicht zu durchschauen.«
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Das klang nach ehrlichem Interesse; Esmay fragte sich, ob es das auch wirklich war und ob sie es wagen konnte zu antworten.

»Weiß der Admiral über meinen Vater …?«, begann sie.

»Einer von vier Sektorkommandeuren auf Altiplano; ich

vermute, man kann dem entnehmen, dass Sie in einer Art

Soldatenhaushalt aufgewachsen sind. Die meisten planetaren Milizen sind jedoch weniger … förmlich … als wir.«

»Es fing mit Papa Stefan an«, sagte Esmay. Sie war nicht ganz sicher, ob es wirklich mit ihm angefangen hatte, denn wie hatte Papa Stefan die Erfahrungen gesammelt, die er später weitergab? »Zwar ist es nicht wie die Flotte, aber wir haben ein erbliches Militär … zumindest gilt das für die führenden Familien.«

»Laut Ihrer Akte sind Sie jedoch auf einer Art Farm aufgewachsen?«

»Einer Estancia«, antwortete Esmay. »Das ist – mehr als eine Farm. Und ganz schön groß.« Ganz schön groß war kaum die passende Beschreibung; Esmay wusste nicht einmal, wie viele Hektar das Hauptgut umfasste. »Papa Stefan bestand jedoch darauf, dass alle Kinder in gewissem Maße eine militärische Ausbildung erhielten.«

»Nicht alle militärischen Traditionen legen Wert auf die absolute Kontrolle des Gesichtsausdrucks und der Gefühle«, bemerkte der Admiral. »Wie ich es verstehe, ist das bei Ihnen jedoch der Fall.«

»Überwiegend ja«, sagte Esmay. Den eigenen Widerwillen

gegen unnötige Gefühlsäußerungen konnte sie nicht erklären, ohne dabei auf die ganze Familienmisere einzugehen, auf

Berthol und Sanni und den Rest. Sicherlich legten Papa Stefan 59

und ihr eigener Vater Wert auf Selbstbeherrschung, wenn auch nicht in dem Maße, wie Esmay sie praktizierte.

»Nun … Sie sollen wissen, dass meine besten Wünsche Sie in dieser Sache begleiten«, sagte der Admiral. Sie lächelte jetzt, und es wirkte warm und aufrichtig. »Schließlich haben Sie meine Lieblingsnichte – Verzeihung, Commander Serrano –

gerettet, und das werde ich nicht vergessen. Ich werde Ihre Karriere im Auge behalten, Lieutenant; ich denke, Ihr Potenzial ist größer, als Sie selbst vermuten.«
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Kapitel drei 

Esmay hatte Zeit, über diese Worte nachzudenken, als der lange Arm der Flottenjustiz sie von den übrigen Subalternoffizieren trennte, sie an Bord eines Kuriergeleitschiffs brachte und volle acht Tage vor den anderen im Flotten-Hauptquartier ablieferte.

Sie traf dort ihren Verteidiger, einen Major in mittleren Jahren, der langsam kahl wurde und eher wie ein Bürokrat als ein Offizier wirkte; er wies den Bauchansatz eines Menschen auf, der dem Trainingsraum aus dem Weg ging, außer in den letzten paar Wochen vor dem jährlichen Fitnesstest.

»Es wäre sinnvoll gewesen, wenn sie die Fälle gemein—

schaftlich behandelt hätten«, murrte Major Chapin, während er über Esmays Akte brütete. »Wenn man die Sache von hinten aufzäumt, sind Sie die Heldin von Xavier; Sie haben den

Planeten gerettet und das System und der Nichte des Admirals den Arsch. Leider …«

»Das hat man mir schon erklärt«, warf Esmay ein.

»Gut. Wenigstens fehlen keine Unterlagen. Wir müssen uns auf den Untersuchungsausschuss und auf jeden Haupt-anklagepunkt des Kriegsgerichts einzeln vorbereiten. Ich hoffe, Sie verfügen über einen systematischen Verstand …«

»Ich denke doch«, sagte Esmay.

»Gut. Vergessen Sie zunächst einmal das militärische

Protokoll, falls Sie das schaffen; ich werde Sie Esmay nennen, und Sie werden mich mit Fred ansprechen, weil einfach zu viel Arbeit auf uns wartet, als dass wir uns Verzögerung durch Formalitäten leisten könnten. Klar?«
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»Ja, Sir… Fred.«

»Gut. So –jetzt erzählen Sie mir alles, was Sie auch den Ermittlern erzählt haben, und dann alles, was Sie ihnen ver-schwiegen haben. Ihre ganze Lebensgeschichte ist keineswegs zu lang. Ich werde mich nicht langweilen, und ich weiß erst dann, was hilfreich ist, wenn ich es höre.«

Im Verlauf der nächsten Tage fand Esmay heraus, dass Major Chapin seine Worte ernst gemeint hatte. Sie stellte auch fest, dass es ihr immer leichter fiel, ihm alles zu erzählen, was sie wiederum nervös machte. Sie erinnerte sich daran, dass sie erwachsen war und kein Kind mehr, das jedem freundlichen Erwachsenen um den Hals fallen konnte, wenn es Trost

brauchte. Sie erwähnte sogar die Albträume, zumindest die, die mit Xavier in Verbindung standen.

»Vielleicht wünschen Sie eine Psychoberatung«, sagte er.

»Falls Sie das so beschäftigt.«

»Jetzt nicht mehr«, sagte sie. »Es war nur in den ersten Tagen nach …«

»Klingt in meinen Ohren normal. Falls Sie gut genug

schlafen, um klar im Kopf zu bleiben … Es hätte auch einen Vorteil, jetzt auf eine psychologische Analyse zu verzichten; sehen Sie, das könnte so aussehen, als wollten sie auf geistige Unzurechnungsfähigkeit plädieren.«

»Oh.«

»Aber falls Sie doch eine brauchen, dann sollten Sie auf jeden Fall…«

»Das tue ich nicht«, erklärte Esmay entschieden.
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»Gut… Jetzt zu diesen kleinen Diebstählen, die, wie Sie

sagten, die Schränke der Mannschaftsdienstgrade betrafen …«

Die Umstände verschworen sich dazu, den Termin des

Kriegsgerichtsverfahrens zu verschieben, sodass der

Untersuchungsausschuss vorher zusammentrat. Major Chapin schimpfte auch darüber.

»Vor einem Untersuchungsausschuss haben Sie keinen

Rechtsvertreter, also müssen Sie sich von selbst an alles erinnern, worüber wir gesprochen haben. Sie können immer um eine Pause bitten und zu mir kommen, um mich zu fragen, aber das hinterlässt einen schlechten Eindruck. Verdammt … ich wollte, dass Sie erst Erfahrungen sammeln, ehe Sie allein hineingehen!«

»Da kann man nichts machen«, sagte Esmay. Er wirkte leicht überrascht, was sie fast ärgerte. Hatte er vielleicht erwartet, dass sie nutzlose Klagen vorbrachte? Ein unnützes Theater aufführte, und das ihm gegenüber?

»Ich bin froh, dass Sie es so aufnehmen. Und jetzt… Falls die den Schaden am Navcomputer nicht ansprechen, haben Sie zwei Möglichkeiten …« Diese Sitzung dauerte Stunden, bis Esmay das Gefühl hatte zu verstehen, worauf Chapins Ratschläge hinausliefen.

An dem Vormittag, als die Anhörung vor dem Ausschuss

beginnen sollte, begleitete Chapin sie in das Gebäude und bis ins Vorzimmer, wo er warten wollte, für den Fall, dass sie um eine Unterbrechung bat und seinen Rat suchte. »Kopf hoch, Lieutenant!«, sagte er, als die Tür aufging. »Vergessen Sie nicht, dass Sie die Schlacht gewonnen und Ihr Schiff nicht verloren haben!«
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Der Untersuchungsausschuss machte keine Zugeständnisse

aufgrund der ungewöhnlichen Art und Weise, in der Esmay das Kommando über die  Despite  erhalten hatte – zumindest gewann sie diesen Eindruck aus den Fragen, die man ihr stellte. Falls schon eine Jig den Befehl in der Schlacht führte, sollte sie lieber wissen, was sie tat – und jeder Fehler, den Esmay gemacht hatte, kam ans Licht.

Warum hatte sie sich nicht schon auf die Übernahme der

Befehlsgewalt vorbereitet, noch ehe der im Rang nächsthöhere Offizier seinen Verletzungen erlag – sicherlich hätte der Schlamassel auf der Brücke dann viel rascher bereinigt werden können? Esmay hingegen erinnerte sich noch an die Beinahe-Panik, die Notwendigkeit, jede einzelne Kabine an Bord zu sichern, jedes einzelne Besatzungsmitglied zu kontrollieren, und war nach wie vor der Meinung, dass es wichtigere Dinge

gegeben hatte, als den Kommandantensitz von Blut zu reinigen.

Sie sprach das nicht aus, aber sie listete sehr wohl die übrigen Notwendigkeiten auf, die ihr dringlicher erschienen waren. Der Ausschussvorsitzende, ein Ein-Stern-Admiral mit hartem

Gesichtsausdruck, von dem Esmay noch nie etwas gehört hatte, weder Gutes noch Schlechtes, lauschte ihren Worten mit

schmalen Lippen und ohne jeden Ausdruck, den sie hätte deuten können.

Nun denn: Als sie das Kommando übernahm, warum hatte sie entschieden, sich in ein anderes System hineinzuschleichen –

die richtige Maßnahme in Anbetracht der vorgefundenen

Umstände, darin stimmten alle überein – und dann doch mit flammenden Geschützen nach Xavier zurückzukehren, wo sie doch jeden Grund hatte, dort mit der Präsenz einer feindlichen 64

Streitmacht zu rechnen? Erkannte sie nicht, dass eine

kompetentere Verminung des Sprungeintrittskorridors zu ihrer Vernichtung hätte führen können? Esmay hatte nicht vor, ihre Entscheidung als vernünftig zu verteidigen; sie war einem Instinkt gefolgt, keiner rationalen Erwägung, und Instinkte töteten häufiger, als sie retteten.

Und warum war sie nicht auf die Idee gekommen, einen

Mikrosprung durchzuführen, um den Bewegungsimpuls früher wegzunehmen, wenn sie dadurch doch zwei Schiffe hätte retten können statt nur eines? Esmay erklärte die Sache mit dem Navcomputer, die Notwendigkeit, dort einen Ersatzchip aus einer der Raketen-Leitstationen hineinzubasteln. Und so ging es weiter, Stunde auf Stunde. Die Mitglieder des Ausschusses schienen sich viel weniger dafür zu interessieren – tatsächlich sogar überhaupt nicht –, wie die  Despite   das feindliche Flaggschiff weggepustet hatte, sondern viel mehr für Esmays Fehler. Der Ausschuss spielte Überwachungsmaterial ab, zeigte Diskrepanzen auf, hielt Vorlesungen, und als es schließlich vorbei war, fühlte sich Esmay beim Hinausgehen wie

weichgekocht.

Major Chapin, der im Vorzimmer wartete, wo er die Anhörung über einen Videokanal verfolgt hatte, reichte ihr ein Glas Wasser. »Wahrscheinlich glauben Sie mir das nicht, aber Sie haben sich so gut geschlagen, wie Sie es unter den gegebenen Umständen nur konnten.«

»Ich denke nicht.« Sie nippte an dem Wasser. Major Chapin saß da und sah ihr zu, bis sie das Glas leer getrunken hatte.

»Lieutenant, ich weiß, dass Sie müde sind und sich wahrscheinlich fühlen, als hätte man Sie seitwärts durch eine Drahtlehre gezogen, aber Sie müssen mir zuhören: Unter-65

suchungsausschüsse sollen aufreibend sein. Das gehört zu ihrem Geschäft. Sie sind dort aufgestanden und haben die Wahrheit gesagt; Sie sind nicht nervös geworden; Sie haben nicht

geschwafelt; Sie haben keine Ausreden vorgebracht. Ihr Vortrag über die Geschichte mit dem Navcomputer war perfekt – Sie haben die Fakten genannt und das Thema gleich fallen gelassen.

Sie haben zugelassen, dass Timmy Warndstadt Sie in die

Mangel nahm, und am Ende waren Sie immer noch auf den

Beinen und haben dumme Fragen in höflichem Ton beantwortet.

Ich habe schon mit Kommandeuren gearbeitet, die sich

schlechter hielten.«

»Wirklich?« Sie wusste nicht recht, ob sie Hoffnung empfand oder einfach nur verblüfft darüber war, dass jemand –

irgendjemand – mit etwas einverstanden war, das sie getan hatte.

»Wirklich. Nicht nur das; erinnern Sie sich an meine Worte zu Beginn: Sie haben Ihr Schiff nicht verloren und in der Schlacht einen entscheidenden Zug gemacht. Das kann der

Ausschuss nicht ignorieren, nicht mal, wenn er es für blinden Zufall hält. Und nach Ihrer Aussage ist die Wahrscheinlichkeit schon viel geringer geworden, dass er es für Zufall hält. Ich wünschte, die hätten mehr nach Einzelheiten gefragt; es war richtig, dass Sie solche nicht von selbst vorgebracht haben, da es nach Ausreden geklungen hätte, aber… Mich ärgert es, wenn man Sachverhalte missachtet. Ich habe alles eingereicht; das Mindeste, was sie tun könnten, wäre, es zu lesen und die richtigen Fragen zu stellen. Natürlich wird es auch negative Kommentare geben; das geschieht immer, wenn etwas bis vor einen Untersuchungsausschuss gebracht wird. Aber die wissen jetzt – ob sie bereit sind, es einzugestehen, oder nicht –, dass Sie 66

sich für einen Subalternoffizier, der zum ersten Mal in ein Gefecht verwickelt wurde, gut geschlagen haben.«

Die Tür ging auf, und Esmay musste wieder hineingehen. Sie kehrte zu ihrem Platz zurück und sah sich wieder dem langen Tisch mit den fünf Offizieren gegenüber.

»Das ist ein komplizierter Fall«, sagte Admiral Warndstadt.

»Und der Ausschuss ist zu einem komplizierten Entschluss gelangt. Lieutenant Suiza, unser Ausschuss ist der Meinung, dass sich Ihre Leistung als Kommandantin der  Despite  innerhalb der Standards bewegte, die von einem Flottenkommandanten erwartet werden – von dem Zeitpunkt an, als Sie effektiv das Kommando übernahmen, weil Dovirs Verletzungen es ihm

unmöglich machten, die Brücke zu übernehmen, bis zu Ihrer …

überstürzten … Rückkehr nach Xavier.« Esmay spürte die erste Regung der Hoffnung, dass man sie nicht an den Ohren packen und hinauswerfen würde, ehe sie als Folge des Kriegsgerichtsverfahrens sogar im Gefängnis landete.

Admiral Warndstadt redete weiter und las diesmal von seinen Notizen ab. »Allerdings lagen Ihre taktischen Entscheidungen bei der Rückkehr ins Xavier-System doch deutlich unter dem Standard. Der Ausschuss nimmt allerdings zur Kenntnis, dass es Ihre erste Gefechtserfahrung war und das erste Mal, dass Sie den Befehl über ein Schiff führten; dafür machen wir

angemessene Zugeständnisse. Allerdings empfiehlt der

Ausschuss, dass Sie nicht für das Kommando über ein Schiff des Regulär Space Service vorgeschlagen werden, bis Sie in Kampfsituationen das Maß an taktischer und operativer

Kompetenz erwiesen haben, wie es von

Kriegsschiffkommandanten erwartet wird.« Esmay hätte

beinahe genickt; wie Chapin sie schon vorgewarnt hatte und ihr 67

es ohnehin schon klar gewesen war, konnten sie nicht einfach über die Fehler hinweggehen, die sie gemacht hatte. Solche Ausschüsse dienten schließlich dazu, Kommandanten deutlich zu machen, dass Glück, auch großes Glück, kein Ersatz für Kompetenz war.

Warndstadt blickte wieder zu ihr auf, und diesmal war ein Winkel dieses schmalen Mundes zu fast so etwas wie einem Lächeln hochgezogen. »Andererseits stellt der Ausschuss fest, dass Ihre unorthodoxen Manöver zur Niederlage eines

feindlichen Schiffes geführt haben, das an Feuerkraft und Masse deutlich überlegen war, und eine erfolgreiche Verteidigung Xaviers bedeuteten. Sie scheinen sich Ihrer Mängel als

Kommandantin eines Schiffes im Gefecht sehr bewusst zu sein; der Ausschuss findet, dass sowohl Ihr Charakter als auch Ihr Benehmen Sie für Kommandopositionen in der Zukunft

geeignet erscheinen lassen, solange Sie vorher die

erforderlichen Erfahrungen machen. Nur wenige Lieutenants Junior Grade erhalten überhaupt Gelegenheit, etwas Größeres als ein Shuttle zu kommandieren; die Empfehlung des

Ausschusses sollte sich dahingehend auswirken, dass Sie Zeit erhalten, Ihr Potenzial zu entwickeln. So – eine vollständige Abschrift der Empfehlung des Ausschusses wird Ihnen und

Ihrem Rechtsbeistand zu einem späteren Zeitpunkt zugestellt, falls Sie wünschen, Rechtsmittel einzulegen.«

Sie wäre verrückt gewesen, hätte sie das getan; das war der beste Ausgang, den sie sich hatte erhoffen können.

»Ja, Sir«, sagte sie. »Danke, Sir.« Sie wickelte das restliche Ritual ab – die Entlassung durch den Ausschuss und den erforderlichen Gruß an jedes einzelne Mitglied –, ohne sich der eigenen Worte voll bewusst zu sein. Sie wollte ins Bett fallen 68

und einen Monat lang schlafen … aber in drei Tagen stand ihr Kriegsgerichtsverfahren auf der Tagesordnung. Bis dahin

musste sie ihre einleitenden Aussagen für die übrigen Verfahren vor dem Kriegsgericht aufzeichnen, darunter das von

Commander Serrano.

»Alles ist an dieser Sache ungewöhnlich«, fand Chapin als jemand, der das Ungewöhnliche prinzipiell missbilligte. »Es war nicht einfach, genug Offiziere zu finden, die gleichzeitig an all diesen Ausschüssen und Prozessen mitwirken können, und es herrscht auch Platzmangel. Also werden Personen und Räume hin-und herverteilt, und da eine solche Nachfrage nach Ihnen besteht, wurde entschieden, dass man für einige dieser

Verfahren auch eine aufgezeichnete Aussage von Ihnen

akzeptieren kann. Mit ein bisschen Glück brauchen Sie nicht persönlich bei allen Anhörungen und Gerichtssitzungen zu erscheinen … jedenfalls kann man Sie nicht aus Ihrem eigenen Verfahren herausreißen, nur um in dem eines anderen Jigs zwei Fragen zu beantworten. Natürlich sind Sie derzeit im Stress, aber schließlich ist Ihre Verteidigung sowieso einfach.«

»Ist sie das?«

»Prinzipiell ja. Waren Sie eine Verschwörerin, die vorsätzlich eine Meuterei plante? Nein. Waren Sie eine Verräterin im Sold einer fremden Macht? Nein. Einfach. Ich rechne damit, dass die Richter alle peinlichen Fragen stellen, die ihnen nur einfallen, damit es gut aussieht und für den Fall, dass die ursprünglichen Ermittler etwas übersehen haben … Für mich ist jedoch klar –

und für sie sollte es das auch sein –, dass Sie nur ein

gewöhnlicher Subalternoffizier waren, der auf eine sich

entwickelnde Situation reagierte, und das zum Glück so, dass das Ergebnis im besten Interesse sowohl der Flotte wie der 69

Regierenden Familias ausfiel. Das einzige Problem, das ich sehe

…« Er brach ab und musterte sie ausgiebig.

»Ja?«, fragte Esmay schließlich, als ihr Warten kein weiteres Resultat einbrachte, als die Fortdauer dieses gleichmäßigen Blicks.

»Es wird schwierig werden, Sie als den gewöhnlichen

Subalternoffizier zu präsentieren – obwohl Ihre Eignungsdaten diese Sicht unterstützen und Sie im Mittelfeld Ihrer Klasse platzieren –, wo Sie doch der jüngste Kommandant wurden, der jemals einen schweren Kreuzer der Benignität weggepustet hat.

Man wird wissen wollen, warum Sie eine solche Befähigung versteckt haben – und  wie   Sie das geschafft haben. Warum haben Sie es der Flotte verweigert, von Ihren Talenten zu profitieren?«

»Das ist genau das, was auch Admiral Serrano gesagt hat.«

Esmay zwang sich, die Schultern zurückzunehmen; am liebsten hätte sie sich zu einer kleinen Kugel zusammengerollt.

»Und was meinten Sie dazu?«

»Ich … wusste keine Antwort. Ich weiß es nicht. Ich wusste nicht, dass ich es konnte, ehe ich es tat, und es fällt mir immer noch schwer, es selbst zu glauben.«

»Welche Bescheidenheit.« Etwas schwang in seinem Ton

mit, was ihr einen kalten Schauer über den Rücken jagte. »Ich bin Ihr Rechtsbeistand, und außerdem bin ich ein Anwalt mit langjähriger Erfahrung – ich hatte eine bürgerliche Praxis und war dann bei der Flottenreserve, ehe ich die Vollzeitstelle bei der Flotte antrat. Vielleicht können Sie sich selbst hereinlegen, junge Frau, aber Sie können mich nicht täuschen. Sie konnten leisten, was Sie getan haben, weil Sie ungewöhnlich tüchtig 70

sind. Ein Teil dieser Befähigung zeigte sich bei den

Qualifikationstests, die Sie abgelegt haben, um überhaupt in die Flotte aufgenommen zu werden – oder haben Sie Ihre

Ergebnisse schon vergessen?«

Das hatte sie; als ihre Noten auf der Flotten-Vorbereitungsschule nur wenig über dem Durchschnitt lagen, gelangte sie zu der Meinung, dass sie zu Anfang einfach nur Glück gehabt hatte.

»Ich bin inzwischen davon überzeugt«, fuhr Chapin fort,

»dass Sie Ihre Talente nicht aus irgendeinem offensichtlichen Grund versteckt haben – zum Beispiel, weil Sie eine Agentin der Benignität wären –, aber versteckt haben Sie sie nun einmal.

Sie sind der Kommandolaufbahn ausgewichen, als wäre sie auf ganzer Länge mit Dornen gepflastert. Ich habe mir Ihre Akte von der Vorbereitungsschule besorgt und habe auch mit Ihren Ausbildern auf der Akademie gesprochen. Die beißen sich alle selbst in den Hintern, weil sie ein solches Kommandotalent weder erkannt noch gefördert haben …«

»Aber ich mache Fehler«, warf Esmay ein. Sie konnte nicht zulassen, dass das so weiterging. Sie hatte Glück gehabt; ihr hatten herausragende Senior-Unteroffiziere zur Verfügung gestanden, die ohnehin die meiste Arbeit geleistet hatten … Sie rasselte das herunter, so schnell sie konnte, während Chapin sie mit skeptischem Ausdruck musterte.

»Das geht einfach nicht«, sagte er schließlich. »In Ihrem eigenen Interesse, Lieutenant Suiza …« So hatte er sie seit dem ersten Tag nicht mehr angesprochen; Esmay wurde steif. »In Ihrem eigenen Interesse«, wiederholte er sanfter, »müssen Sie sich dem stellen, was Sie sind; Sie müssen einräumen, wie viel Sie persönlich zu den Ereignissen beigetragen haben. Ihre 71

Entscheidungen – waren gut. Ihre Fähigkeit war da, die

Verantwortung zu übernehmen und diese Leistung bei Ihren Untergebenen wachzurufen. Das war kein Zufall. Ob das

Gericht sich nun näher auf diesen Punkt einlässt oder nicht, Sie müssen es jedenfalls tun. Falls Sie wirklich nicht wussten, wozu Sie fähig sind – falls Sie selbst nicht wussten, dass Sie Ihre Talente versteckten –, dann müssen Sie die Gründe dafür

herausfinden. Andernfalls stolpern Sie in Ihrem weiteren Leben nur von einem Schlamassel in den nächsten.« Und als hätte sie etwas gesagt, stieg sein Finger in die Luft und deutete auf sie.

»Und nein, Sie können nicht einfach wieder nur irgendein ge-wöhnlicher Subalternoffizier unter anderen sein, nicht nach all dem. Was auch immer das Gericht entscheidet, die Wirklichkeit hat schon entschieden. Sie sind etwas Besonderes. Die

Menschen werden mehr von Ihnen erwarten, und Sie sollten lernen, damit umzugehen.«

Esmay kämpfte darum, ruhig zu bleiben. In einem Winkel

ihres Verstandes fragte sie sich, warum es so schwer war zu glauben, dass sie begabt war; aber der größte Teil konzentrierte sich auf die Notwendigkeit, sich zu beherrschen.

 

Der Untersuchungsausschuss, technisch gesehen eigentlich eine Einrichtung der Verwaltung und nicht der Rechtsprechung, hatte keine Aufmerksamkeit seitens der Medien gefunden, aber die Kriegsgerichtsverfahren gegen Subalternoffiziere, die in eine Meuterei verwickelt waren – und anschließend zur erfolgreichen Verteidigung Xaviers beigetragen hatten – , stellten einfach eine zu fette Beute dar. Die Flotte hielt die Angeklagten isoliert, so lange sie konnte, aber Chapin warnte Esmay, dass die Prozesse 72

aufgrund politischer Erfordernisse für eine selektive Berichterstattung offen standen.

»Normalerweise interessiert sich niemand sonderlich für

Kriegsgerichtsverfahren«, erklärte er. »Aus den seltenen Fällen, die öffentliches Interesse genießen, bleibt die Öffentlichkeit normalerweise ausgeschlossen, da man das für militärisch geboten hält. Dieser Fall – oder eher alle Ihre Fälle – stehen jedoch in der Geschichte der Familias einzigartig da. Wir mussten schon früher ganze Gruppen von Offizieren vors

Kriegsgericht stellen – zum Beispiel nach der Trannvis-Revolte

–, aber noch nie eine Gruppe, die etwas  Gutes  geleistet hat. Jetzt lechzen die Bluthunde natürlich nach Blut… noch nicht nach Ihrem, sondern einfach jedem Blut, das zufällig auf den Boden tropft. Und in einer solch komplizierten Lage wird

irgendjemand bluten.«

Esmay schnitt eine Grimasse. »Ich wünschte, sie würden

darauf verzichten …«

»Natürlich. Und ich möchte auch nicht, dass Sie vor den

Bildschirmen sitzen und versuchen, über die Berichterstattung auf dem Laufenden zu bleiben; das würde Sie nur sinnlos

anspannen. Aber Sie mussten vorher erfahren, dass die Medien im Gerichtssaal sein werden und zwischen den Sitzungen

versuchen werden, Ihnen Stellungnahmen zu entlocken, obwohl man ihnen schon erklärt hat, dass Ihnen verboten wurde zu antworten. Sagen Sie einfach nichts, überhaupt nichts, während Sie sich zwischen dem Gerichtssaal und den Zimmern bewegen, wo man Sie und Ihre Kameraden zwischen den Sitzungen

abkapseln wird.  Ihnen   brauche ich ja nicht zu sagen, dass Sie eine gefasste Miene zeigen sollen; das tun Sie ohnehin stets.«
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Trotz der Warnung empfand sie die schiere Masse der Video-und Audio-Aufnahmegeräte und die durcheinander schreienden Stimmen der Interviewer wie einen Schlag ins Gesicht, als sie zum ersten Mal von den Räumen der Angeklagten zum

Gerichtssaal ging.

»Lieutenant Suiza, stimmt es, dass Sie Captain Hearne eigenhändig getötet…?«

»Lieutenant Suiza, nur eine kurze Stellungnahme zu

Commander Serrano, bitte!«

»Da ist sie … Lieutenant Suiza, wie fühlt man sich als Held?«

»Lieutenant Suiza, was wird Ihre Familie davon halten, dass Sie vor einem Kriegsgericht stehen?«

Sie spürte, wie ihr Gesicht zu einer steinernen Maske erstarrte, aber hinter dieser Maske fühlte sie sich hilflos und verängstigt. Eine Mörderin? Eine Heldin? Nein, sie war nur ein subalterner Lieutenant, der glücklich gewesen wäre, noch auf Jahrzehnte hinaus eine unbekannte Persönlichkeit zu bleiben.

Die Meinung ihrer Familie zum Kriegsgericht … Darüber

wollte sie gar nicht nachdenken. Eingedenk des Problems der Öffentlichkeit hatte sie ihr nur die denkbar knappste Nachricht zukommen lassen – und sie gebeten, nicht zu antworten. Sie traute nicht mal den Ansibles der Flotte zu, unter dem Druck jedes Nachrichtenmediums der Familias Übermittlungen diskret durchzuführen.

Im Gerichtssaal sah sie sich einer weiteren Phalanx von

Aufnahmegeräten gegenüber. Selbst als sie die Rituale des Gerichts absolvierte, spürte sie regelrecht, wie jedes Wort, jeder flüchtige Gesichtsausdruck zu den Planeten hinausgesendet wurde, wo alle Menschen zusehen konnten. Chapin, der am
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Tisch der Verteidigung wartete, murmelte: »Entspannen Sie sich, Lieutenant; Sie sehen aus, als wollten Sie dem Gericht den Prozess machen, nicht umgekehrt.«

Die diversen Verfahren waren schon dadurch miteinander

verbunden, dass jeder der Offiziere eine Aussage über das Verhalten der anderen machen musste – durch die Notwendigkeit zu bestimmen, ob die Meuterei Ergebnis einer

Verschwörung gewesen war. Esmay war jedoch als ranghöchster überlebender Offizier nominell weiterer Verstöße gegen den Kodex angeklagt. Chapin hatte betont, dass diese Anklagen technisch erforderlich waren – und dass die meisten seiner Meinung nach rasch verworfen werden würden, wenn

man bedachte, dass sie durch keinerlei Beweise gestützt wurden.

»Leider«, hatte er gesagt, »bedeutet allein die Tatsache, dass Hearne eine Verräterin war, noch nicht, dass Sie Meuterer außer Gefahr sind: Sollte irgendein Beweis aufzufinden sein, dass es schon eine Verschwörung zur Meuterei gab, ehe klare Hinweise auf Hearnes Verrat vorlagen, dann wäre diese Verschwörung an sich schon Grund, Sie dieser Anklage schuldig zu sprechen.«

Aber soweit Esmay wusste, hatte keiner der Untergebenen, die nicht im Sold der Wohltätigen Hand standen, Hearne oder die übrigen Verräter verdächtigt. Sie selbst ganz gewiss nicht.

Hearne hatte in mancher Beziehung ein wenig schludrig

gewirkt, aber Gerüchten nach war sie im Kampf brillant, und Gerüchte brachten auch eine leichte Missachtung »unnötiger«

Bestimmungen mit überlegenen Gefechtsfähigkeiten in

Verbindung.

Jetzt erlebte Esmay sich selbst, wie sie die Geschichte ihrer Versetzung auf die  Despüe  wieder ganz von vorn erzählte. Ihre Dienstpflichten, ihre übliche Routine in der Freizeit, ihre 75

Verantwortung gegenüber Untergebenen, die im Rang noch

unter ihr standen, ihre Einschätzung der Gleichrangigen.

»Und Sie hatten keinerlei Verdacht gegenüber Kommandantin Hearne, Major Cossordi, Major Stek oder Lieutenant Arvad?«

»Nein, Sir«, antwortete Esmay. Sie hatte das schon früher gesagt, zu jedem Einzelnen der genannten Offiziere.

»Und soweit Sie wussten, hatte auch niemand sonst den

Verdacht, sie stünden im Sold der Benignität?«

»Nein, Sir.«

»Hatten Sie eine besondere Beziehung zu Dovir?« Die Idee war so lächerlich, dass Esmay fast die Kontrolle über den Gesichtsausdruck verlor.

»Dovir, Sir? Nein, Sir.« Längeres Schweigen folgte; sie

fühlte sich versucht, Dovirs Vorlieben für spezielle Gefährten zu erklären, entschied aber, es lieber zu unterlassen.

»Und Sie haben nie etwas über eine Intrige gehört, eine

Meuterei gegen Kommandantin Hearne anzuzetteln?«

»Nein, Sir.«

»Kein Murren irgendwelcher Art von Offizieren oder

Mannschaften?«

Das war etwas anderes. Murren erfüllte Schiffe, wie es die Luft tat; die Leute hatten über alles Mögliche gemurrt, vom Essen bis zur Knappheit an Sportmöglichkeiten; das taten Leute immer. Esmay wählte ihre Worte mit Bedacht. »Sir, natürlich habe ich Leute murren gehört. Aber nicht mehr als auf jedem anderen Schiff.«
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Einer der Offiziere schnaufte beleidigt. »Und Sie haben ja auch so viel Erfahrung auf so vielen Schiffen gesammelt!«, sagte er und triefte dabei vor Sarkasmus.

Chapin stand auf. »Einspruch!«

»Stattgegeben.« Der Vorsitzende bedachte den Sprecher mit einem missbilligenden Blick. »Sie wissen es doch besser, Thedrun.«

»Sir.«

Der Vorsitzende musterte Esmay. »Bitte führen Sie dieses Murren näher aus, Lieutenant Suiza. Dieses Gericht ist nicht ganz sicher, inwieweit ein unerfahrener Offizier wirklich beurteilen kann, in welchem Ausmaß Murren normal ist.«

»Ja, Sir.« Esmay legte eine Pause ein und zerrte ein paar Beispiele aus den Tiefen der Erinnerung hervor. »Als die Despite   vor meinem Dienstantritt in der Werft lag, wurden die Freizeiteinrichtungen um dreißig Prozent verkleinert, damit die verstärkte Strahlenkanone an Backbord umgerüstet werden

konnte. Dadurch musste auf fünfzehn Sportgeräte verzichtet werden; es wären eigendlich neunzehn geworden, hätte nicht Kommandantin Hearne einen Aufbau auf knapperem Raum

erlaubt. Trotzdem wurden die Sportzeiten dadurch verringert, und manche Besatzungsmitglieder konnten ihr erforderliches Training nur erhalten, wenn sie auf Schlaf verzichteten. Manche beschwerten sich und fanden, Hearne hätte die

Trainingsanforderungen senken oder die übrigen Geräte

anderswo aufstellen lassen sollen.«

»Was noch?«

»Naja, ein Dieb hat anscheinend die Spinde der Mannschaftsdienstgrade geplündert. Das hat viel Ärger erzeugt, weil 77

man ihn eigentlich leicht hätte entdecken müssen. Nur haben die Scanner nie etwas gemessen.«

»Waren sie manipuliert?«

»Chief Bascome hat es vermutet, konnte es aber nicht beweisen. Diese Diebstähle setzten sich … vielleicht zwanzig oder dreißig Tage lang fort… und später ist nie wieder etwas passiert.

Die gestohlenen Gegenstände waren nur selten in finanzieller Hinsicht besonders wertvoll, stellten aber immer persönliche Schätze dar.« Sollte sie erwähnen, dass man sie nach der Schlacht beim Aufräumen wiedergefunden hatte – im Spind

eines Gefallenen? Ja; man hatte ihr beigebracht, dass es auf lügen hinauslief, wenn man Informationen zurückhielt. »Wir haben die Gegenstände nach der Schlacht wiedergefunden«, berichtete sie. »Die Person, in deren Spind sie lagen, war jedoch bei den anfänglichen Kämpfen umgekommen.«

»Bei der Meuterei, wollen Sie sagen?«

»Ja, Sir. Unter den herrschenden Umständen haben wir die Sachen einfach an ihre Eigentümer zurückgegeben –an die

überlebenden, heißt das.«

Der Vorsitzende brummte etwas, was sie nicht verstand.

Das Verfahren ging weiter, eine ermüdende Stunde nach der anderen. Meistens klangen die Fragen sinnvoll und drehten sich darum, was Esmay gewusst hatte, was sie miterlebt hatte, was sie getan hatte. Zu anderen Zeiten schien das Gericht

entschlossen, irgendeine nutzlose Richtung einzuschlagen – wie, welche Art von Gemecker ihr aufgefallen war –, bis in irgendein Dickicht, in dem es sich festfraß, bis sich einer von ihnen wieder freistrampelte und zu den Hauptthemen zurückkehrte.
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Eines der Seitenthemen entwickelte sich in eine schlimme Richtung. Der tyrannische Thedrun fuhr einfach damit fort, seine Fragen zu stellen, als wäre er überzeugt, Esmay wäre eines schrecklichen Vergehens schuldig. Er fragte sie nach ihrer Verantwortung für die Aufsicht über die Ensigns. »Trifft es nicht zu, Lieutenant Suiza, dass Sie dafür zuständig waren, die Ensigns zur Erfüllung ihrer Pflichten anzuhalten und dafür zu sorgen, dass sie die erforderliche Stundenzahl für ihr Studium aufwandten?«

»Sir, in dieser Aufgabe haben sich die vier dienstältesten Lieutenants Junior Grade unter Aufsicht von Lieutenant

Hangard abgewechselt. Ich kam für die ersten dreißig Tage an die Reihe, nachdem die  Despite  das Sektor-HQ verlassen hatte, und übergab dann für die anschließenden dreißig Tage an den nächsten Lieutenant Junior Grade Pelisandre, und so weiter.«

»Aber als Ranghöchster in dieser Gruppe trugen Sie doch

letztlich die Verantwortung für …«

»Nein, Sir. Lieutenant Hangard hatte seinen Wunsch deutlich gemacht, dass die Jigs … Verzeihung …«

»Machen Sie sich nichts daraus«, warf der Vorsitzende ein.

»Wir wissen schließlich, was das Wort bedeutet.«

»Naja, dann … Lieutenant Hangard wollte, dass der jeweils für die Ensigns zuständige Jig ihm direkt Meldung machte. Er sagte, jeder von uns müsste die Verantwortung für kurze Zeit einmal selbst tragen.« Wohin führte das nur?

»Dann wussten Sie also nicht, dass Ensign Arphan in die

illegale Abzweigung militärischer Ausrüstung verwickelt war?«

»Was?!« Esmay konnte einfach nicht verhindern, dass ihr

diese Reaktion herausrutschte. »Ensign  Arphan?  Aber er…«
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»Ensign Arphan«, sagte der Vorsitzende, »ist der

Abzweigung und des illegalen Verkaufs militärischer Güter an nichtlizensierte Käufer – in diesem Fall die Transportgesell-schaft seines Vaters – schuldig gesprochen worden.«

»Das … kann ich kaum glauben«, sagte Esmay. Wenn sie

darüber nachdachte, konnte sie es durchaus glauben, aber trotzdem … Warum hatte sie das nicht bemerkt? Wie hatte es jemand anderes herausfinden können?

»Sie haben meine Frage noch nicht beantwortet: Wussten Sie oder wussten Sie nicht, dass Ensign Arphan militärische

Ausrüstung illegal abzweigte?«

»Ich wusste es nicht, Sir.«

»Sehr gut. Nun zur eigentlichen Meuterei…« Esmay fragte

sich, warum sich das Gericht die Mühe machte, Fragen zu

stellen, die die Überwachungswürfel schon beantwortet hatten.

Hearne hatte versucht, alle Aufzeichnungen ihres Gesprächs mit Serrano zu vernichten, aber die Meuterei brach aus, ehe sie es vollenden konnte. Somit hatte das Gericht sich die Aufnahmen aus mehreren Blickwinkeln ansehen können … denn Serrano

hatte Hearnes Funksprüche natürlich aufgezeichnet, und sie stimmten alle überein.

Was das Gericht am meisten zu sorgen schien, war die

Möglichkeit, dass Subalternoffiziere schon eine Intrige an-gezettelt hatten, ehe sich Hearne Serrano widersetzte. Esmay wiederholte ihre früheren Aussagen dazu, und das Gericht zerpflückte sie. Wie war nur möglich, dass sie vorher noch nicht gewusst hatte, dass Hearne eine Verräterin war? Wie war es nur möglich, dass sie an einer erfolgreichen Meuterei teilgenommen hatte, falls sie nicht schon vorher irgendwelche Pläne mit 80

anderen Meuterern geschmiedet hatte? War es wirklich so

einfach, eine spontane Meuterei anzuzetteln?

Am Ende des zweiten Tages hätte Esmay am liebsten ein paar Köpfe aneinander gehauen. Es fiel ihr schwer zu glauben, dass eine ganze Reihe von Senioroffizieren dermaßen unfähig war, das zu erkennen, was sie direkt vor Augen hatten – dass sie so sehr darauf beharrten, etwas anderes zu finden als die klare, offenkundige Wahrheit. Hearne war eine Verräterin gewesen, ebenso wie ein paar weitere Offiziere und ein paar

Mannschaften. Niemand hatte das bemerkt, weil bis zu dem Augenblick, an dem sich Hearne gegen Serrano stellte, ihr Vorgehen nicht verdächtig gewesen war.

»Sie hatten nie irgendeinen Verdacht, dass sie illegale

Medikamente benutzte?«, fragte einer der Richter zum dritten Mal.

»Nein, Sir«, antwortete Esmay. Sie hatte es schon vorher geäußert. Kommandantin Hearne hatte nie den Anschein

gemacht, unter der Wirkung solcher Medikamente zu stehen; nicht dass Esmay in der Lage gewesen wäre, subtile

Auswirkungen von Drogen zu erkennen … selbst wenn sie

Hearne oft genug gesehen hätte. Esmay konnte unmöglich

feststellen, was die Kommandantin einnahm. Und sie

untersuchte auch nach der Meuterei Hearnes Kabine nicht, um es herauszufinden. Sie hatte eine Schlacht auszutragen.

Weitere Fragen folgten, und sie drehten sich um Hearnes

Motive: Major Chapin unterband diese Fragen häufig. Esmay war froh, sich setzen zu können und das ihm zu überlassen; sie fühlte sich ausgepumpt und mürrisch und müde. Natürlich

wusste sie nicht, warum Hearne Verrat verübt haben könnte; natürlich wusste sie nicht, ob Hearne Schulden gehabt, ob sie 81

politische Verbindungen zu einer auswärtigen Regierung

unterhalten oder irgendeinen Groll gegen die Flotte gehegt hatte.

Woher hätte sie das wissen sollen?

Ihre eigenen Motive wurden Thema der Befragung; Esmay

beantwortete sie so ruhig, wie sie konnte. Sie hatte keinen Groll gegen Kommandantin Hearne gehegt, die nur wenige Male mit ihr gesprochen hatte. Als Hearnes Privatlogbuch als

Beweismittel vorgelegt wurde, fand sie heraus, dass Hearnes Bild von Lieutenant Junior Grade Suiza gelautet hatte:

»Kompetent, aber farblos; macht keine Probleme, zeigt aber auch keine Initiative«.

»Haben Sie auch das Gefühl, keine Initiative zu zeigen?«, erkundigte sich der Vorsitzende.

Esmay dachte darüber nach. Hoffte das Gericht nun, dass sie ja sagte oder dass sie nein sagte? An welchem Haken wollten sie sie eigentlich aufhängen? »Sir, ich bin sicher, dass

Kommandantin Hearne Gründe für ihre Einschätzung hatte. Ich bin es gewöhnt, vorsichtig zu sein, mich erst zu vergewissern, dass ich die Lage voll verstehe, ehe ich eine Meinung äußere.

Ich war deshalb nie die Erste, die Lösungsvorschläge hatte, wenn die Kommandantin ein Problem zur Diskussion stellte.«

»Sie waren über ihre Einschätzung nicht verärgert?«

»Nein«, sagte Esmay. »Ich dachte, dass sie Recht hatte.«

»Und Sie waren damit zufrieden?«

»Sir, ich war mit mir selbst nicht zufrieden, aber die Meinung der Kommandantin erschien mir fair.«
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»Mir fällt auf, dass Sie die Vergangenheitsform benutzen …

Finden Sie nach wie vor, dass die Einschätzung, die die

Kommandantin von Ihnen hatte, zutreffend war?«

»Einspruch!«, warf Chapin rasch ein. »Lieutenant Suizas

gegenwärtige Selbsteinschätzung und deren Vergleich mit

Kommandantin Hearnes früherer Beurteilung stehen nicht zur Debatte.«

Endlich ging es zu Ende … alle Beweise lagen vor, alle

Fragen waren gestellt und wieder gestellt worden, alle Ar-gumente der gegnerischen Parteien vorgetragen. Esmay wartete, während die Offiziere konferierten; im umgekehrten Verfahren, wie es vor dem Untersuchungsausschuss geschehen war, blieb sie im Gerichtssaal, während sich die Richter zurückzogen.

»Holen Sie tief Luft«, empfahl ihr Chapin. »Sie sehen wieder bleich aus … aber Sie haben sich sehr gut geschlagen.«

»Mir kam alles so … kompliziert vor.«

»Naja, wenn sie alles so einfach erscheinen lassen, wie es ist, hätten sie schließlich keinen guten Grund, um überhaupt ein Verfahren durchzuführen, außer dass die Bestimmungen es

vorschreiben. Bei der ganzen Behandlung durch die Medien möchten die Offiziere schließlich nicht, dass es einfach aussieht; sie möchten den Eindruck erwecken, dass sie gründlich und anspruchsvoll sind.«

»Können Sie mir sagen …«

»Wie es ausgehen wird? Falls man Sie nicht in allen Anklagepunkten freispricht, wäre ich sehr überrascht… Schließlich liegt ihnen der Bericht des Untersuchungsausschusses vor; sie wissen, dass man Sie in Sachen Ihrer Fehler schon in die Mangel genommen hat. Und falls kein Freispruch erfolgt, gehen 83

wir in die Berufung – das wird unter den tausend Augen der Medien einfacher sein. Außerdem haben sie schon eine faule Frucht zum Pflücken gefunden, diesen jungen Arphan.«

Die Offiziere kehrten zurück, und Esmay stand auf, wobei ihr Herz so heftig klopfte, dass sie kaum Luft bekam. Wie würde es ausgehen?

»Lieutenant Junior Grade Suiza, dieses Gericht ist zu der Entscheidung gelangt, dass Sie in allen gegen Sie vorgebrachten Anklagepunkten unschuldig sind; dieses Gericht hat einstimmig auf Freispruch befunden. Glückwunsch, Lieutenant.«

»Danke, Sir.« Sie brachte es fertig, während der abschlie-

ßenden Rituale auf den Beinen zu bleiben, wobei es erneut nötig wurde, jeden Offizier im Gericht einzeln zu grüßen und den Ankläger ebenfalls, der jetzt, wo er sie nicht mehr mit Fragen plagte, freundlich und harmlos erschien.

»Ich wusste, dass wir keine Chance hatten«, sagte er und schüttelte ihr die Hand. »Es war eigentlich aus dem Beweis-material schon erkennbar, aber wir mussten die Sache

durchziehen. Solange Sie hier nicht stockbetrunken her—

eintorkelten und einen Admiral verprügelten, waren Sie

ziemlich sicher.«

»Ich habe mich aber nicht sicher gefühlt«, erwiderte Esmay.

Er lachte. »Dann habe ich meinen Job getan, Lieutenant. Das ist meine Aufgabe: dem Angeklagten so viel Angst einzujagen, dass er auch die geringste Schuld gesteht. Wie es sich traf, war bei Ihnen davon nichts vorhanden.« Er wandte sich an Chapin.

»Fred, warum kriegen Sie immer die leichten Fälle? Der letzte Bursche, den ich verteidigen musste, war ein brutaler

Hurensohn, der Rekruten erpresst hatte.«
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»Man belohnt mich für meine Tugenden«, antwortete Chapin konziliant, und beide lachten. Esmay war nicht danach zumute, mit einzufallen; ihr war mehr danach, ein ruhiges Plätzchen zu finden und sich mehrere Tage auszuruhen.

»Was haben Sie jetzt vor, Lieutenant?«, fragte einer der anderen Offiziere.

»Etwas Urlaub nehmen«, sagte sie. »Es hieß, es würde eine Zeit lang dauern, bis ein neuer Posten für mich frei wird, und ich könnte dreißig Tage Heimaturlaub plus Reisezeit haben. Ich war nicht mehr zu Hause, seit ich ursprünglich von dort

weggegangen bin.« Sie war gar nicht so scharf darauf, wusste aber auch kein anderes Ziel, um der Aufmerksamkeit der

Medien zu entfliehen.
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Kapitel vier 



Altiplano 

Esmay glaubte, sie hätte die Nachrichtenschnüffler zwei

Haltepunkte vor ihrem Heimatplaneten Altiplano abgehängt. Als sie aus der Ankunftshalle kam und die Haupthalle betrat, blendeten die hellen Lichter sie einen Augenblick lang.

Natürlich hatten sie sich ausgerechnet, wohin sie unterwegs war.

Sie presste die Lippen aufeinander und ging weiter. Sie konnten von ihrem Marsch quer durch die Station gern alle Aufnahmen haben, die sie wollten. Vielleicht brachten sie sogar jemanden an Bord des Shuttles, das zum Planeten hinunterging, aber sobald Esmay die Oberfläche betrat, würden sie sich blockiert finden. Wenigstens ein Reiz, den diese verquere Heimkehr zu bieten hatte.

»Lieutenant Suiza!« Sie brauchte eine ganze Weile und

mehrere Schritte, bis sie endlich bemerkte, dass einer der Schreie nicht von einem Nachrichtenschnüffler kam, der nach einem Kommentar verlangte, sondern dass es ihr Onkel Berthol war. Sie drehte sich um. Er trug seine Galauniform, und Esmay stöhnte auf, als sie an die spätere Reaktion ihrer

Flottenkameraden dachte, wenn sie die Nachrichtenbilder

hiervon sahen. Als er ihren Blick entdeckte, hörte er auf zu winken und nahm Haltung an. Seufzend blieb Esmay stehen, wappnete sich innerlich gegen den erwarteten Ansturm von hinten und salutierte. Als ihr Vater ihr die Nachricht hatte zukommen lassen, dass er sie nicht auf der Station abholen 86

konnte, hatte sie gedacht, niemand würde heraufkommen … mit Berthol hatte sie jedenfalls nicht gerechnet.

»Schön, dich zu sehen, Esmaya«, sagte er jetzt und öffnete zwischen ihnen einen Weg, indem er die Nachrichtenschnüffler mit einem Blick bedachte, unter dem sie hastig auswichen.

»Ebenfalls, Sir«, sagte sie und war sich dabei des forschenden Blicks der Kameras nur zu bewusst.

»Bei Gottes Zähnen, Esmaya, ich bin doch kein Sir für dich!«

Aber das Funkeln in seinen Augen verriet, wie sehr er diese Förmlichkeit billigte. Die Sterne auf seinen Schultern glitzerten, als die Kameras bessere Positionen suchten und sich dabei die Balken ihrer Scheinwerfer kreuzten. Esmay hatte der Flotte erzählt, dass ihr Vater einer von vier Regionalkommandeuren war… hatte sie aber nicht an das erinnert, was ohnehin in ihrer Akte stehen musste, dass ihre Onkel Berthol und Gerard zwei weitere waren. »Ich schätze, du bist bei der Flotte doch nicht verhungert. Weißt du, Großmutter ist nach wie vor davon

überzeugt, dass du dort nichts Erlaubtes zu essen findest …«

Esmay musste lächeln, obwohl sie wünschte, er hätte das

nicht zur Sprache gebracht. Großmutter war seine Großmutter, nicht ihre – gut über hundert Jahre alt, und sie übte auf ihre eigene Art nicht weniger Einfluss aus als Papa Stefan. »Mir geht es gut«, sagte sie und wandte sich ab, wobei sie hoffte, Berthol zu überzeugen, er möge sich für die Kameras nicht groß in Positur werfen.

»Mehr als nur gut, Esmaya.« Er wurde ernst und berührte sie sachte an der Schulter. »Du machst uns stolz. Wir sind so froh, dich zu Hause begrüßen zu können.« Jetzt wandte er sich ab; seine Adjutanten waren, wie ihr jetzt auffiel, überall in der 87

Menge verstreut und sammelten sich jetzt hinter ihm. Die grellen Lichter zogen sich ungeachtet der lauten Rufe hinter sie zurück. »Wenn wir unten ankommen, feiern wir.«

Esmay verließ der Mut. Was sie sich wirklich wünschte,

waren eine ruhige Fahrt hinaus zur Estancia und ein Zimmer, dessen Fenster zum Rosengarten hin offen standen … und eine volle Nacht durchschlafen, eine Nacht, die dem Rhythmus ihres Körpers entsprach.

»Wir dürfen die Gelegenheit nicht verschenken«, sagte er leiser, während sie schnurstracks an einer Abflugshalle

vorbeischritten, wo es von Menschen wimmelte, die Esmay

nicht kannte, die sie aber mit dem sanften Applaus bedachten, an den sie sich so gut erinnerte. Berthol führte sie an Bord des wartenden Shuttles und ins Heckabteil, das seine Adjutanten anschließend absperrten.

»Was geht vor?«, fragte Esmay. Die Spannung verknotete ihr den Magen; aber eigentlich wollte sie es gar nicht wissen.

»Was hier vorgeht… Darüber werden wir dich später

umfassend informieren«, antwortete Berthol. »Wir haben kein komplettes Shuttle reserviert – wir fanden, das wäre zu auffällig.

Eine Privatkabine hingegen ist nur natürlich. Und es gibt keine Möglichkeit, die Empfangsfeier zu vermeiden, obwohl ich mir sicher bin, dass du reif für einen Urlaub zu Hause bist, wie?«

Esmay nickte. Sie sah sich unter Berthols Adjutanten um. Die Milizränge entsprachen nicht exakt denen der Flotte; die Abzeichen waren sogar völlig anders gehalten, abgesehen von den Sternen, die einen Flaggenrang kennzeichneten. Alles stürzte wieder aus der Erinnerung hervor: Infanterie,

Panzerverbände, Luftwaffe, Marine – was Esmays Flotte etwas 88

abschätzig eine »Wasserflotte« nannte. Alle vier

Waffengattungen waren hier vertreten, und alle diese Leute waren älter als sie. Der mit den Panzerabzeichen trug einen Ohrdraht und wandte sich jetzt an Berthol.

»General Suiza sagt, dass alles bereit ist, Sir.«

»Dein Vater«, erklärte Berthol. »Er führt dort unten das Kommando, aus Gründen, die später deutlich werden dürften.

Zunächst findet eine förmliche Zeremonie auf dem Shuttlehafen statt – erfreulich kurz, wie ich deinen Vater kenne –, dann eine Parade in die Stadt und eine förmliche Vorstellung im Palast.«

»Eine Vorstellung?«, warf Esmay ein, als Berthol Luft holte.

»Ah …« Er wirkte für einen Moment verlegen und senkte

dann die Stimme. »Siehst du, Esmay, es war schließlich dein Handeln, das einen ganzen Planeten gerettet hat, und dann erhältst du von deiner Flotte nicht mal ein Zeichen der

Anerkennung …«

Lieber Gott! Esmay ging hastig alle möglichen Erklärungen durch, die sie vorbringen konnte – und die er nicht verstehen würde –, und stellte fest, dass es keinen Sinn hatte. Man hatte entschieden, dass  ihre  Flotte sie nicht ausreichend geehrt hatte, und es würde nichts nützen, wenn sie darauf hinwies, dass ihr Freispruch an sich eine Anerkennung und Belohnung darstellte.

Außerdem wusste sie, dass jemand sie für einen Orden

empfohlen hatte – und es erzeugte ein Jucken, wenn sie nur daran dachte. Sie wünschte sich, dass die Leute die Sache einfach vergaßen. Aber das hier…

»Und es ist ja nicht so, dass du eine zottelige Hinterwäldlerin wärst«, fuhr Berthol fort. »Du bist eine Suiza. Und die

behandeln dich …«
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»… sehr gut, Onkel Berthol«, sagte sie in der Hoffnung, ihm damit Einhalt zu gebieten, wenn sie schon der Zeremonie nicht entrinnen konnte.

»Nein – das denke ich nicht. Und das Gleiche gilt für die Lange Tafel. Man hat dort entschieden, dir den Gestirnten Berg zu verleihen …«

»Nein«, flüsterte Esmay. Dabei spürte sie unbehaglich, dass etwas in ihr anderer Meinung war und ja flüsterte.

»Und einen eigenen Titel. Der umgewandelt werden kann,

falls du auf Altiplano heiratest.«

Lieber Gott!, dachte sie wieder. Das verdiente sie nicht. Es war lachhaft. Es würde … so oder so ungeheure Probleme

verursachen. Obwohl die Flotte nicht begreifen würde, dass es als Tadel gedacht war – würde man es dort als peinlich

empfinden, und das wiederum war Esmay peinlich.

»Damit ist keine große Liegenschaft verbunden«, sagte

Berthol. »Dein Vater hat gesagt, dass er dafür sorgen wird; es handelt sich um dieses kleine Tal, wo du dich früher immer versteckt hast…«

Unwillkürlich spürte Esmay einen Anflug von Freude über

die Erinnerung an das kleine Gebirgstal mit seinen Hängen voller Pappeln und Kiefern, den Wiesen und dem klaren Fluss.

Sie hatte es schon Vorjahren in Gedanken für sich beansprucht, aber niemals erwartet, dass es ihr wirklich einmal gehören würde. Falls es nun möglich war … Sie erinnerte sich an einige RSS-Bestimmungen, die dem, so fürchtete sie, vielleicht

entgegenstanden.

»Mach dir keine Sorgen«, sagte Berthol, als könnte er ihre Gedanken lesen. »Es liegt unter dem Limit – dein Vater hat es 90

neu vermessen lassen und die Grundstücksgrenze kurz vor dem oberen Ende gezogen. Sie bleibt dort unterhalb des Gletschers.

Nun, falls du dich für die Verleihungszeremonie frisch machen musst…«

Das musste sie natürlich. Der Datenwürfel, den ihr der Major mit den Abzeichen der Panzerwaffe reichte, enthielt nicht nur das Verfahren der Zeremonie, sondern auch eine kurze

Zusammenfassung der jüngsten politischen Entwicklungen und der Haltung ihrer Familie zu allen davon. Die

Bergbaukommission stritt sich nach wie vor mit der

Kommission für Meeresbiologie darüber, wer für die

Ausbeutung des Meeresgrunds zuständig war. Manches änderte sich nie, aber in den Jahren ihrer Abwesenheit hatte sich der zentrale Streitpunkt vom Selinegraben wegverlagert, als die für die Biologen interessanten Kolonien ausstarben und man nun die reichen Erzvorkommen ausbeutete; heute ging es um den Plaanidgraben, wo neue Gasöffnungen die Lebensgrundlage für neue Gasgemeinschaften bildeten. Ein solcher Streit wäre auf vielen Planeten nicht bedeutsam gewesen, aber auf Altiplano re-präsentierte die Bergbaukommission die Säkularisten, während die Altgläubigen und die Lebensfreunde die Kommission für Meeresbiologie beherrschten. Aus diesem Grund führte eine Auseinandersetzung darüber, wann genau eine Gasgemeinschaft am Meeresgrund tot war und bergbaumäßig ausgebeutet werden konnte, womöglich zu religiösen Unruhen auf dem ganzen

Planeten.

»Sanni«, sagte Berthol, als sie das Würfellesegerät aus—

schaltete, »hat sich wieder mit den Lebensfreunden eingelassen.«
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Esmay erinnerte sich noch lebhaft an den Augenblick, an dem aus ihren romantischen Gefühlen dem Nachthimmel gegenüber die absolute Gewissheit erwuchs, dass sie ihre Heimatwelt für immer verlassen musste. Ihre Tante Sanni – Sanibel Aresha Livon Suiza – und Onkel Berthol hatten einander quer durch den großen Speiseraum der Estancia angeschrien. Sanni war eine Lebensfreundin, in ihrer Frömmigkeit so starr wie jeder Altgläubige. Esmay fand die Philosophie der Lebensfreunde attraktiv, aber wenn Sanni in Wut geriet, machte sie ihr Angst.

Und doch war es Berthol, der die unbezahlbare

Schokoladenkanne warf, die aufgemalten Seerosen und

Schwäne zertrümmerte und den breiten polierten Tisch

beschädigte. Esmays Vater trat ein, kaum dass das passiert war, während Sanni noch auf dem Boden hinter Scherben herhastete und Berthol nach wie vor brüllte. Und Papa Stefan, der zwei Schritte hinter ihm kam, beschämte beide so sehr, dass sie sich entschuldigten und sich die Hand gaben.

Esmay hatte nicht an diese Gesten geglaubt. Was immer

zwischen Sanni und Berthol nicht stimmte, kam nicht in

Ordnung und war es bis heute nicht, und jetzt war Esmay zurück und steckte wieder mittendrin.

»Das ist nicht mein Problem«, sagte sie. »Ich bin nur zu einem kurzen Urlaub hier …«

»Sie mag dich«, sagte Berthol. Sein Blick zuckte zu den

Adjutanten, die den Wortwechsel sorgfältig ignorierten. »Sie sagt, du wärst als Einzige deiner Generation bei klarem

Verstand und jetzt außerdem ein Held.«

»Das bin ich nicht. Ich habe doch nur …«
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»Esmay, du bist hier bei der  Familie!  Du musst uns nichts vorspielen. Alles, was du getan hast, du kleines Mädchen, war, eine Meuterei zu überleben, als Sieger daraus hervorzugehen und dann ein Kriegsschiff zu besiegen, das doppelt so groß war wie deins.«

Noch größer, korrigierte ihn Esmay in Gedanken. Sie sprach es nicht aus; es hätte alles nur verschlimmert. »Die haben gar nicht gemerkt, dass ich kam, bis es zu spät war.«

»Also warst du cleverer als deren Kommandant. Ein Held,

Esmay. Gewöhne dich daran. Du hältst dort draußen unsere Flagge hoch, Esmay, und du machst das sehr gut.«

Sie hielt nicht  deren   Flagge hoch, sondern ihre eigene. Das würde man hier allerdings nicht verstehen, selbst wenn sie es auszusprechen wagte. Und Berthol klang zu sehr nach Major Chapin, zu sehr nach Admiral Serrano. Sie war durch Zufall ein Held geworden – warum war das für andere weniger gut zu

erkennen als für sie?

»Und Sanni ist sehr stolz auf dich«, fuhr Berthol fort. »Sie möchte mit dir reden – und alles über die Flotte hören, über dein Leben. Und ob du irgendjemandem begegnet bist, der in Frage käme, falls ich Sanni kenne.« Er lachte, aber es klang

gezwungen.

Sie war aus gutem Grund fortgegangen. Sie hätte wegbleiben sollen. Und doch – bei dem Gedanken, dass die ganze Familie dieses eine Mal mit ihr einverstanden war, sie dieses eine Mal als Gewinn betrachtete und nicht als riskantes Geschäft, schlug ihr Herz schneller. Der Gestirnte Berg… Sie erinnerte sich noch, wie sie als kleines Mädchen zum ersten Mal gesehen hatte, wie ein Soldat den Gestirnten Berg verliehen bekam, ein schmaler, 93

rothaariger Bursche, der einen schiefen Gang hatte. Sie hatte den Orden am blauen und silbernen Band, an dem er um den Hals des Soldaten hing, so lange angestarrt, bis ein unwirscher Erwachsener sie zwang, sich zu entschuldigen und dem Mann nicht weiter zu folgen. Niemand von Altiplano konnte dem Gestirnten Berg gegenüber gleichgültig bleiben … und sie brauchte der Flotte ja nicht zu erzählen, wie sie sich dabei fühlte.

Auf dem Shuttlehafen trugen die einzigen Medienvertreter die grünen und scharlachroten Uniformen der Zentralen

Nachrichtenagentur Altiplano. Niemand versuchte, Esmay

anzusprechen; niemand versuchte, sich an sie heranzudrängen.

Sie wusste, dass ihr Weg vom Shuttle durchs Terminal bis zum wartenden Auto nur ein Ausschnitt in der fertigen Story sein würde, wie ein erfahrener »Analytiker« sie vortrug. Niemand würde versuchen, ein Interview mit ihr zu führen; hier galt das als grob und respektlos.

Ihr Vater zeigte ihr an der Spitze eines Keils weiterer Offiziere den gleichen förmlichen Gruß, wie Berthol es getan hatte; sie erwiderte die Geste, und er umarmte und küsste sie auf die halbförmliche Art, nicht eines Vaters, sondern eines Befehlshabers gegenüber einem Nachwuchsoffizier, der geehrt werden sollte. Sie wurde seinem Senioradjutanten vorgestellt und ebenfalls dem Nächsten in der Rangfolge; man führte sie durch einen Korridor, in dem ein Block von Milizsoldaten eine vollständige Abschirmung gewährleistete – nach ihren

Begriffen, was bedeutete: gegen die Blicke von Zivilisten.

Privatsphäre konnte Esmay in den wenigen Augenblicken auf der Damentoilette genießen. Dort traf sie zwei ermüdende Dienstmägde, die sich bereithielten, ihr frisches Make-up 94

aufzutragen und etwas gegen ihr widerborstiges Haar zu

unternehmen. Dieses Bemühen endete mit einem Sprühstoß

irgendeiner parfümierten Substanz, nach dem Esmay zwei Tage lang die Kopfhaut jucken sollte –was ihr diesmal jedoch nichts ausmachte. Innerhalb weniger Augenblicke hatten sie ihr auch die RSS-Uniformjacke ausgezogen, sie gebügelt und nach

einem kurzen Blick auf das Hemd darunter darauf bestanden, es durch ein sauberes aus ihrem Gepäck zu ersetzen.

Frisch gemacht und zu ihrer eigenen Überraschung durch

diese Fürsorge sogar aufgeheitert, kam Esmay wieder zum

Vorschein und geriet mitten in einen mit leisen Stimmen

ausgetragenen Streit zwischen Vater und Onkel.

»Es ist nur eine einzige Wolke«, sagte ihr Onkel gerade.

»Und vielleicht regnet es gar nicht…«

»Es ist nur eine einzige Kugel«, wandte ihr Vater ein, »und sie trifft vielleicht nicht. Ich gehe das Risiko nicht ein. Wenn ihre Haare nass werden … Oh, da bist du ja, Esmaya. Eine Sturmfront nähert sich der Stadt; wir nehmen den Wagen …«

»Das ist nicht annähernd so eindrucksvoll«, murrte Berthol.

»Und du erwartest ja schließlich nicht, dass sie  wirklich Reitkunst zeigt.«

Sie war davon ausgegangen, dass sie den Wagen nahmen; sie hatte vergessen, dass alle Zeremonien auf Altiplano auch Pferde mit einschlössen. Sie dankte einer unbekannten Gottheit für das Geschenk eines möglichen Regengusses und den Abscheu ihres Vaters vor dem krausen Durcheinander, das ihre Haare bildeten, wenn sie nass wurden. Wenigstens war niemand von der Flotte dabei, der einen Witz über ein Hinterwaldmilitär reißen konnte, das nach wie vor Pferde benutzte.
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Natürlich waren trotzdem Pferde an der Parade beteiligt, auch wenn Esmay in einem Auto saß. Aus dessen Schutz heraus

verfolgte sie mit, wie die perfekt gedrillte Kavallerie vor und hinter dem Wagen in Position schwenkte, wobei sich die Pferde im Gleichschritt bewegten und sich ihre glänzenden

Hinterbacken spannten und entspannten. Die Reiter saßen

aufrecht, hielten die Hände ruhig und die Gesichter in einem neutralen Ausdruck, der nicht einmal schwankte, wenn ein Pferd auf die Hinterbeine stieg… nicht, dass bei einem dieser gut geschulten Tiere damit zu rechnen war. Hinter den Pferden drängte sich eine Menschenmenge auf den Bürgersteigen,

Gesichter spähten aus den Fenstern der höheren Häuser. Manche schwenkten die goldenen und roten Farben von Altiplano.

Esmay war seit etwas über zehn Standardjahren nicht mehr zu Hause gewesen. Sie war fortgegangen als linkischer Teenager, der ihr rückblickend wie das Modell pubertierender Unfähigkeit erschien. Nichts hatte gepasst, weder Körper noch Verstand noch Gefühle. Davon, nicht ganz nach Hause zu gehören, bis dahin, nicht ganz auf die Vorbereitungsschule der Flotte zu gehören, war es ein winziger, natürlicher Übergang gewesen.

Als sie dann ihren Abschluss auf der Akademie machte, hatte sie erwartet, wieder nicht dazuzugehören, die Außenseiterin zu sein, deren Reaktionen nicht natürlich waren.

Sie hatte gar nicht bemerkt, wie viel von diesen Gefühlen altersbedingt gewesen war und wie sehr sie durch die reale Veränderung verfestigt worden waren, durch das Fortgehen vom Heimatplaneten, ehe sich die erwachsene Identität stabilisieren konnte. Im Licht der Sonne von Altiplano und gehalten von Altiplanos Schwerkraft, entspannte sie sich jetzt jedoch und fühlte sich auf eine Art und Weise zu Hause, wie sie es nicht 96

mehr empfunden hatte, seit sie ein kleines Mädchen gewesen war. Die Farben  stimmten  einfach in einer Weise, wie sie es seit Jahren nicht mehr getan hatten; bis auf die Knochen spürte sie, dass die hiesige Schwerkraft die Richtige war, nicht jenes Standard-g.

Als sie aus dem Wagen stieg und die roten Steinstufen zum Palast hinaufging, fanden ihre Füße mühelos die richtigen Intervalle. Diese Stufen hatten die richtige Höhe und die richtige Tiefe; diese Steine fühlten sich ausreichend massiv an; dieser Eingang hieß sie willkommen; diese Luft – sie atmete erneut tief ein – roch einfach richtig und fühlte sich einfach richtig an auf dem ganzen Weg bis zum Grund ihrer Lungen.

Sie blickte sich unter den Leuten um, die jetzt ringsherum in die Halle drängten. Menschen waren Menschen, aber ihre

Gestalt schwankte je nach Genom und nach Planet, auf dem sie lebten. Hier wirkte die Knochenstruktur vertraut; das war die Gesichtsform, die Esmay schon ihr ganzes Leben kannte, mit vorstehenden Wangenknochen und ausgeprägter Stirn, langem, spitzem Kinn und tiefliegenden Augen unter dichten

Augenbrauen. Diese langen Arme und Beine, großen knochigen Hände und eckigen Gelenke – das war ihr Volk, das Aussehen ihres Volkes. Hierhin passte sie, zumindest körperlich.

»Ezzmaya! S'oort semzz zalaas!« Esmay drehte sich um; ihre Ohren hatten sich schon an den Altiplano-Dialekt adaptiert, sogar in der weniger auffälligen Form ihrer Familie, und es fiel ihr nicht schwer, den Willkommensgruß zu verstehen, den sie gerade gehört hatte. Sie erkannte den verhutzelten alten Mann vor ihr nicht sofort, der sich steif aufrecht hielt und die leuchtenden Tressen eines ehemaligen Senior-Unteroffiziers trug; der ranghöchste Adjutant ihres Vaters murmelte ihr jedoch 97

den Namen ins Ohr: Master Sergeant im Ruhestand Sebastian Coron … natürlich! Er war Teil ihres Lebens, schon seit

frühester Kindheit, so weit ihre Erinnerung überhaupt reichte, immer forsch und korrekt, aber mit einem Augenzwinkern für die älteste Tochter seines Befehlshabers.

Als sie die vertraute Sprache hörte, bog sich Esmays Zunge zu der rollenden Aussprache, ohne dass sie überhaupt

nachdenken musste. Sie dankte Coron für seine Glückwünsche und benutzte dafür die förmlichen Wendungen, die ein noch breiteres Grinsen auf sein Gesicht zauberten. »Und Ihre Familie

… Ihre Leibsöhne und Herzenstöchter? Und erinnere ich mich richtig, dass Sie inzwischen auch Enkellinge haben?«

Ehe er antworten konnte, reichte ihr Vater ihm ebenfalls die Hand. »Sie können später zu Besuch kommen«, sagte er. »Wir müssen Esmaya jetzt hinaufbringen …« Coron nickte, verneigte sich kurz und steif vor Esmay und wich zurück. Während ihr Vater sie wegführte, sagte er: »Ich hoffe, es macht dir nichts aus

– er ist so stolz auf dich, dass man denken könnte, er wäre dein Vater. Er wollte unbedingt kommen …«

»Natürlich macht es mir nichts aus.« Sie blickte die Treppe mit dem grünen Teppich hinauf. Das gefärbte Glasfenster am Treppenabsatz, wodurch sattes goldenes und blut-farbenes Licht über den Teppich strömte, hatte sie schon immer geliebt.

Palastwachen in Schwarz und Gold standen steif wie die

Stangen des Geländers und starrten ins Leere. Als Kind hatte sie sich immer gefragt, ob sie auch so steif blieben, wenn man sie kitzelte, aber sie hatte nie die Chance erhalten – oder den Wagemut aufgebracht –, das auszuprobieren. Jetzt stieg sie an ihnen vorbei die Treppe hinauf, verwirrt durch Erinnerungen und Gefühle.
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»Und er möchte die Geschichte gern direkt von dir erfahren –

wenigstens einen Teil davon …«

»Das ist fein«, sagte Esmay. Sie erzählte sie lieber dem alten Coron als den jungen Milizoffizieren mit ihren frischen

Gesichtern, die sich jetzt um sie drängten. Coron hatte ihr mehr von den Grundlagen beigebracht, als ihr Vater wahrscheinlich wusste; unter seinen wachsamen Augen hatte sie einen ganzen Sommer lang unten in Varsimla die Handbücher über die Taktik kleiner Einheiten studiert.

»Manchmal lässt er sich wirklich etwas mitreißen«, fuhr ihr Vater fort. »Er hat mir jedoch ziemlich oft die Haut gerettet.« Er blickte zur oberen Halle hinauf, wo eine Gruppe von Männern in förmlicher Kleidung einen Halbkreis bildete. »Ah … da sind wir! Die Ratgeber der Langen Tafel… Hattest du im Auto Zeit, um …«

Das hatte sie nicht, aber dazu waren die Ohrhörer schließlich da. Den meisten dieser Männer war sie schon begegnet, so, wie die Kinder eines Haushalts eben vornehme Besucher kennen lernten. Sie hätte sich nicht daran erinnert, dass Cockerall Mordanz Ratgeber für Meeresressourcen war, aber sie wusste sehr wohl noch, dass er während eines Polospiels einmal vom Pferd gefallen und Onkel Berthols Pony sauber über ihn

hinweggesprungen war. Der gegenwärtige Gastgeber der Langen Tafel, Ardry Castendas Garland, war einmal ausgerutscht, als er den Speiseraum der Suizas betrat, und hatte dabei den kleinen Tisch mit den heißen Handtüchern umgeworfen;

Esmays Urgroßmutter hatte sie dafür gescholten, dass sie gaffte.

»Esmay… Lieutenant Suiza!«, sagte der Gastgeber jetzt, fing sich noch rechtzeitig und kehrte zu der Förmlichkeit zurück, die für die Zeremonie angemessen war. »Es ist uns eine Ehre …« Er 99

wusste nicht weiter, und Esmay gestattete sich ein innerliches Lächeln. Altiplano fehlte es an einer passenden Ehrenbezeich-nung für jemanden wie sie: eine Frau, Militäroffizier, Heldin.

Sie empfand widerstreitende Impulse, ihm zu helfen und ihn in seinem Saft schmoren zu lassen: Schließlich waren es diese Leute, die aus ihr einen Helden machen wollten. Sollten sie sich dann auch etwas ausdenken. »Meine Liebe«, sagte er

schließlich. »Verzeihen Sie, aber ich muss immer wieder daran zurückdenken, was Sie für ein süßes Kind waren. Es fällt mir schwer zu begreifen, was aus Ihnen geworden ist.«

Esmay hätte ihm mit Begeisterung eine geklebt. Süßes Kind!

Sie war ein mürrischer, linkischer Teenager gewesen … nicht süß, sondern schwierig und merkwürdig. Und was sie jetzt war, sollte eigentlich recht einfach zu begreifen sein: ein

Subalternoffizier des Regulär Space Service.

»Das ist doch klar genug«, sagte ein weiterer Mann, den

Esmay nicht kannte. Der Oppositionsführer, erklärte ihr

Ohrstöpsel. Orias Leandros. Er lächelte sie an, aber das Lächeln galt eher dem Gastgeber. Er würde politischen Gewinn aus Esmay schlagen … dachte er.

»Gastgeber Garland«, sagte Esmay rasch. Sie konnte beide nicht leiden, aber sie wusste, welche Pflichten ihre Familie hatte. »Sie können auch nicht mehr über mein gegenwärtiges Dilemma erstaunt sein als ich selbst. Mein Vater hat mir erzählt, Sie planten, mir eine Auszeichnung zu verleihen … Aber Sie müssen doch erkennen, dass Sie mir zu viel Ehre erweisen.«

»Keinesfalls«, erwiderte der Gastgeber, der das Gleichgewicht wiedergefunden hatte. Er warf seinem Rivalen nur einen kurzen Blick zu. »Man kann schließlich erkennen, dass sich in Ihrer Familie das Erbe der militärischen Befähigung durch die 100

Generationen weitervererbt. Zweifellos werden auch Ihre Söhne

…« Er brach ab, war erneut über die auf Altiplano geltenden Annahmen und die üblichen Phrasen gestolpert. Was einem

Mann gegenüber ein schönes Kompliment gewesen wäre, das

hatte fast den Anschein des Unschicklichen, wenn man es an eine Frau adressierte.

»Es ist so lange her«, sagte Esmay, um das Thema zu

wechseln, ehe Orias Leandros irgendwas Schädliches sagen konnte. »Vielleicht möchten Sie mich den übrigen Ratgebern vorstellen?«

»Selbstverständlich.« Garland schwitzte ein wenig. Wie war er nur zum Gastgeber gewählt worden, wenn er doch nach wie vor so ungeschickt in Wort und Tat war wie eh und je? Er brachte jedoch die Vorstellung recht gut hinter sich, und Esmay gelang es, die richtigen Leute mit der jeweils richtigen Herzlichkeit anzulächeln.

Die Verleihungszeremonie vermittelte ihr ein merkwürdiges Gefühl, da Esmay eigentlich überhaupt nichts fühlte. Zu

deutlich nahm sie das leise Murmeln aus dem Ohrstöpsel wahr –

das ihr dabei half, die richtigen Zeilen abzusondern –, die Ausdrücke auf den Gesichtern ringsherum … Die Verlegenheit, die sie empfunden hatte, als sie zuerst von der Auszeichnung erfuhr, drang nicht durch die Konzentration, die nötig war, um alles richtig zu machen. Der Gestirnte Berg selbst, eine Scheibe mit der blauen und schwarzen Emaille, die einen Berg vor dem Himmel darstellte, mit dem kleinen Diamanten, der am Gipfel glitzerte, weckte in ihr weder Stolz noch Schuldgefühle. Sie senkte den Kopf, damit ihr der Gastgeber das blaue und graue Band um den Hals legen konnte; die Medaille selbst war

leichter, als sie erwartet hatte.
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Danach gab es nichts weiter zu tun, als in der Reihe zu stehen und denen, die an ihr vorbeidefilierten, die rituellen Grüße und Dankesworte auszurichten: sehr erfreut, wie freundlich, danke sehr, wie reizend, wie freundlich, danke vielmals, sehr

freundlich, sehr erfreut… bis die Letzte in der Schlange, eine weißhaarige alte Dame, auf irgendeine komplizierte Art mit Esmays Großmutter verwandt, von ihrem Vater zu ihr

weitergegangen war und dann zum Gastgeber. Esmay fand ein paar Minuten, um an dem scharfen Obstsaft zu nippen, und dann führte der Vater sie schon eilig zum Wagen zurück, um nach Hause zu fahren.

Sie wäre gern länger geblieben; sie hatte immer noch Hunger, und einige der Gesichter, die verschwommen an ihr vorbei-geströmt waren, gehörten zu Freunden von einst. Gern hätte sie Gelegenheit gefunden, in der Stadt einzukaufen, sich ein paar neue Kleider zuzulegen. In dieser Hinsicht hatte sie allerdings immer noch nicht mehr zu sagen als zu ihrer Zeit als Schul-mädchen. Der General entschied, dass es Zeit war zu gehen, und so gingen sie. Sie bemühte sich, keinen Widerwillen zu hegen.

»Papa Stefan«, sagte der Vater zu ihr. »Er fühlte sich nicht gut genug, um zu kommen, hatte allerdings einen Fa-milienempfang geplant.«

Sie konnte sich Papa Stefan nicht anders als in guter Verfassung vorstellen; schon in ihrer Kindheit hatte er weiße Haare gehabt, war jedoch eine kraftvolle Erscheinung gewesen, war zusammen mit seinen Söhnen und Enkeln ausgeritten und hatte an ihrer Seite gearbeitet. Also hatte sich das verändert. Sie hatte immer gewusst, dass es einmal geschehen würde, aber – es war schwierig, wieder dieselbe Schwerkraft zu spüren, dieselbe Luft zu atmen, die alten Düfte wieder zu erkennen und dabei an 102

Veränderungen zu denken. Die Häuser, an denen sie vorbei-fuhren, die soliden steinernen Blocks, die Geschäfte und Banken und Büros beherbergten, waren noch dieselben, die sie von früher kannte.

Außerhalb der Stadt stieg die Wiesenlandschaft zu den

Bergen auf, wie sie es schon immer getan hatte. Esmay blickte zum Fenster hinaus und entspannte sich beim vertrauten

Anblick. Dort ragten die Schwarzen Zähne auf, zwischen deren dunklen Spitzen die legendäre Höhle des Großen Wyrms lag.

Als Kind hatte sie geglaubt, die Drachengeschichten spielten auf dem eigenen Planeten; sie hatte geglaubt, die Höhle wäre voll gestopft mit dem Drachenhort. Sie war bitter enttäuscht, als sie erfuhr, dass Großer Wyrm die Kodebezeichnung für die

Rebellenallianz war, die – der Legende zufolge – den

ursprünglichen Eigentümer von Altiplano und seine Familie massakriert hatte. Ein Schulausflug zur »Höhle« hatte diese als völlig normalen Bunker erkennbar gemacht, in die Seitenwand einer Schlucht hineingebaut.

Südlich der Schwarzen Zähne waren die übrigen Gipfel des Romilo-Steilhangs zu sehen, die nur im Vergleich zu den

Zähnen bescheiden wirkten. Esmay blickte mit zusammengekniffenen Augen über die Kilometer voll schimmernden

Lichts hinweg und suchte nach der Lücke in dieser Kette, dem Wiesental mit der Estancia ihrer Familie. Dort – die Bäume zeigten es, die langen Reihen geordneter Anpflanzungen entlang der Straße und der Einfahrten.

Der Wagen wurde langsamer und bog von der Straße ab. Ihr Vater beugte sich zu ihr herüber. »Ich weiß nicht, ob du noch praktizierst«, sagte er. »Aber es ist nun mal Brauch, wenn 103

jemand von einer langen Reise zurückkehrt… Und ich zünde sowieso eine Kerze an.«

Esmay spürte, wie ihr Hitze in die Wangen stieg. Schlimm genug, dass sie es vergessen hatte, aber dass ihr Vater auch vermutete, sie habe es vergessen, war noch schlimmer. »Ich mache mit«, sagte sie. Sie stieg aus, war ganz steif und fühlte sich sehr unbeholfen. Sie hatte nicht mehr an diese Zeremonien gedacht, seit sie von zu Hause fortgegangen war; und sie wusste nicht, ob ihr noch die richtigen Worte einfielen.

Der in die Tormauer der Estancia hineingebaute Schrein war mit frischen Blumenkränzen geschmückt, die man unterhalb der Nische ausgebreitet hatte. Esmay nahm den schwachen süßen Duft der Kränze wahr sowie das strengere Aroma der großen Bäume, die darüber aufragten. Schon als Kind hatte sie mit all ihrer Vorstellungskraft keine Bedeutung mehr in der undeutlichen Gestalt der Statue erkannt, die in der Nische stand.

Einmal war sie so unklug gewesen, laut zu sagen, dass sie einem geschmolzenen Klumpen ähnelte. Wiederholt hatte sie das nie, wohl aber oft genug gedacht. Jetzt erblickte sie die Figur mit neuen Augen, und sie sah immer noch wie ein grauer,

glänzender geschmolzener Klumpen aus, der mehr hoch als breit war. Die rings um seine Basis aufgestellten Kerzenständer waren sauber wie immer, und die kleinen weißen Kerzen lagen seitlich in einer Schachtel bereit.

Esmays Vater nahm eine, steckte sie in den grünen Glas—

ständer und zündete sie an. Esmay nahm ebenfalls eine,

entzündete sie an der Flamme des Vaters und bekam sie in einen Ständer, ohne sich die Finger zu verbrennen. Der Vater sagte nichts, sie ebenfalls nicht; sie standen dort nebeneinander und verfolgten mit, wie sich die Flammen in der Brise schlängelten.
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Schließlich pflückte ihr Vater eine Nadel von einem der Bäume und legte sie ins Feuer. Blauer Rauch kräuselte sich in die Höhe.

Esmay fiel noch ein, sich zu bücken und einen Kieselstein aufzuheben, den sie dann in das Wachs ihrer Kerze legte.

Als sie wieder im Auto saßen, dessen Fenster jetzt offen standen und den gleichmäßigen Wind hereinließen, schwieg ihr Vater immer noch. Esmay lehnte sich zurück und genoss die vielen Schattierungen von Grün und Gold. Die von schmalen Nadelbäumen gesäumte Einfahrt verlief einen Kilometer lang völlig geradlinig. Rechts lagen die Obstplantagen, die jetzt in die Blüte übergingen. Esmay konnte an einigen Ästen noch Knäuel grüner Früchte ausmachen … drüben auf der anderen Seite mussten gerade die ersten Pflaumen reifen. Links breiteten sich die Poloplätze der Familie aus, die in einem Kreuzmuster gemäht waren … jemand ging darauf herum, bückte sich immer wieder, stampfte ausgehackte Rasenstücke wieder fest. Dichter am Haus erstrahlten Blumengärten in einem Tumult von Farben.

Der Wagen bog zur Hausfront ab und hielt auf einem weiten Schotterplatz, der ausreichte, um eine ganze Reiterschwadron zu inspizieren. In früheren Jahren hatte man ihn dafür auch benutzt.

Dahinter lag ein breiter Säulengang im Schatten dicker

Rebenknäuel, die an der Wurzel dick wie Baumstämme waren

… Dann zwei Stufen hinauf zur breiten Doppeltür… zu Hause.

Jetzt nicht mehr.

Nichts hatte sich verändert… Zumindest oberflächlich nicht: Esmays Zimmer mit dem schmalen weißen Bett, den Regalen

voller alter Bücher, den Würfelständern voller altbekannter Datenwürfel. Ihre Kleider von früher waren fortgeschafft worden, aber als sie oben eintraf, hatte jemand schon ihre Sachen ausgepackt. Sie wusste, ohne fragen zu müssen, was sie 105

in jeder Schublade fand. Sie zog sich aus und hängte die Uniform ans linke Ende der Kleiderstange: Man würde sie dort wegnehmen, sie reinigen und dann wieder am rechten Ende

einhängen. Zurzeit hingen am rechten Ende zwei Garnituren, die ihr nicht gehörten – jemandes Vorschlag, was sie zum Familien-dinner tragen sollte. Sie musste zugeben, dass sie bequemer aussahen als alles, was sie auf anderen Planeten gekauft hatte.

Dann ging es den vertrauten Korridor entlang ins große

quadratische Bad mit den beiden Duschkabinen und der riesigen Wanne … Im Vergleich zu den Einrichtungen auf Raumschiffen wirkte das alles unmöglich riesig. Aber dieses eine Mal… Sie schob den Türmarker auf »langes Bad« und lächelte vor sich hin. Sie liebte lange heiße Bäder.

Als sie nach unten kam, bekleidet mit einer langen

cremefarbenen Hemdbluse über einer weichen, losen braunen Hose, warteten Vater und Stiefmutter schon auf sie. Ihre Stiefmutter, die schon elegant auf die Welt gekommen war, nickte beifällig, was Esmay aus irgendeinem Grund wütend machte. Zweifellos hatte sie diese Hemdbluse ausgesucht und ihr in den Schrank gehängt… Einen Augenblick lang dachte Esmay daran, sie auszuziehen und zu zerreißen – aber RSS-Offiziere benahmen sich nicht so. Und ihre Halbbrüder sahen zu, während noch weitere Leute die Halle betraten. Esmay lächelte die Stiefmutter an und ergriff die ihr gereichte Hand.

»Willkommen zu Hause, Esmaya«, sagte ihre Stiefmutter.

»Ich hoffe, das Dinner wird dir gefallen …«

»Natürlich wird es das«, fiel ihr Vater ein.

Das Abendessen wurde im privaten Speiseraum aufgetragen, dessen breite Fenster auf einen gefliesten Hof mit Teich hinausgingen … Esmay hörte das leise Plätschern der Fontäne 106

sogar durch das Stimmengemurmel und das Scharren der Füße auf den Bodenfliesen hindurch.

Aus Gewohnheit steuerte sie ihren alten Platz an, aber dort saß schon jemand – zweifellos irgendeine Kusine –, und ihr Vater führte sie ans obere Ende der Tafel, damit sie links neben Papa Stefan Platz nahm. Urgroßmutter saß nicht am Tisch; sie wartete darauf, Esmay anschließend in ihrem eigenen Salon zu empfangen.

»Hier ist sie endlich«, sagte ihr Vater.

Papa Stefan war alt geworden; er war dünner, die Haut hing lockerer über den Knochen. Die Augen blickten jedoch nach wie vor scharf, und der Mund bildete eine entschiedene Linie, selbst als er Esmay anlächelte.

»Dein Vater hat mir erzählt, dass du dich an die angemessene Opfergabe zur Rückkehr erinnert hast«, sagte er. »Kennst du auch noch den richtigen Segen für das Essen?«

Esmay blinzelte. Nachdem sie Altiplano erst mal verlassen gehabt hatte, hatte sie auch alle Gedanken an reines oder unreines Essen abgelegt, an Segenssprüche und Flüche, und das ebenso freudig, wie sie auf die traditionelle Unterwäsche verzichtete, die für eine tugendhafte Tochter als schicklich galt.

Mit dieser Ehre jetzt hatte sie nicht gerechnet – die auch eine Prüfung darstellte, was alle wussten. Gewöhnlich baten nur Söhne und die Söhne von Söhnen am Abendtisch um den Segen für die Mahlzeit; Töchter und die Töchter von Töchtern

sprachen das Frühstücksgebet, wenn das nächtliche Fasten gebrochen wurde, und zum Mittagsmahl wahrten alle

Schweigen.
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Sie blickte am Tisch entlang, um zu sehen, was auf den

großen Tellern lag … darauf kam es an … und war noch mehr überrascht, als sie die fünf Servierteller sah. Man hatte ein komplettes Kalb zu ihren Ehren geschlachtet.

Sie hatte noch nie davon gehört, dass eine Frau zu diesem Zeitpunkt sprach, aber sie kannte die Worte.

»Zurück aus der Ödnis …«, begann sie, arbeitete sich durch den ganzen Text vor und stolperte jeweils nur kurz über die eingefügten Wendungen, in denen das Gespräch von einem

männlichen Sprecher ausging, wo sie jeweils entweder in der männlichen Form von sich sprechen oder die Worte ändern

musste. »Vom Vater zum Sohn ist es auf mich gekommen, und so gebe ich es weiter …« Nach ungefähr dem ersten Jahr auf der Vorbereitungsschule der Flotte hatte sie nicht mehr in großem Detail über die eigene Kultur nachgedacht; sie hatte bislang gar nicht bemerkt, wie einschränkend die Sprache im Grunde war.

Anfänglich war die Flotte ein Schock für sie gewesen, weil sie einen so lockeren Umgang der Geschlechter miteinander

voraussetzte, wobei sowohl Männer als auch Frauen mit» Sir«

angesprochen wurden. Bei der Flotte unterschieden die

wichtigen Worte für »Eltern« zwischen »Gen-Eltern« und

»Lebens-Eltern«, nicht zwischen Müttern und Vätern. Auf

Altiplano kannte man kein Wort für »Eltern«, und obwohl man hier moderne Fortpflanzungsmethoden kannte, machten nur sehr wenige Menschen jemals davon Gebrauch.

Sie schloss den Segenswunsch ab, wobei sie immer noch über diese Unterschiede nachdachte, und Papa Stefan seufzte. Esmay warf ihm einen kurzen Blick zu; seine Augen funkelten.

»Du hast es nicht vergessen … Du hattest schon immer ein gutes Gedächtnis, Esmaya.« Er nickte. Die Diener traten vor; 108

die großen Teller wurden zur Anrichte gebracht, um das Fleisch zu tranchieren, und Suppenschüsseln wurden derweil auf die Tafel gestellt.

Das Essen bei der Flotte war recht gut, aber das hier waren die Speisen ihrer Kindheit. Die dicke blaue Schüssel mit der cremigen Maissuppe, garniert mit grünen und roten … Esmays Magen knurrte über das vertraute Aroma. Der Löffel, den sie zur Hand nahm, zeigte das Familienwappen; er lag ihr im Griff, als wäre er ihr gewachsen.

Der erste Salat folgte auf die Maissuppe, und bis dahin war das Fleisch geschnitten und auf blauen Tellern mit weißen Wirbelmustern ausgelegt. Esmay nahm drei Stück, einen Haufen der kleinen gelben Kartoffeln – eine Familienspezialität – und einen Löffel voll Karotten. Eine solche Mahlzeit lohnte die lange Wartezeit.



Ringsherum unterhielten sich die Familienmitglieder

gedämpft; Esmay hörte nicht zu. In diesem Augenblick wollte sie einfach nur essen, diese Speisen, die zu vermissen sie sich gar nicht hatte eingestehen wollen. Lockere Brötchen, die als Wolken hätten zum Himmel aufsteigen können … Butterstücke in der Form von Wappentieren. Sie erinnerte sich an die

Formen, die in einer Reihe in der Küche hingen. Sie erinnerte sich auch an die Brötchen – die man nicht kalt werden ließ, weil sie dann trocken und geschmacklos wurden. Sie hatten es

verdient, in frische Butter oder Honig getaucht zu werden.

Als sie wieder auftauchte, um nach Luft zu schnappen, schien sich ohnehin niemand um sie zu kümmern. Die anderen waren mit dem Essen fertig; Diener räumten gerade die Teller ab.
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»Das ist eine Frage des Stolzes«, sagte Papa Stefan gerade zu Kusine Luci. »Esmaya würde niemals versagen, wo es um die Ehre der Familie geht.« Esmay blinzelte; Papa Stefans

Vorstellung von Familienehre wies unerforschte Landschaften auf, die niemand bislang vollständig erkundet hatte. Sie hoffte, dass er nicht dabei war, eine seiner Intrigen auszubrüten und ihr darin die Rolle der Heldin zuzuweisen.

Luci war in dem Alter, in dem Esmay fortgegangen war, und sie sah ganz so aus, wie Esmay sich selbst in Erinnerung hatte: Groß, schlaksig, weiches braunes Haar, das sie streng

zurückgekämmt trug, dem aber kleine Büschel entflohen und so die gewünschte Wirkung zunichte machten; Kleider, die

eindeutig für einen besonderen Anlass gedacht waren, aber zerknittert und ohne Schick wirkten. Luci blickte auf, sah, dass Esmay sie anschaute, und wurde rot. Damit machte sie einen ebenso eingeschnappten wie ungepflegten Eindruck.

»Hallo, Luci«, sagte Esmay. Sie hatte Papa Stefan und die Alteren schon begrüßt; die Kusinen standen weit unten auf der Liste für obligatorische Grüße. Sie wollte etwas Hilfreiches sagen, aber nach zehn Jahren hatte sie keine Ahnung mehr, wofür sich Luci begeisterte – dafür jedoch eine sehr klare Erinnerung daran, wie peinlich es war, wenn Ältere vermuteten, dass man immer noch an den Puppen hing, mit denen man im Alter von fünf oder sieben gespielt hatte.

Papa Stefan lächelte sie an und tätschelte Lucis Arm.

»Esmaya, du weißt sicher noch nicht, dass Luci die beste Polo-spielerin ihrer Klasse ist.«

»So gut bin ich nun auch nicht«, murmelte Luci verlegen.
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»Wahrscheinlich doch«, sagte Esmay. »Ich bin sicher, dass du besser bist als ich.« Sie hatte noch nie einen Sinn darin gesehen, auf einem Pferd herumzureiten und dabei einem Ball hinterherzujagen. »Spielst du in der Schul-oder der

Familienmannschaft?«

»In beiden«, antwortete Papa Stefan. »In diesem Jahr

möchten wir Meister werden.«

»Falls wir Glück haben«, sagte Luci. »Und wo wir schon

davon sprechen, ich wollte nach dieser Stute fragen, die mir Olin gezeigt hat.«

»Frag Esmay. Ihr Vater hat eine ganze Reihe als Bestandteil der Schenkung gekauft, und diese Stute gehört dazu.«

Zorn blitzte in Lucis Augen auf; Esmay war sowohl über die geschenkten Pferde erschrocken als auch über die unerwartete Reaktion ihrer Kusine.

»Davon wusste ich gar nichts«, erklärte Esmay. »Er hat gar nichts gesagt.« Sie sah Luci an. »Falls du ein spezielles Pferd haben möchtest, bin ich sicher, dass …«

»Vergiss es«, sagte Luci und stand auf. »Ich möchte der

heimgekehrten Heldin schließlich nicht ihre Beute wegnehmen.« Sie bemühte sich um einen lockeren Ton, aber die Bitterkeit dahinter wurde deutlich.

»Luci!« Papa Stefan sah sie finster an, aber Luci war schon zur Tür hinaus. Sie tauchte an diesem Abend nicht wieder auf.

Niemand sagte etwas dazu, aber man erhob sich allmählich schon von der Tafel… Esmay wusste noch aus der eigenen

Jugend, dass man über einen solchen Vorfall nicht in

Gesellschaft redete. Sie beneidete Luci nicht um Sannis harte 111

Worte, die sie zweifellos bald in privater Umgebung zu hören bekommen würde.



112

Kapitel fünf 

 

Nach dem Dinner suchte Esmay die Privatwohnung ihrer

Urgroßmutter auf. Schon vor zehn Jahren hatte die alte Dame in eigenen Räumlichkeiten gewohnt und sich geweigert, mit im Haupthaus zu leben, aufgrund irgendeines Streits, den niemand erklären konnte. Esmay hatte sich erfolglos bemüht, es ihr zu entlocken, aber ihre Urgroßmutter war nicht von der Sorte, die viel davon hielt, Geheimnisse zu teilen; Esmay hatte sich vor ihr gefürchtet, vor diesem scharfen Blick, der sogar Papa Stefan zum Schweigen bringen konnte. In diesen zehn Jahren waren die silbernen Haare ausgedünnt und hatten die einst strahlenden Augen ihren Glanz verloren.

»Willkommen, Esmaya.« Die Stimme klang unverändert, und

es war die Stimme einer Matriarchin, die von allen Verwandten Ehrfurcht einforderte. »Geht es dir gut?«

»Ja, natürlich.«

»Und sie geben dir anständig zu essen?«

»Ja … aber ich fand es schön, wieder unser Essen zu kosten.«

»Natürlich. Dem Magen kann es nicht wohl ergehen, wenn

sich das Herz unsicher fühlt.« Urgroßmutter gehörte zur letzten Generation, die fast uneingeschränkt an den alten Geboten und Anforderungen festhielt. Einwanderer und der Handel, die üblichen Einflüsse, unter denen Kulturen an den Säumen

ausfransten, hatten Veränderungen herbeigeführt, die der alten Dame riesengroß erschienen, wohingegen Esmay sie

unbedeutend fand, wenn sie die fortbestehenden Unterschiede zwischen Altiplano und der kosmopolitischen Lässigkeit bei der 113

Flotte betrachtete. »Ich billige nicht, dass du in der Galaxis herumstromerst, aber du hast uns Ehre gemacht, und darüber freue ich mich.«

»Danke«, sagte Esmay.

»In Anbetracht deiner Unzulänglichkeiten hast du dich sehr gut geschlagen.«

Unzulänglichkeiten? Was für Unzulänglichkeiten? Esmay

fragte sich, ob der Verstand der alten Dame allmählich doch etwas litt.

»Ich vermute, man kann daraus folgern, dass dein Vater

Recht hatte, obwohl es mir zuwider ist, das einzugestehen.«

Esmay hatte keine Ahnung, wovon Großmutter sprach. Die

alte Dame wechselte abrupt das Thema, wie sie es schon immer gern getan hatte. »Ich hoffe, du wirst dich entscheiden, hier zu bleiben, Esmaya. Dein Vater hat für dich zur Belohnung

Zuchttiere und Land ausgesucht; du würdest nicht als Bettlerin unter uns leben …« Das war ein Seitenhieb; Esmay hatte sich, kurz bevor sie fortging, darüber beschwert, dass sie nichts für sich besaß und genauso gut eine arme Bettlerin hätte sein können, die hier nur geduldet wurde. Urgroßmutters Gedächtnis hatte kein bisschen gelitten.

»Ich hatte gehofft, du hättest diese voreiligen Worte vielleicht vergessen«, sagte Esmay. »Ich war noch sehr jung.«

»Aber nicht unehrlich, Esmaya; die jungen Menschen

sprechen die Wahrheit aus, die sie sehen, wie begrenzt auch immer ihre Sichtweise sein mag, und du warst immer ein

aufrichtiges Kind.« Diese Worte wiesen eine Betonung auf, die Esmay nicht deuten konnte. »Du hast hier keine Zukunft

gesehen; du hast sie zwischen den Sternen gesehen. Jetzt, wo du 114

die Sterne erblickt hast, hoffe ich, dass du auch hier eine Zukunft finden kannst.«

»Ich … war hier glücklich«, sagte Esmay.

»Du könntest hier wieder glücklich sein«, sagte die alte Dame und bewegte sich in ihrem Gewand. »Es ist nicht mehr dasselbe; du bist jetzt eine Erwachsene und eine Heldin.«

Esmay wollte ihr keinen Kummer machen, aber mitten in den Impuls zu trösten hinein machte sich derselbe Impuls zur Aufrichtigkeit bemerkbar, wie er auch schon zu jener

Konfrontation von einst geführt hatte. »Hier ist meine Heimat«, sagte sie, »aber ich denke nicht, dass ich bleiben kann. Nicht immer … nicht für immer.«

»Dein Vater war ein Idiot«, sagte die Urgroßmutter und folgte dabei irgendeinem anderen Gedanken. »Geh jetzt, damit ich mich ausruhen kann. Nein, ich bin nicht ärgerlich. Ich liebe dich von Herzen, wie ich es immer getan habe, und wenn du

fortgehst, werde ich dich sehr vermissen. Komm morgen

wieder.«

»Ja, Urgroßmutter«, sagte Esmay lammfromm.

Später am Abend fand sie sich in der großen Bibliothek

behaglich in einem riesigen Ledersessel wieder, in Gesellschaft ihres Vaters, Berthols und Papa Stefans. Sie legten mit den Fragen los, die Esmay auch erwartet hatte, nämlich nach ihren Erfahrungen bei der Flotte. Zur eigenen Überraschung stellte sie fest, dass sie es genoss… Sie stellten ihr intelligente Fragen und beleuchteten die Antworten im Licht der eigenen militärischen Erfahrungen. Esmay entspannte sich und redete über Dinge, die mit ihren männlichen Verwandten zu diskutieren sie nie erwartet hatte.
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»Das erinnert mich an etwas«, sagte sie schließlich, nachdem sie erklärt hatte, wie die Flotte bei der Untersuchung der Meuterei vorgegangen war. »Jemand hat mir erzählt, Altiplano stünde im Ruf, generationistisch eingestellt zu sein, die Technik der Verjüngung abzulehnen. Das stimmt doch nicht, oder?«

Vater und Onkel wechselten einen Blick, dann meldete sich ihr Vater zu Wort. »Nicht direkt gegen die Technik der

Verjüngung, Esmaya. Aber – viele Menschen denken hier, dass sie mehr Probleme schafft, als sie lösen kann.«

»Ich vermute, du sprichst damit das Bevölkerungswachstum an …«

»Zum Teil. Die Wirtschaft Altiplanos ist vor allem Landwirtschaft, wie du weißt. Unser Planet ist dafür nicht nur geeignet, sondern wir haben außerdem noch die ganzen Lebensfreunde und Altgläubigen. Wir locken Einwanderer an, die auf dem Lande leben möchten. Ein schnelles Bevölkerungswachstum – oder ein langsames Wachstum, das lange anhält – würde das verfügbare Land mindern. Aber denk auch mal darüber nach, was es für eine militärische Organisation bedeuten würde.«

»Euer erfahrenstes Personal würde nicht mehr aus Al—

tersgründen dienstuntauglich werden«, sagte Esmay. »Du …

Onkel Berthol…«

»Generale gibt's im Doppelpack günstiger … Aber natürlich werden die erfahrensten Leute, die man hat – der Bursche, der immer wieder den Jeep oder die Artillerie zusammenflicken kann – nützlich bleiben und womöglich noch mehr

Sachverstand erwerben. Erfahrung zählt, und durch Verjüngung 116

kann man mehr Erfahrungen sammeln. Das ist die positive

Seite. Und die negative?«

Esmay kam sich wieder wie in der Schule vor, als würde sie gezwungen, einen Leistungstest vor der Klasse abzulegen. »Ein längeres Leben für ranghohe Offiziere bedeutet weniger

Beförderungsmöglichkeiten für die jüngeren«, antwortete sie.

»Die Karrieren würden gebremst.«

»Sie kämen ganz zum Erliegen«, versetzte der Vater ernst.

»Dafür kann ich keinen Grund erkennen.«

»Weil der Prozess wiederholbar ist. Der verjüngte General –

um mal oben anzufangen – bleibt für immer. Oh, es wird

weiterhin einzelne Beförderungsmöglichkeiten geben, denn schließlich stirbt mal jemand bei einem Unfall oder im Krieg.

Aber nicht viele. Eure Flotte wird sich in die Waffe eines expansionistischen Imperiums der Regierenden Familias

entwickeln …«

»Nein!«

»Es ist unvermeidlich, Esmaya. Falls die Verjüngung ihren Lauf nimmt…«

»Sie ist schon weit verbreitet, wie wir wissen«, warf Papa Stefan ein. »Das neue Verfahren existiert jetzt seit vierzig oder noch mehr Jahren, und man hat es an vielen Leuten ausprobiert.

Denk an deinen Biologieunterricht zurück, Mädchen: Falls eine Bevölkerung wächst, braucht sie entweder neue Ressourcen, oder sie stirbt. Veränderungen der Bevölkerungsstärke hängen von der Geburten-und der Todesrate ab; senke die Todesrate, wie es die Verjüngung tut, und du erhältst einen Bevölkerungs-zuwachs.«
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»Aber die Familias sind nicht expansionistisch eingestellt.«

»Huh«, schnaubte Berthol und lehnte sich in seinem Sessel auf die Seite. »Die Familias haben keinen großen Feldzug ausgerufen, nein, aber sieh dir mal die Entwicklung an den Grenzen über die letzten dreißig Jahre an … Ein Häppchen hier, ein Häppchen dort. Die Terraformung und Kolonisierung von Planeten, die man zuvor als ungeeignet eingestuft hatte. Die friedliche, einvernehmliche Annexion eines halben Dutzends kleiner Systeme.«

»Sie haben um Schutz durch die Flotte gebeten«, wandte

Esmay ein.

»Das haben sie.« Ihr Vater warf Berthol einen Blick zu, der Sei still  nicht weniger deutlich zum Ausdruck brachte, als hätte er es laut ausgesprochen. »Worauf wir jedoch hinausmöchten, ist Folgendes: Falls die Bevölkerung der Familias weiter wächst, weil die Alten verjüngt werden – und falls die Personalstärke der Flotte aus demselben Grund weiter wächst –, dann kann dieser Druck zur Expansion führen.«

»Ich denke nicht, dass das geschieht«, sagte Esmay.

»Warum, denkst du, ist dein Kapitän zum Schwarzen Teufel übergelaufen?«

Esmay wand sich. »Ich habe keine Ahnung. Geld? Macht?«

»Verjüngung?«, lautete die Gegenfrage ihres Vaters. »Ein langes Leben und Wohlstand? Denn du weißt, ein langes Leben bedeutet  Wohlstand.«

»Das sehe ich nicht so«, entgegnete Esmay und dachte dabei an ihre Urgroßmutter, deren langes Leben jetzt allmählich zu Ende ging.
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»Ein langes  junges   Leben. Siehst du, das ist ein weiterer Aspekt der Verjüngung, der mir Sorgen macht. Langlebigkeit belohnt Umsicht mehr als alles andere … Falls du lange genug lebst und umsichtig bist, wird es dir gut gehen. Du brauchst nur Risiken zu vermeiden.«

Esmay glaubte zu erkennen, worauf er hinauswollte, verzichtete aber lieber auf einen frontalen Gegenangriff. Jedenfalls diesem schlauen alten Soldaten gegenüber. »Und?«, fragte sie.

»Und Umsicht steht nicht sehr weit oben auf der Liste der militärischen Tugenden. Sie ist natürlich eine, aber … Wo willst du noch Soldaten finden, die bereit sind, ihr Leben zu riskieren, falls es die Unsterblichkeit zur Folge hat, wenn man nur Risiken vermeidet? Nicht die Unsterblichkeit der Gläubigen, die sie nach dem Tod erwarten, sondern die Unsterblichkeit des

hiesigen Lebens.«

»Die Verjüngung funktioniert vielleicht in einer Zivilgesellschaft«, sagte Berthol, »aber wir denken, dass sie im Militär nur Schwierigkeiten macht. Selbst wenn man seine besten und erfahrensten Leute behält, aus der Ausbildungsroutine für Rekruten wäre man bald heraus – und die Bevölkerung, der man dient, wäre rasch aus der Routine heraus, sie einem zu liefern.

Was bedeutet«, fuhr er fort, »dass eine militärische Organisation, die noch etwas anderes als Schlamm zwischen den Ohren hat, einsehen muss, dass sie nicht umhin kann, die Nutzung der Verjüngungstechnik zu begrenzen – oder eine

fortwährende Expansion zu planen. Und irgendwann wird sie auf eine jugendgeprägte Kultur stoßen, eine Kultur, die keine Verjüngung betreibt und die kühner und aggressiver ist.« Er hatte noch nie der Versuchung widerstehen können, einen Punkt zu elaborieren.
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»Das klingt nach dem alten Streit zwischen den Religiösen und den Nichtreligiösen«, fand Esmay. »Falls die Seele wirklich unsterblich ist, dann kommt es vor allem auf ein umsichtiges Leben an, um sicherzustellen, dass sich die Seele für die Unsterblichkeit qualifiziert…«

»Ja, aber alle uns bekannten Religionen, die diesen Preis anbieten, definieren eine solche Umsicht strenger. Sie fordern aktive Tugenden ein, die den Gläubigen disziplinieren und seine oder ihre Selbstsucht einschränken. Manche verlangen sogar das Gegenteil von Umsicht – den unbedachten Einsatz des Lebens im Dienst an der Gottheit. Das bringt gute Soldaten hervor; deshalb sind Religionskriege auch so viel schwieriger zu beenden als andere.«

»Und deshalb«, warf Esmay ein, um Berthol zuvorzukommen, »findet ihr, dass die Verjüngung eine rein praktische Umsicht, reine Selbstsucht belohnt oder ermutigt?«

»Ja.« Ihr Vater runzelte die Stirn. »Zweifellos werden auch gute Menschen verjüngt werden …« Esmay fiel auf, wie er

voraussetzte, dass gute Menschen nicht egoistisch sein würden.

Das war eine seltsame Annahme für einen Mann, der selbst reich und mächtig war… Aber er verstand sich natürlich nicht als selbstsüchtig. Er hatte nach seinen Vorstellungen nie selbstsüchtig sein müssen, damit auch der Geringste seiner Wünsche erfüllt wurde. »Selbst sie werden jedoch im Verlauf mehrerer Verjüngungen erkennen, wie viel mehr Gutes sie tun können, solange sie leben und ihre Mittel in der Hand haben. Es ist leicht, sich etwas vorzumachen, sich davon zu überzeugen, dass man mit mehr Macht mehr Gutes tun kann.« Er starrte ausdruckslos die Bücher an; betrieb er hier Selbsteinschätzung?
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»Und dabei haben wir noch nicht mal die Abhängigkeit

berücksichtigt, die entsteht, wenn man sich auf Verjüngung stützt«, sagte Berthol. »Solange man den Vorgang nicht selbst in der Hand hat, kann Panscherei…«

»Wie kürzlich geschehen«, fiel ihr Vater ein.

»Das weiß ich ja«, unterbrach Esmay die beiden und schnitt damit die Belehrung über das Offenkundige ab; sie war nicht in Stimmung für einen längeren Vortrag Berthols.

»Gut«, sagte der Vater. »Also, wenn man dir eine Verjüngung anbietet, Esmaya, wie wirst du reagieren?«

Darauf wusste sie keine Antwort; über diese Frage hatte sie noch nie nachgedacht. Ihr Vater wechselte das Thema und

wandte sich einer Rekapitulation der Zeremonie zu. Esmay entschuldigte sich bald darauf und ging zu Bett.

Als sie am nächsten Morgen im eigenen Bett und im eigenen Zimmer erwachte, während das Sonnenlicht hell auf die Wände fiel, staunte sie über den Frieden, den sie spürte. Sie hatte in diesem Bett genug schlimme Träume durchlitten; sie hatte befürchtet, dass die Albträume zurückkehren könnten. Vielleicht war durch die Heimkehr so etwas wie ein notwendiges Ritual abgeschlossen worden, und sie waren für immer verbannt.

Mit diesem Gedanken lief sie hinunter zum Frühstück, wo

ihre Stiefmutter das morgendliche Tischgebet sprach, und dann hinaus ins kühle Gold eines Frühlingsmorgens. Vorbei ging es an den Küchengärten und den Hühnerpferchen, wo jede Henne ihre Bereitschaft herauszugackern schien, Eier zu legen, und wo jeder Hahn seine Rivalen trotzig ankrähte. Sie hatte das schon schwach durch ihr Fenster an der Hausfront gehört, aber hier 121

war der Lärm ohrenbetäubend, sodass sie sich ganz und gar nicht versucht fühlte, stehen zu bleiben und zuzusehen.

Die großen Stallungen rochen wie immer nach Pferden und

Hafer und Heu, scharfe Gerüche, die Esmay nach all diesen Jahren beruhigend fand. Früher mal hatte sie einen Widerwillen dagegen empfunden, damals, als man von ihr noch erwartete, wie von allen Kindern, dass sie die Box des eigenen Ponys ausmistete. Im Gegensatz zu manch anderen hatte sie nie genug Freude am Reiten gehabt, damit ihr diese Arbeit lohnend

erschienen wäre. Später, als ein Pferd ihr eine Fluchtmöglichkeit in die Berge eröffnete, war sie ohnehin schon zu alt, um noch zu den Alltagsarbeiten verpflichtet zu werden.

Jetzt folgte sie dem gefliesten Weg, und die großen Torbögen öffneten sich nach links zu einem der Übungsplätze. Rechts lagen Stallungen, aus denen die dunklen, schmalen Köpfe von Pferden hervorlugten. Ein Stallbursche kam aus der

Sattelkammer, als er ihre Schritte hörte.

»Ja, Dama?« Er blickte verwirrt drein; Esmay stellte sich vor, und seine Züge entspannten sich.

»Ich habe mich gefragt… Meine Kusine Luci sprach von

einer Stute, die sie sich angesehen hat – die Olin ihr gezeigt hat.«

»Ah … Die Vasecsi-Tochter. Hier entlang, Dama, falls Sie mir folgen möchten. Eine ausgezeichnete Abstammung hat

dieses Tier, und bislang hat es bei der Ausbildung gute Leistungen gebracht. Deshalb hat der General es für Ihre Grün-dungsherde ausgesucht.«

Vor dem Stall der Stute war ein blauer und silberner Knoten geknüpft. Esmay blickte die Reihe der Stallungen entlang und 122

entdeckte weitere solcher Knoten. Das waren ihre Pferde, vom Vater ausgesucht, und obwohl sie sie tauschen konnte, wäre das eine Schmach für ihn gewesen. Aber eine Stute jemandem zu schenken, Luci beispielsweise – das war akzeptabel. Hoffte sie wenigstens.

»Hier, Dama.« Die Stute stand mit dem Hinterteil zur Tür, aber als der Stallbursche schnalzte, drehte sie sich um. Esmay entdeckte die Eigenschaften, aufgrund derer ihr Vater das Pferd ausgesucht hatte: die guten Beine und Hufe, die Tiefe des Leibes, die Kraft in Rücken und Hinterteil, der lange bewegliche Hals und der Kopf, der von guter Zucht kündete. Durchgängig dunkelbraun, nur etwas heller als schwarz … »Möchten Sie sie laufen sehen?«, fragte der Stallbursche und griff nach dem Halfter, das neben der Box hing.

»Ja, danke«, antwortete Esmay. Warum eigenüich nicht? Der Stallbursche führte die Stute aus der Box, über den Weg und auf den Hof hinaus. Dort im Freien ließ er sie alle Gangarten machen, und sie wurden ihrem Körperbau gerecht. Ein langer, langsamer Schritt, ein schwungvoller Trab und ein

raumgreifender, gleichmäßiger Galopp. Das war das richtige Pferd, um Entfernungen hinter sich zu bringen, Meile auf Meile.

Eine gute Stute. Falls Esmay sich nur etwas daraus gemacht hätte …

»Tut mir Leid, dass ich unhöflich war«, sagte Luci von den Torbögen her. Ihr Gesicht lag im Schatten; sie hörte sich an, als hätte sie geweint. »Das ist eine tolle Stute, und du hast sie verdient.«

Esmay ging auf sie zu; Luci hatte tatsächlich geweint. »Eigentlich nicht«, sagte Esmay leise. »Ich bin sicher, du hast 123

damals, als ich fortgegangen bin, alles über meine bekla-genswerte Haltung gegenüber Pferden gehört.«

»Ich habe dein Wanderpferd geerbt«, sagte Luci, ohne auf diese Bemerkung einzugehen. Sie sagte es in einem Ton, als wäre Esmay womöglich böse darüber. Esmay hatte jedoch seit Jahren nicht mehr an –wie hieß er noch gleich? Red? – gedacht.

»Gut«, sagte sie.

»Es macht dir nichts aus?« Luci klang erstaunt.

»Warum sollte es? Ich bin von zu Hause weggegangen; ich

konnte nicht erwarten, dass niemand mehr das Pferd benutzt.«

»Ein Jahr lang durfte niemand ihn reiten«, sagte Luci.

»Sie dachten also, ich würde durch die Prüfung fallen und zurückkommen?«, fragte Esmay. Es überraschte sie nicht, aber sie war froh, dass sie es nicht gewusst hatte.

»Natürlich nicht!«, erwiderte Luci. »Es ist nur …«

»Natürlich haben sie das«, sagte Esmay. »Aber ich habe nicht versagt und bin nicht zurückgekommen. Ich bin froh, dass du das Pferd bekommen hast… du scheinst die Begabung der

Familie geerbt zu haben.«

»Ich kann gar nicht glauben, dass du wirklich nicht…«

»Ich kann gar nicht glauben, dass irgendjemand wirklich auf einem bestimmten Planeten bleiben möchte«, warf Esmay ein.

»Sogar, wenn es sich richtig anfühlt.«

»Aber hier ist es nicht eng«, sagte Luci und machte eine weitläufige Bewegung mit einem Arm. »Wir haben so viel

Platz…  Man kann stundenlang reiten …«
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Esmay spürte die vertraute Spannung zwischen den

Schulterblättern. Ja, sie konnte stundenlang reiten, ohne je eine Grenzmarkierung zu erreichen, um die sie sich hätte Gedanken machen müssen … Sie konnte aber auch keine Mahlzeit

einnehmen, ohne sich zu fragen, ob irgendein alter

Familienstreit kurz vor der Explosion stand. Sie wandte sich wieder Luci zu, die mit dem Blick der Stute folgte.

»Luci, würdest du mir einen Gefallen tun?«

»Ich schätze schon.« Kein Eifer, aber warum sollte sie auch?

»Nimm die Stute.« Esmay lachte beinahe über den Schrecken in Lucis Gesicht. Sie wiederholte ihr Angebot. »Nimm die Stute. Du möchtest sie doch. Ich nicht. Ich regle es mit Papa Stefan und mit Vater.«

»Ich … Ich kann nicht.« Aber nacktes Verlangen glühte aus Lucis Zügen und ein wildes Glück.

»Du kannst ruhig. Falls das meine Stute ist, kann ich mit ihr machen, was ich möchte, und ich möchte sie weggeben, weil ich zur Flotte zurückkehre … Und diese Stute hat eine

Eigentümerin verdient, die sie ausbildet, reitet und mit ihr züchtet.« Eine Eigentümerin, die sich etwas aus ihr machte; jedes Lebewesen hatte jemanden verdient, der sich etwas aus ihm machte.

»Aber deine Herde …«

Esmay schüttelte den Kopf. »Ich brauche keine Herde. Mir reicht zu wissen, dass ich mein kleines Tal habe, in das ich heimkehren kann … Was soll ich mit einer Herde anfangen?«
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»Du meinst es ehrlich!« Luci war wieder ernst und glaubte allmählich, es könnte wirklich geschehen, Esmay könnte es aufrichtig meinen.

»Ich meine es ehrlich. Sie gehört dir. Spiele Polo mit ihr, reite Rennen mit ihr, züchte mit ihr, was immer … Sie gehört dir, nicht mir.«

»Ich verstehe dich nicht… aber … Ich möchte sie wirklich!«

Sie klang schüchtern und jünger, als sie war.

»Natürlich tust du das«, sagte Esmay und fühlte sich mindestens ein Jahrhundert älter. Sie war auf einmal verlegen –

hatte sie so jung auf Commander Serrano gewirkt und auf jeden anderen, der ihr zehn Jahre oder mehr voraus war?

Wahrscheinlich. »Hör mal – reiten wir doch aus! Ich muss wieder in Form kommen, falls ich das Tal besuchen möchte.«

Sie brachte es noch nicht fertig, »mein Tal« zu sagen, nicht mal Luci gegenüber.

»Du könntest sie reiten – falls du möchtest«, schlug Luci vor.

Esmay hörte den Kampf aus ihrem Ton heraus; sie bemühte sich sehr, fair zu sein und Großzügigkeit mit Großzügigkeit zu erwidern.

»Himmel, nein! Ich brauche eines von den Schulpferden, ein solides und zuverlässiges Tier … Ich habe bei der Flotte keinerlei Reitpraxis.«

Stallknechte sattelten die Pferde, und sie ritten zu den vorderen Feldern hinaus, zwischen den Reihen der Obstbäume hindurch. Esmay sah sich an, wie Luci mit der Stute zurechtkam

… Sie saß darauf, als wäre ihr Rückgrat in dem des Pferdes verwurzelt, als wären sie ein einziges Lebewesen. Esmay saß auf einem phlegmatischen Wallach, dessen Fell um Augen und 126

Maul grau war, und sie spürte, wie ihre Hüftgelenke beim Traben knackten. Aber was würde ihr Vater sagen? Er hatte doch sicher nicht erwartet, dass sie aus Lichtjahren Entfernung eine Herde bewirtschaftete? Hatte er erwartet, es für sie zu tun?

Während Luci die Stute im Handgalopp um Esmay herumführte, entschied diese sich, den eingeschlagenen Weg bis zum Ende zu gehen.

»Luci – was hast du vor?«

»Eine Meisterschaft gewinnen.« Luci grinste. »Mit dieser Stute.«

»Langfristig«, erklärte Esmay. »Strategie, Kusine.«

»Oh.« Luci hielt die Stute an und saß einen Moment lang

schweigend da; offenkundig überlegte sie, wie viel sie der älteren Kusine erzählen sollte.  Ist es bei ihr sicher?,  stand wie mit einem Markierstift auf ihr Gesicht geschrieben.

»Ich habe einen Grund für diese Frage«, sagte Esmay.

»Na ja … Ich wollte mich um Aufnahme als Veterinär—

studentin am Poly bewerben, obwohl Mutter möchte, dass ich auf die Universität gehe, um ›etwas Angemesseneres‹ zu

studieren. Ich weiß, dass keine Chance besteht, eine Stelle hier auf dem Anwesen zu erhalten, aber falls ich mich qualifiziere, schaffe ich es vielleicht woanders.«

»So viel hatte ich mir schon gedacht.« Esmay hatte es gut-mütig gemeint, aber Luci ging hoch.

»Ich hänge nicht nur Träumen nach …«

»Das weiß ich. Beruhige dich wieder. Du meinst es ernst, genau wie ich es ernst gemeint habe … Und mir hat auch

niemand geglaubt. Deshalb ist mir ja diese Idee gekommen …«
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»Welche Idee?«

Esmay gab ihrem Pferd einen Stups, und es spazierte zu Lucis Stute hinüber. Die Stute zuckte mit den Ohren, hielt aber ansonsten still. Esmay senkte die Stimme. »Wie du weißt, hat mir Vater eine Herde geschenkt. Das Letzte, was ich brauche, ist eine Herde, aber falls ich versuche, sie ihm zurückzugeben, wird er verletzt sein, und man wird mir ewig damit in den Ohren liegen.«

Lucis Züge entspannten sich; beinahe lächelte sie. »Also?«

»Also brauche ich jemanden, der die Herde für mich bewirtschaftet. Jemand, der sicherstellt, dass die Stuten zu den richtigen Hengsten kommen – dass die Fohlen richtig ausgebildet werden und auch wirklich auf den Markt kommen …«

Familienpferde kamen fast nie auf den Markt. »… und so

weiter«, fuhr Esmay fort. »Natürlich bezahle ich den Manager.

Unter der Aufsicht des Meisters gedeiht die Herde … Und ich werde weit weg sein, und das für sehr lange Zeit.«

»Du denkst an mich?«, flüsterte Luci. »Das ist zu viel… Die Stute, und dann noch …«

»Mir gefällt die Art, wie du mit ihr umgehst«, sagte Esmay.

»Genau so würde ich mir wünschen, dass man mit meinen

Pferden umgeht, falls ich überhaupt Pferde haben wollte … Und da ich nun welche habe, halte ich es so für richtig. Du könntest das Geld für die Schule ansparen – ich weiß aus Erfahrung, dass es Eindruck auf die Familie machen wird, wenn du deine Flucht selbst bezahlst. Und du würdest Erfahrungen sammeln.«

»Ich mache es«, sagte Luci lächelnd. Esmay musste an das Gespräch vom gestrigen Abend zurückdenken. Hier war

128

jemand, dessen Enthusiasmus nie in lauter Umsicht untergehen würde.

»Du hast gar nicht gefragt, wie viel ich zahle«, sagte Esmay.

»Das sollte man immer als Erstes herausfinden: Was kostet es, und was kriegst du?«

»Daraufkommt es nicht an«, sagte Luci. »Es ist die Chance

…«

»Es kommt darauf an«, erwiderte Esmay und war erstaunt

über die eigene raue Stimme; das Pferd unter ihr bewegte sich unbehaglich. »Chancen sind nicht das, wonach sie aussehen.«

Als sie den Ausdruck auf Lucis Gesicht sah, riss sie sich zusammen. Warum war sie so negativ, nachdem sie gerade noch Lucis Eifer bewundert hatte? »Tut mir Leid. Ich erwarte

Folgendes von dir: Eine ordentliche Buchhaltung, eine

Aufführung der Kosten und Einnahmen. Jeweils zu Mittsommer

– das müsste dir Zeit geben, um alles aufzuschreiben, nachdem die Fohlen auf die Welt gekommen sind.«

»Aber wie viel…« Jetzt wirkte Luci besorgt.

»Das hast du eben auch nicht gefragt. Ich entscheide das später. Vielleicht morgen.« Esmay stieß das Pferd an und nahm Kurs auf die ferne Baumreihe hinter der Galoppbahn; ihre Kusine folgte ihr.

 

Sie hatte den alten Mann vom Empfang schon vergessen, bis ein Diener ihn nach dem Mittagessen erneut ankündigte, als sie noch in der Küche herumtrödelte und sich ein zweites Stück Rotnusstorte genehmigte, überhäuft mit echter Sahne.
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»Soldat im Ruhestand Sebastian Coron, Dama, bittet um ein paar Augenblicke Ihrer Zeit.«

Seb Coron … Natürlich würde sie ihn empfangen! Sie

wischte sich den letzten Rest Torte von den Lippen und ging hinaus in die Halle, wo er gelassen stand und einer der jüngeren Kusinen beim Klavierüben zusah, während Sanni daneben stand und den Takt angab.

»Das erinnert mich an Sie, Esmaya«, sagte er, als sie vortrat, um ihm die Hand zu schütteln.

»Mich erinnert es an qualvolle Stunden«, sagte Esmay lä-

chelnd. »Wer weder Talent noch Rhythmus in sich hat, sollte nie gezwungen werden, mehr als ein paar Tonleitern zu lernen

… Und sobald wir zugegeben haben, wie schwierig es ist, sollte man es uns wieder ersparen.«

»Naja, wissen Sie, so steht es nun mal in den alten Gesetzen.«

Das tat es, obwohl Esmay nie begriffen hatte, warum jedes Kind

– ob nun mit Fähigkeit oder Interesse ausgestattet oder nicht –

gezwungen sein sollte, zehn Jahre musikalische Ausbildung an mindestens vier Instrumenten zu durchlaufen. Schließlich wurden auch nicht alle Kinder zu Soldaten ausgebildet.

»Kommen Sie mit ins Wohnzimmer«, sagte Esmay und

führte ihn in das vordere Zimmer, wo Frauen der Familie

gewöhnlich Gäste empfingen. Die Stiefmutter hatte es wieder renovieren lassen, aber die hellen, geblümten Bezüge der Sessel und langen Polsterbänke zeigten traditionelle Aufdrucke. Sie waren stärker orange und gelb gehalten und weniger rot und rosa, als Esmay in Erinnerung hatte. »Möchten Sie Tee? Oder einen Drink?« Sie läutete, ohne auf Antwort zu warten; sie wusste, dass das Küchenpersonal seit seinem Eintreffen damit 130

beschäftigt war, das Tablett mit seinen Lieblingssachen

vorzubereiten, was auch immer die waren.

Sie lud ihn ein, sich in einen der breiten, niedrigen Sessel zu setzen, das Tablett seitlich davon, und nahm selbst links von ihm Platz, an der Herzensseite, um zu demonstrieren, dass sie sich der familiären Bindung bewusst war.

Der alte Sebastian sah sie augenzwinkernd an. »Sie haben uns stolz gemacht«, sagte er. »Und für Sie ist das alles vorbei, die schlechten Zeiten, meine ich, hm?«

Esmay hob die Brauen. Wie konnte er das denken, wenn sie doch weiter bei der Flotte war? Sie musste in Zukunft mit weiteren Gefechten rechnen; sicherlich war ihm das klar.

Vielleicht meinte er damit die jüngsten Schwierigkeiten.

»Ich hoffe jedenfalls, dass ich nie wieder vor einem

Kriegsgericht stehen muss«, sagte sie. »Oder eine Meuterei erleben muss, wie sie dem vorausgegangen war.«

»Sie haben sich doch gut geschlagen. Allerdings hatte ich das nicht gemeint, obwohl ich sicher bin, dass es unerfreulich genug war. Aber treten keine der alten Albträume mehr auf?«

Esmay wurde steif. Woher wusste er von ihren Albträumen?

Hatte ihr Vater diesen Mann ins Vertrauen gezogen? Ganz

bestimmt würde sie ihm nichts darüber erzählen. »Mir geht es gut«, sagte sie.

»Gut«, sagte er. Er hob sein Glas auf und nippte daran. »Ah, das ist gut! Wissen Sie, selbst als ich noch im Dienst war, hat Ihr Vater nie mit den guten Sachen geknausert, wenn ich zu Besuch kam. Natürlich wussten wir beide, dass das etwas

Besonderes war, nichts, was man herumerzählte.«
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»Was?«, fragte Esmay ohne große Neugier.

»Ihr Vater – er wollte nicht, dass ich darüber redete, und ich hatte Verständnis für seinen Standpunkt. Sie hatten dieses Fieber und wären beinahe daran gestorben. Er war sich nicht sicher, woran Sie sich noch erinnerten und welches die

Fieberträume waren.«

Esmay zwang sich zur Ruhe; am liebsten wäre sie weggerannt wie früher. »Es waren die Träume«, sagte sie. »Nur das Fieber, sagte man mir, etwas, das ich mir einfing, als ich weggelaufen war.« Sie brachte ein Lachen zustande. »Ich kann mich nicht mal daran erinnern, welches Ziel ich zu haben glaubte, geschweige denn daran, wo ich letztlich angelangt bin.«

Sie erinnerte sich an eine albtraumhafte Zugfahrt und an Fragmente von etwas anderem, worüber sie lieber nicht

nachdenken wollte.

Sie wusste nicht, welche winzige Regung es verriet – ein zuckendes Augenlid, eine Muskelspannung entlang des

Unterkiefers –, aber ihr  war   sofort klar, dass er etwas wusste.

Etwas, das ihr unbekannt war, das er ihr nur zu gern gesagt hätte, während er gleichzeitig fühlte, er müsste es verbergen.

Ihre Kopfhaut juckte. Wollte sie es denn erfahren, und falls ja, konnte sie ihn bewegen, es ihr zu erzählen?

»Nun, Sie sind losgezogen, um Ihren Vater zu finden … das war einfach zu verstehen. Ihre Mutter war gestorben, und Sie brauchten ihn, und er steckte mitten im Getümmel eines

hässlichen kleinen Gebietsstreits. Damals hatte der

Borlistenzweig der Altgläubigen beschlossen, aus dem re—

gionalen Planungsnetzwerk auszusteigen und den oberen

Grabenbruch zu übernehmen.«
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Esmay wusste von dieser Geschichte, die dem Begriff Streit nicht gerecht wurde: der Califer-Aufstand war ein Bürgerkrieg gewesen, kurz, aber heftig.

»Niemand wusste, dass Sie so gut lesen konnten, geschweige denn eine Karte … Sie sind mit Proviant für eine Woche auf Ihr Pony gesprungen und losgeritten …«

»Auf einem  Pony? «  Das konnte sie sich kaum vorstellen; sie war schließlich nie gern geritten. Eher hätte sie von ihrem jüngeren Selbst erwartet, sich auf einen Lastwagen zu

schmuggeln, der in die Stadt fuhr.

Seb wirkte verlegen – sie konnte sich nicht vorstellen, warum

– und kratzte sich am Hals. »Damals sind Sie geritten wie eine Zecke auf einem Hütehund, und das mit ebenso viel Spaß. Sie sind kaum jemals von dem Pony gestiegen, bis Ihre Mutter starb, und man war nur zu froh, dass Sie dann wieder in den Sattel stiegen. Bis Sie verschwunden sind.«

Daran erinnerte sie sich nicht – an eine Zeit, in der sie freiwillig so viele Stunden auf dem Pferderücken verbrachte.

Woran sie sich erinnerte, das war ihre Abscheu davor, die Reitstunden und die wunden Muskeln und die ganze Plackerei des Hufereinigens und Striegelns und Ausmistens. War es denn möglich, dass eine Krankheit ihr nicht nur die Freude am Reiten geraubt hatte, sondern auch jede Erinnerung an eine Zeit, in der sie es noch gern getan hatte?

»Ich vermute, Sie hatten richtig gut geplant«, fuhr er fort,

»denn Ihre Spuren waren nirgendwo aufzufinden. Niemand kam darauf, was Sie tatsächlich getan hatten; man dachte, Sie hätten sich verirrt oder wären in die Berge hinaufgestiegen und dort verunglückt. Und niemand hat je die ganze Geschichte erfahren, 133

denn als wir Sie fanden, war nicht viel aus Ihnen herauszu-bekommen.«

»Das Fieber«, sagte Esmay. Sie schwitzte inzwischen; sie spürte es wie einen kränklichen Schleim am ganzen Leib.

»So hat es Ihr Vater erklärt.« Das hatte Sebastian schon vorher gesagt; jetzt fand seine Stimme Widerhall in Esmays Gedächtnis, und ihre neue Fähigkeit als Erwachsene, Aus-drucksnuancen zu deuten, verglich die beiden Versionen und entdeckte versteckte Ungläubigkeit.

»Mein Vater hat es gesagt?«, fragte Esmay in bedacht vorsichtigem Ton, ohne Sebastian ins Gesicht zu blicken. Nicht direkt jedenfalls; sie erkannte den Pulsschlag an seiner Kehle.

»Sie hätten durch das Fieber alles vergessen, und es wäre so zum Besten, sagte er. Bring das Thema nicht mehr zur Sprache, sagte er. Naja, ich vermute, inzwischen ist Ihnen klar, dass nicht alles   geträumt war… Ich vermute, diese Psychopfleger der Raumflotte haben es ausgegraben und Ihnen geholfen, damit fertig zu werden, hm?«

Sie war erstarrt; sie kochte im eigenen Entsetzen. Kalt und heiß zugleich, dichter an irgendeiner schrecklichen Wahrheit, als sie wollte, und doch unfähig zurückzuweichen. Sie spürte seinen Blick auf ihrem Kopf ruhen, und wusste, falls sie aufsah, wäre sie nicht in der Lage, ihr Grauen und ihre Verwirrung zu verstecken. Stattdessen beschäftigte sie die Hände mit dem Geschirr, das die Schnitten und Beilagen trug, schenkte Tee nach, überreichte eine zierliche Tasse und Untertasse mit dem Spritzmuster, das diesen silbernen Schimmer zeigte … Und sie konnte kaum glauben, dass ihre Hände so ruhig waren.
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»Nicht, dass ich gegen Ihren Vater hätte Einwände vorbringen können. Nicht unter den damaligen Umständen.«

Unter den jetzigen Umständen hätte Esmay ihm mit Begeisterung den Hals umdrehen können, aber sie wusste, dass es nichts genützt hätte.

»Es war nicht nur meine Pflicht gegenüber meinem

Kommandeur, sondern … er war auch Ihr Vater. Er wusste es am besten. Nur ich habe mich manchmal gefragt, ob Sie sich an etwas  vor  dem Fieber erinnerten. Ob es vielleicht daran lag, dass Sie sich verändert hatten …«

»Nun, meine Mutter war gestorben«, brachte Esmay hervor.

Ihre Stimme war so ruhig wie die Hände. Wie war das nur

möglich, während das Entsetzen an den Wurzeln ihres

Verstandes rüttelte? »Und ich war so lange krank gewesen …«

»Wären Sie meine Tochter gewesen, dann, denke ich, hätte ich es Ihnen gesagt. Es hilft auch Rekruten, nach einem übel verlaufenen Gefecht die Dinge durchzusprechen.«

»Mein Vater war anderer Meinung«, sagte Esmay. Staub

konnte auch nicht trockener sein als ihr Mund; sie spürte, wie allmählich Dürrespalten ihren Verstand durchzogen und sich darunter bodenlose Mäuler öffneten, um sie zu verschlucken …

»Ja. Naja, jedenfalls freue ich mich, dass Sie schließlich doch Gelegenheit fanden, sich damit auseinander zu setzen. Aber es muss schwer gewesen sein, als Sie sich gegen diese

verräterische Kommandantin stellten, mit diesem zweiten Verrat konfrontiert waren …« Die Stimme, die zunächst beinahe

nachdenklich geklungen hatte, gewann an Schärfe. »Esmaya! Ist irgendwas nicht in Ordnung? Es tut mir Leid, ich wollte

nicht…«
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»Es wäre äußerst hilfreich, wenn Sie mir die Geschichte

einfach von Ihrem Standpunkt aus erzählen könnten«, brachte Esmay mühsam hervor; ihre Stimme wurde jetzt immer dicker, während der Staub sie zu eckigen Blöcken steinharten Tons zusammenpresste. »Vergessen Sie nicht, ich hatte bislang nur Zugriff auf die eigenen, etwas bruchstückhaften Erinnerungen, und die Psychopfleger fanden sie ein bisschen dürftig.« Die Psychopfleger hätten sie dürftig gefunden, falls sie sie überhaupt entdeckt hätten. Sie waren davon ausgegangen, dass jeder von Esmays Herkunft mit solchen Problemen schon früher behandelt worden wäre. Und da sie selbst aufgrund der beharrlichen Aussagen in der eigenen Familie überzeugt gewesen war, dass alle Inhalte dieser Albträume nur auf das Fieber zurückgingen, hatte sie sich davor gefürchtet, den Psycholeuten überhaupt zu sagen, dass sie Probleme hatte. Sie hatte befürchtet, dass man sie womöglich als verrückt oder instabil, als dienstunfähig bezeichnete … dass man sie ablehnte und sie als Versagerin nach Hause zurückkehrte. Hatte die Familie deshalb mit ihrem Scheitern gerechnet, bis hin zu dem Punkt, dass man das

Wanderpferd für sie bereithielt?

»Vielleicht sollten Sie Ihren Vater fragen«, sagte Coron zweifelnd.

»Ich vermute, er wäre wenig erfreut, wenn jemand sein

Urteilsvermögen in Frage stellte«, sagte Esmay mit aller Aufrichtigkeit. »Und seien es auch die psychiatrischen

Spezialisten der Flotte.« Coron nickte. »Es wäre mir eine Hilfe

– falls es Ihnen nichts ausmacht.«

»Falls Sie sicher sind«, versetzte Coron. Sie musste für einen Augenblick seinen Blick erwidern, die Besorgnis darin ertragen, die Spannung in den Falten rings um die Augen, die gefurchte 136

Stirn. »Es ist keine erfreuliche Geschichte – aber natürlich wissen Sie das schon.«

Übelkeit bäumte sich in ihren Eingeweiden auf und schickte saure Signale an ihren Mund. Noch nicht!, flehte sie sie an.

Nicht, bis ich es weiß! »Ich bin mir sicher.«

 

Es war eine Zeit des Aufruhrs und der gesellschaftlichen Auflösung gewesen, in der ein einzelnes kleines Kind, falls es entschlossen und seiner Sache sicher war, einige tausend Kilometer erst mit dem Pony und dann mit dem Zug zu-rücklegen konnte. »Sie hatten sich schon immer darauf verstanden, Erklärungen abzugeben«, sagte Coron. »Sie konnten sich in dem Augenblick eine Geschichte ausdenken, in dem Sie erwischt wurden. Ich schätze, deshalb hat Sie auch niemand wirklich zur Kenntnis genommen; Sie spannen irgendein Garn, man hätte Sie zu einem Tantchen oder einer Großmutter

geschickt, und da Sie sich weder ängstlich noch verwirrt benahmen und genug Geld dabeihatten, ließ man Sie in die Züge einsteigen.«

All das beruhte auf Annahmen; man hatte ihren Weg nicht

nachverfolgen können von dem Zeitpunkt, als sie das Pony hatte stehen lassen – es wurde nie gefunden, und in jenen Tagen konnte es sehr gut in irgendjemandes Kochtopf gelandet sein –, bis zum letzten Abschnitt ihrer Reise, dem Zug, der sie mitten in die Katastrophe gebracht hatte.

»Die letzten Depeschen, die zu Hause eintrafen, hatten die Garnison Buhollow als Standort Ihres Vaters genannt, und dorthin war der Zug eigentlich unterwegs. Inzwischen hatten die Rebellen jedoch das östliche Ende des Countys überrannt und 137

alle ihre Kräfte in einen Angriff auf das große Waffendepot von Bute Bagin geworfen. Die Truppen in Buhollow waren zu

schwach, um sie aufzuhalten, weshalb Ihr Vater seitlich

auswich, in ihren Rücken vordrang und sie dort vom Nachschub abschnitt, während die Tenth Cavalry von Cavender heranrückte und sie an der Flanke angriff.«

»Daran erinnere ich mich noch«, sagte Esmay. Sie wusste es aus den Aufzeichnungen, nicht aufgrund eigener Erlebnisse. Die Rebellen hatten sich darauf verlassen, dass ihr Vater stets seiner Reputation gerecht wurde, woraus sie den Schluss zogen, dass er einen Happen wie Buhollow nie ungeschützt zurücklassen würde … Sie hatten geplant, seine Truppen dort mit Teilen der eigenen Armee festzunageln, während der Rest nach Bute Bagin marschierte und die dortigen Vorräte ergatterte. Später wurde die Entscheidung ihres Vaters, Buhollow aufzugeben und der Rebellenarmee eine Falle zu stellen, als Beispiel taktischer Brillanz in die Lehrpläne aufgenommen. Er hatte für die Stadt getan, was er konnte; die Zivilbevölkerung von Buhollow war vor den Rebellen geflohen; man hatte den Menschen auch

gesagt, wohin sie sich wenden sollten. Die meisten von ihnen überlebten.

Esmay jedoch, die eingezwängt zwischen Flüchtlingen von

früheren Kämpfen saß, fuhr mit dem Zug zwei Stationen zu weit. Beide Seiten hatten die Bahnlinie vermint; obwohl die offiziellen Berichte behaupteten, eine Mine der Rebellen hätte die niedrige Brücke über den Sinetskanal hochgejagt, als gerade die Lokomotive hinüberfuhr, war Esmay nie ganz davon

überzeugt. Würde denn irgendeine Regierung je zugeben, dass die eigenen Minen den eigenen Zug in die Luft gejagt hatten?
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Sie erinnerte sich jedoch an den enormen Ruck, der den

Waggon verformte. Die Fahrt war langsam verlaufen; sie selbst saß zwischen einer fetten Frau mit einem weinenden Baby und einem dünnen älteren Jungen, der Esmay immer wieder

zwischen die Rippen stieß. Der Ruck erschütterte den Wagen, warf ihn jedoch nicht um. Andere hatten weniger Glück. Sie erinnerte sich gerade noch daran, wie sie von der Trittstufe sprang – ein großer Sprung für ihr Alter – und der Frau mit dem Baby folgte, nur deshalb, weil die Frau eine Mutter war. Der dürre Junge stieß sie noch einmal und lief dann hinter jemand anderem her. Reihenweise liefen erschrockene Menschen von dem Zug weg, weg von dem quellenden Rauch und den

Schreien aus den vorderen Wagen.

Esmay verlor die Orientierung; sie vergaß zunächst auch, in welche Richtung sie sich eigentlich wenden sollte. Sie lief der Frau und dem Baby nach … Diese wiederum folgte anderen

Leuten … Und dann wurden Esmays Beine müde, und sie blieb stehen.

»Dort lag ein kleines Dorf, das die Einheimischen Greer's Crossing nannten«, fuhr Coron fort. »Nicht mal einen Kilometer von den Gleisen entfernt an der Stelle, wo der Kanal eine Biegung machte. Dorthin müssen Sie sich gewandt haben,

zusammen mit anderen Menschen aus dem zerstörten Zug.«

»Und zu der Zeit zogen die Rebellen dort hindurch«, sagte Esmay.

»Und zu der Zeit zog der Krieg dort hindurch.« Coron legte eine Pause ein; sie hörte das leise Schlürfen, als er einen Schluck Tee nahm. Sie sah auf und begegnete einem Blick, an dem jetzt nichts Augenzwinkerndes mehr war. »Es waren nicht nur die Rebellen, wie Sie nur zu gut wissen.«
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Tue ich das?, fragte sie sich.

»Dort etwa wurde den Rebellen klar, dass man sie in eine Falle trieb. Sagen Sie über Chia Valantos, was Sie möchten, aber er hatte ein taktisch denkendes Hirn zwischen den Ohren.«

Esmay gab einen Laut von sich, der Zustimmung ausdrücken sollte.

»Und vielleicht hatte er gute Späher – ich weiß es nicht.

Jedenfalls bewegten sich die Rebellen auf der alten Straße, weil sie ein paar schwere Fahrzeuge hatten, und deshalb mussten sie das Dorf durchqueren, um die Brücke zu erreichen. Sie richteten üble Verwüstungen im Dorf an, weil die Leute dieser Gegend sie nie unterstützt hatten. Ich schätze, sie dachten auch, dass die Menschen aus dem Zug etwas mit den Loyalisten zu tun hatten

…«

Die alten Erinnerungen bahnten sich gewaltsam den Weg

nach oben und klumpten unter Esmays gefasster Oberfläche; sie spürte, wie sich ihre Züge veränderten, und bemühte sich, die Muskeln still zu halten. Die Beine taten ihr inzwischen weh, nach all den Stunden im Zug, dem Krach, dem Sturz … Die

Frau hatte längere Beine und machte längere Schritte, sogar mit dem Baby auf dem Arm. Esmay fiel zurück, und als sie das Dorf erreichte, existierte es nicht mehr. Die Dächer waren schon eingestürzt; was an Mauern noch stand, war beschädigt und schief. Rauch wehte über Straßen hinweg, die übersät waren mit Steinen und Müll und Ästen und Haufen alter Kleider. Es war laut; Esmay konnte die Geräusche nicht einordnen, nur

feststellen, dass sie ihr Angst einjagten. Sie waren zu laut; sie klangen wütend und vermischten sich in ihrer Vorstellung mit der Stimme des Vaters, der sie schalt. Sie sollte doch nicht so nahe an etwas herangehen, was solche Geräusche machte!
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Geblendet vom stechenden Qualm, stolperte sie über einen Haufen alter Kleider und erkannte erst in diesem Augenblick, dass es ein Mensch war. Eine Leiche, korrigierte ihr

erwachsenes Denken sie. Das Kind, das sie gewesen war, fand, dass es eine dumme Stelle war, um sich schlafen zu legen, und das von einer ausgewachsenen Frau; Esmay schüttelte deren schlaffen Arm, versuchte eine Erwachsene zu wecken, damit sie ihr half, sich zu orientieren. Sie war dem Tod noch nie

begegnet, nicht dem Tod von Menschen –man hatte ihr wegen des Fiebers nicht erlaubt, ihre Mutter zu sehen –, und sie brauchte lange, um zu erkennen, dass die Frau ohne Gesicht sie niemals aufheben und beruhigen und ihr versprechen würde, alles würde bald wieder in Ordnung sein.

Sie blickte sich um und blinzelte, um sich von dem Brennen in den Augen zu befreien, das nicht nur vom Rauch ausging, und sie sah die übrigen Kleiderbündel, die übrigen Menschen, die Toten – und die Sterbenden, deren Schreie sie jetzt erkannte.

Über all die Jahre hinweg erinnerte sie sich noch, dass der erste Gedanke, den sie formulieren konnte, eine Bitte um

Entschuldigung war: Es tut mir Leid – ich wollte nicht, dass …

Selbst heute wusste sie noch, dass dieser Gedanke sowohl notwendig als auch vergebens gewesen war. Es war nicht ihre Schuld gewesen – sie hatte den Krieg nicht verursacht –, aber sie war dort und bislang unverletzt, und dafür, wenn schon für nichts anderes, musste sie sich entschuldigen.

An jenem Tag war sie das zerstörte Sträßchen entlangge—

stolpert, war immer wieder gestürzt, hatte geweint, ohne es zu merken, bis die Beine endgültig versagten und sie sich in eine Ecke kauerte, in irgendjemandes Garten, in dem einst Blumen geblüht hatten. Der Lärm stieg und fiel; schattenhafte Gestalten 141

bewegten sich durch den Qualm, von denen manche die eine Farbe trugen und andere abweichende Farben. Die meisten

davon mussten, wie ihr später klar wurde, entsetzte Fahrgäste aus dem Zug gewesen sein, andere hingegen Rebellen. Später –

später trugen alle die gleiche Uniform, die Uniform, die Esmay kannte, die auch ihr Vater und Onkel trugen.

Aber sie erinnerte sich nicht. Sie konnte sich nicht erinnern, nicht an alles. Sie hatte sich erinnert, und man sagte ihr, es wären Träume gewesen.

»Ich war immer der Ansicht, dass es besser gewesen wäre, es Ihnen zu sagen«, erzählte Sebastian. »Zumindest, sobald Sie alt genug geworden waren. Zumal der Mann tot war und

niemandem mehr wehtun konnte, am wenigsten Ihnen.«

Sie wollte das gar nicht hören. Sie wollte sich nicht daran erinnern … Nein, sie  konnte   es gar nicht. Fieberträume, dachte sie. Nur Fieberträume.

»Schlimm genug, dass so etwas überhaupt passiert ist, egal wer es tat. Ein Kind zu vergewaltigen – da wird einem ja schlecht. Aber dass es einer der unseren war …«

Sie konzentrierte sich auf den einen Punkt, den zu wissen sie ertragen konnte. »Ich … wusste gar nicht, dass er tot ist.«

»Nun, Ihr Vater konnte Ihnen das ja kaum sagen, ohne auch den Rest zur Sprache zu bringen, nicht wahr? Er hoffte, Sie würden die ganze Sache vergessen – oder sie für einen

Fiebertraum halten.«

Er hatte behauptet, es wäre ein Fiebertraum; er hatte gesagt, es wäre jetzt vorbei und sie würde immer in Sicherheit sein …

Er hatte gesagt, er wäre nicht böse auf sie. Und doch hatte sein Zorn sie umhüllt wie eine riesige Wolke, eine gefährliche 142

Wolke, die ihren Verstand blendete, wie der Qualm ihre Augen geblendet hatte.

»Sind Sie – sicher?«

»Dass dieser Mistkerl umgekommen ist? O ja – daran hege

ich überhaupt keinen Zweifel.«

Die unsichtbaren Rädchen surrten, stoppten, glitten dann mit einem unhörbaren letzten Knirschen an Ort und Stelle. »Haben Sie ihn umgebracht?«

»Die Karriere Ihres Vaters stand auf dem Spiel. Offiziere dürfen ihre Männer nicht einfach umbringen, nicht einmal Tiere, die Kinder vergewaltigen. Und zu warten und ihn vor Gericht zu stellen – das hätte Sie wieder hineingezogen,  und das wollte keiner von uns. Besser, wenn ich es tat und die Schuld auf mich nahm … Obwohl man mich letztlich nur ordentlich

zusammenstauchte. Mildernde Umstände.«

Oder rechtfertigende … Sie konzentrierte sich voller Eifer auf diese kurze Ablenkung, als sie daran denken musste, dass mildernde und rechtfertigende Umstände zwar ähnlich waren, aber sozusagen rechtlich unterschiedlichen Zwecken dienten.

»Ich bin froh, das zu hören«, sagte Esmay, um irgendwas zu sagen.

»Man hätte es Ihnen erzählen sollen«, fuhr er fort. Dann wirkte er verlegen. »Nicht, dass ich darüber geredet hätte, müssen Sie wissen. Es war sinnlos, sich mit Ihrem Vater auseinander zu setzen. Und Sie waren schließlich seine Tochter.«

»Machen Sie sich darüber keine Gedanken«, sagte Esmay. Es fiel ihr schwer, bei der Sache zu bleiben; sie hatte das Gefühl, 143

dass ihr die Umgebung langsam entglitt, auf einer Spirale nach links entschwand.

»Und sind Sie sicher, dass Sie alles geklärt haben – außer der Tatsache, dass er tot ist, meine ich? Dass man Ihnen beim RSS

wirklich geholfen hat?«

Esmay bemühte sich, ihre Gedanken wieder zum Thema

zurückzuzerren, von dem sie zurückschreckten. »Mir geht es gut«, sagte sie. »Machen Sie sich keine Gedanken.«

»Nein … Wissen Sie, ich war wirklich überrascht, als ich erfuhr, dass Sie den Planeten verlassen und in den Dienst des RSS treten wollten. Dachte mir, Sie hätten genug Kämpfe für ein einzelnes Leben durchgemacht… Aber ich schätze, dass da Ihre Abstammung durchgeschlagen hat, hm?«

Wie konnte sie ihn nur höflich und diskret loswerden? Sie konnte ihn kaum anweisen zu gehen, weil sie Kopfschmerzen hatte. Suizas behandelten ihr Gäste nicht so. Aber sie brauchte ein paar Stunden für sich – und wie sie sie brauchte!

»Esmaya?« Sie blickte auf. Ihr Halbbruder Germond lächelte sie schüchtern an. »Vater lässt fragen, ob du in den

Wintergarten kommen könntest?« Er wandte sich an Coron.

»Falls Sie sie entschuldigen würden, Sir?«

»Selbstverständlich. Jetzt ist die Familie an der Reihe …

Esmaya, danke für Ihre Zeit.« Er verneigte sich, jetzt zum Abschluss wieder ganz förmlich, und ging.
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Kapitel sechs 

Esmay wandte sich an Germond, der inzwischen fünfzehn war und ganz aus Ohren und Nase und großen Füßen bestand. »Was

– möchte Vater?«

»Er ist mit Onkel Berthol im Wintergarten … Er sagte, du würdest es bestimmt langsam leid sein, dir Geschichten eines alten Soldaten anzuhören. Außerdem möchte er dir weitere Fragen über die Flotte stellen.«

Ihr Mund war trocken; sie konnte nicht nachdenken. »Sag

ihm … Sag ihm, Seb wäre gegangen, und ich würde in ein paar Minuten kommen. Ich gehe nach oben, um – mich frisch zu

machen.« Diesmal wirkten sich die undurchschaubaren

Grundlagen der Gesellschaft von Altiplano zu ihren Gunsten aus. Kein Mann würde ihr Bedürfnis in Frage stellen, ein paar Minuten mit sanitären Einrichtungen allein zu sein. Und

niemand würde sie zur Eile drängen.

Rein instinktiv fand sie den Weg die Treppe hinauf; sie sah gar nicht die Messingstangen, die den Teppich präzise dem Profil der Stufen anpassten, und nicht die abgewetzten Stellen darauf. Ihr Körper wusste von allein, wie er hinaufkam, wie er um die Ecken schreiten und die Schalter finden konnte, die ihr absolute Privatsphäre verschafften.

Sie lehnte sich an die Wand, drehte das kalte Wasser auf und hielt die Hände hinein. Sie wusste nicht recht warum. Sie konnte sich überhaupt nicht mehr richtig orientieren, auch nicht über den Lauf der Zeit. Das Wasser schaltete sich automatisch ab, genau wie an Bord eines Raumschiffs, und sie drückte erneut 145

auf den Schalter. Plötzlich erbrach sie sich; die geronnenen Knäuel des Mittagessens platschten in den Strudel sauberen Wassers und verschwanden im Abfluss. Ihr Magen bäumte sich erneut auf und beruhigte sich dann widerstrebend. Sie wölbte die Hand unter dem Hahn und trank eine Hand voll des

sauberen, frischen Wassers. Der Magen rebellierte erneut und gab dann Ruhe. Noch nie hatte sie zu Übelkeit geneigt. Nicht mal damals, nicht mal, als der Schmerz so stark gewesen war, dass sie überzeugt war, auseinander gerissen zu werden. Der wirkliche Schmerz, nicht der eingebildete, den ihr die Fieberträume weisgemacht hatten.

Im Spiegel erblickte sie eine Fremde – eine abgezehrte alte Frau mit widerspenstigen dunklen Haaren und einem von

Tränen überzogenen Gesicht. So ging das nicht. Methodisch nahm Esmay ein Handtuch vom Halter, machte es nass und

reinigte Gesicht und Hände. Sie rieb sich das Gesicht heftig mit dem trockenen Ende des Handtuchs ab, bis das Blut in die Wangen zurückkehrte und die grünliche Färbung der Übelkeit unter einem gesunden rötlichen Schimmer verschwand. Dann ging sie mit feuchten Händen auf die Haare los, drückte lose Strähnen wieder an und trocknete sich die Hände ab. Der Hahn schaltete sich erneut ab, und diesmal öffnete sie ihn nicht mehr.

Sie faltete das nasse Handtuch zusammen und hängte es auf den Halter für die gebrauchten.

Die Frau im Spiegel kam ihr jetzt besser bekannt vor. Esmay zwang sich zu einem Lächeln, und es sah auf dem Gesicht im Spiegel natürlicher aus, als es sich auf dem eigenen anfühlte. Sie sollte sich etwas anziehen, überlegte sie, und sah nach, ob sie ihr Hemd befleckt hatte. Ein paar Tropfen zeichneten sich dunkel auf dem blassen Beige ab. Also hieß es, sich umzuziehen. Sie 146

würde sich in jemand anderen verwandeln … Ihre Gedanken

stolperten über etwas in all dem Qualm, den sie als Einziges sah.

Ihre Bewegungsabläufe folgten nach wie vor der schieren

Gewohnheit, als sie die Tür aufschloss und ins eigene Zimmer zurückkehrte. Als sie sich vom Hemd befreit hatte, wurde ihr klar, dass sie sich komplett umziehen musste, von der Haut an.

Sie tat das so rasch, wie sie konnte, nahm immer das, was in der Schublade jeweils oben lag, und betrachtete sich selbst dabei gerade lange genug, um sich davon zu überzeugen, dass sich der weiße Kragen flach und ohne Falten um ihren Hals schmiegte.

Die Blässe war aus dem Gesicht verschwunden; sie sah jetzt wieder nach Esmay Suiza aus.

Aber war sie es? War Esmay Suiza eine reale Person? Konnte man auf einem Fundament aus Lügen eine reale Person

aufbauen? Sie kämpfte sich einen Weg durch die erstickenden dunklen Wolken ihres Bewusstseins frei, versuchte sich an dem festzuhalten, was sie kannte, was Seb Coron ihr erzählt hatte, an jedem logischen Bindeglied, das diese Dinge verknüpfen

konnte.

Als sich die Qualmwolke aus ihren Gedanken verzogen hatte, war der erste Gedanke, den sie wieder erkannte, selbstgefällige Erleichterung: Sie hatte  Recht   gehabt. Sie hatte die Wahrheit gekannt; sie war keinem Irrtum unterlegen. Ihr erwachsener Verstand mischte sich ein: Abgesehen von der Dummheit,

überhaupt von zu Hause wegzulaufen, der Idiotie eines Kindes, das mitten in einem Bürgerkrieg quer durchs Land reisen wollte.

Sie hämmerte diese kritische Stimme nieder. Sie war noch ein Kind gewesen; Kinder hatten per Definition keine Ahnung von solchen Dingen. Im Wesentlichen hatte sie Recht gehabt, denn 147

sie hatte die Bilder von damals wieder erkannt und die Wahrheit über das erzählt, was passiert war.

Auf diesen Augenblick der Freude folgte Zorn. Sie hatte

Recht gehabt, aber man hatte sie belogen! Man hatte ihr gesagt, sie würde sich irren – sie wäre vom Fieber verwirrt … Hatte sie überhaupt Fieber gehabt? Sie fing schon an, die medizinischen Dateien des Haushalts aufzurufen, ehe die kritische Stimme in ihr darauf hinwies, dass die Unterlagen natürlich eine solche Krankheit und die entsprechende Pflege anzeigen würden. Die ganze Geschichte konnte erfunden sein – wie sollte sie das herausfinden? Umd wem wollte sie es beweisen?

In diesem Augenblick am liebsten aller Welt. Sie wollte die Wahrheit ihrem Vater ins Gesicht schreien, ihrem Onkel, sogar Papa Stefan. Sie wollte sie alle an den Hälsen packen, sie zwingen zu sehen, was sie selbst erblickt hatte, zu spüren, was sie selbst gespürt hatte, zuzugeben, dass Esmay das alles wirklich erlitten hatte.

Aber sie wussten es ja schon. Die Erschöpfung folgte auf den Überschwang, wie sie auf Fieber folgte; Esmay spürte die vertraute Mattigkeit in den Adern, die sie herunterzog,

unbeweglich und fügsam machte. Sie wussten es, und doch

hatten sie sie belogen.

Esmay konnte ihr Geheimnis wahren, die Familie im Glauben wiegen, es wäre nach wie vor ungefährdet, und erneut

davonlaufen. Gefördert von ihrer eigenen Komplizenschaft, würde sich die Familie weiter behaglich fühlen.

Oder sie konfrontierte sie.

Sie blickte erneut in den Spiegel. Das war die Person, zu der sie sich entwickeln würde, falls sie mal ein Admiral wurde wie 148

die Tante von Heris Serrano. Die Zurückhaltung, die

Unsicherheit, mit der sich Esmay so oft zum Spott gemacht hatte, war in der zurückliegenden Stunde weggebrannt worden.

Noch empfand sie nicht ganz das, was sie in diesem Gesicht erblickte, aber sie traute den Augen, die ihr entgegenloderten.

Ob er nach wie vor im Wintergarten wartete? Wie lange hatte das alles gedauert? Die Uhr bot eine Überraschung für sie; sie war erst seit einer halben örtlichen Stunde hier oben. Sie ging zum Wintergarten, und diesmal waren alle ihre Sinne

vollkommen wach. Es hätte genauso gut das erste Mal sein können, dass sie diese Treppe hinunterging … Sie spürte, wie die sechste Stufe von unten leicht nachgab, bemerkte einen losen Stift an der Geländerseite des Teppichs, entdeckte eine Kerbe im Geländer selbst.

Ihr Vater und Berthol beugten sich mit einem der Gärtner über ein Tablett mit Setzlingen. Die neue Klarheit, mit der Esmay sah, offenbarte ihr jedes Detail der Pflanzen, die eingekerbten Blütenblätter aus feurigem Orange und Son-nengelb, den Spitzenschnitt der Blätter. Die schwarzen Fingernägel des Gärtners, seine auf dem Pflanztisch ausgebreiteten Hände. Das Rot an den Halsseiten ihres Onkels. Weiße Linien im Gesicht ihres Vaters, dort, wo er im Sonnenlicht so lange mit zusammengekniffenen Augen um sich geblickt hatte, dass die Falten nicht hatten braun werden können. Einen losen Faden an Berthols Manschettenknopf.

Esmay scharrte mit dem Fuß über den Fliesenboden, weil sie es darauf ankommen ließ; ihr Vater blickte auf.

»Esmaya … Komm und sieh dir mal die neuen Hybriden an.
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machen … Ich hoffe, der alte Sebastian hat dich nicht zu sehr ermüdet.«

»Das hat er nicht«, sagte Esmay. »Tatsächlich habe ich ihn sehr interessant gefunden.« Sie klang für ihre eigenen Begriffe völlig ruhig, völlig vernünftig, aber ihr Vater starrte sie an.

»Stimmt irgendwas nicht, Esmaya?«

»Ich muss mit dir reden, Vater«, sagte sie, nach wie vor ruhig. »Vielleicht in deinem Arbeitszimmer?«

»Was Ernstes?«, fragte er, ohne sich zu rühren. Wut stieg in ihr auf.

»Nur, wenn du eine Frage der Familienehre für ernst hältst«, sagte sie. Die Hände des Gärtners zuckten, und die Pflanzen zitterten. Der Gärtner griff nach der Kiste mit den Übertöpfen und murmelte etwas. Esmays Vater hob das Kinn, und der Mann packte die Kiste und eilte davon, zur Hintertür des

Wintergartens hinaus.

»Möchtest du, dass ich gehe?«, fragte Onkel Berthol in einem Ton, als wäre er sicher, dass sie nein sagen würde.

»Bitte«, sagte sie und stellte diesmal die eigene Kraft auf die Probe, indem sie ihrem Tonfall Biss verlieh. Berthol zuckte zusammen; sein Blick wanderte erst zu ihrem Vater und dann zu ihr.

»Esmay, was..?«

»Du wirst es schnell genug erfahren«, unterbrach ihn Esmay.

»Aber zunächst würde ich gern mit Vater allein sprechen.«

Berthol wandte sich ab. Beim Hinausgehen hielt er sich

knapp davon zurück, die Tür zuzuknallen.

150

»Nun, Esmaya? Es war nicht nötig, grob zu werden.« Die

Stimme des Vaters klang jedoch kraftlos, und sie glaubte, einen Unterton der Furcht herauszuhören. Die kleinen Muskeln um Augen und Nase waren gespannt; der Kontrast zwischen der gebräunten Haut und den nicht gebräunten Falten war fast nicht mehr zu sehen. Wäre er ein Pferd gewesen, hätte er jetzt die Ohren angelegt und nervös mit dem Schweif gezuckt. Er sollte eigentlich in der Lage sein, eins und eins zusammenzuzählen; sie fragte sich, ob er es fertig brachte.

Sie ging auf ihn zu und fuhr dabei mit einer Hand durch die Wedel einer der Liebchenpalmen; es kitzelte immer noch. »Ich habe mit Seb Coron geredet – oder genauer gesagt: Er hat geredet… und ich fand es äußerst interessant.«

»Ach ja?«

»Du hast mich angelogen … Du hast gesagt, alles wäre

geträumt gewesen, es wäre gar nicht passiert…«

Einen Augenblick lang glaubte sie, er wollte so tun, als hätte er sie nicht verstanden, aber dann spülte kurz Farbe durch seine Wangen und floss wieder heraus.

»Wir haben es dir zuliebe getan, Esmaya.« Genau das hatte sie erwartet zu hören.

»Nein, nicht mir zuliebe. Vielleicht der Familie zuliebe, aber nicht mir.« Ihre Stimme wurde nicht unsicher, was sie ein wenig überraschte. Sie hatte beschlossen, auf jeden Fall

weiterzumachen, selbst wenn ihr die Stimme versagte, selbst wenn sie vor ihm in Tränen ausbrach, was sie seit Jahren nicht mehr getan hatte. Warum sollte er vor ihren Tränen geschützt werden?
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»Es ging um mehr als nur dich, das gebe ich zu.« Er blickte sie unter diesen buschigen Brauen hervor an, die inzwischen grau waren. »Es ging auch um die anderen … Es war besser, wenn nur ein einzelnes Kind diese Verwirrung durchlitt…«

»Verwirrung? Du nennst das  Verwirrung?«   Ihr Körper litt unter den Schmerzen, die aus dem Gedächtnis aufstiegen, jenen ganz bestimmten Schmerzen, die ganz bestimmte Ursachen

hatten. Sie hatte zu schreien versucht; sie hatte den Mann abzuwehren versucht; sie hatte ihn sogar zu beißen versucht.

Die starken Erwachsenenhände, vom Krieg gehärtet, hatten sie jedoch mühelos niedergehalten und ihr blaue Flecken zugefügt.

»Nein, nicht die Verletzungen, sondern die Unsicherheit über das, was passiert war … Du konntest uns nicht sagen, wer es gewesen war, Esmaya; du hattest ihn nicht richtig gesehen. Und man hat mir gesagt, du würdest es wieder vergessen …«

Sie spürte, wie sich ihre Lippen von den Zähnen zurückzogen; im Gesicht ihres Vaters erkannte sie, was sie selbst für ein Gesicht machte. »Ich habe ihn gesehen«, sagte sie. »Ich weiß nicht, wie er hieß, aber ich habe ihn gesehen.«

Er schüttelte den Kopf. »Damals konntest du uns keine

Einzelheiten nennen«, sagte er. »Du warst erschöpft und

entsetzt… Du hattest wahrscheinlich nicht mal sein Gesicht gesehen. Als Erwachsene hast du inzwischen selbst eine

Schlacht erlebt; du weißt, wie verwirrend es ist…«

Er zweifelte es an. Er wagte ihre Kenntnisse anzuzweifeln, sogar jetzt noch! Ein helles Band von Bildern von der  Despite schlängelte sich durch ihren Verstand. Verwirrend? Vielleicht ja, wenn es darum ging, Informationen zu organisieren und vor Gericht zusammenhängend vorzutragen, aber sie konnte die 152

Gesichter derer sehen, die sie getötet hatte, und derer, die versucht hatten, sie zu töten. Und sie würde sich stets daran erinnern.

»Zeig mir den Dienstplan des Regiments!«, verlangte sie, die Stimme fast erstickt vor Zorn. »Zeig ihn mir, und ich zeige dir den Mann.«

»Du kannst unmöglich … Nach all diesen Jahren …«

»Sebastian sagt, er hätte ihn getötet – was bedeutet, dass du weißt, wer es war. Falls ich ihn dir zeigen kann, müsste dir das den Beweis liefern, dass ich mich wirklich erinnere.« Dass du dich geirrt hast und ich Recht habe. Warum es ihr so wichtig war, das zu beweisen, dieser Frage wollte Esmay lieber nicht nachgehen. Einen General eines Irrtums zu überführen war beruflicher Selbstmord und militärische Dummheit. Aber …

»Du kannst das unmöglich tun«, wiederholte ihr Vater,

diesmal jedoch kraftlos. Ohne ein weiteres Wort ging er voraus zu seinem Arbeitszimmer; Esmay folgte ihm und kämpfte dabei den Impuls nieder, ihn von hinten zu Boden zu schlagen. Er trat vors Computerterminal und drückte auf die Tasten. Esmay fiel auf, dass seine Finger zitterten; sie empfand dabei eine gelassene Befriedigung. Schließlich wich er zurück, und sie trat vor und warf einen Blick auf das Ergebnis.

Die Gesichter erschienen jeweils zu sechst auf dem Bildschirm. Sie starrte sie an, war in einem Winkel ihres Verstandes sicher, dass sie ihn erkennen würde, in einem anderen jedoch ebenso sicher, dass es ihr nicht gelingen würde. Hatte ihr Vater überhaupt das richtige Jahr abgerufen? Er wollte schließlich, dass sie versagte, so viel war recht deutlich geworden.
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Womöglich betrog er sie … Aber das konnte sie sich selbst jetzt nicht vorstellen.

Suizas logen nicht… Und er war ihr Vater.

Er hatte früher gelogen,  weil  er ihr Vater war. Sie zwang sich, nicht mehr an dieses Dilemma zu denken, und starrte auf den Bildschirm.

Die meisten Gesichter sagten ihr überhaupt nichts. Dafür gab es auch keinen Grund; sie hatte die Garnison Buhollow nie besucht, nachdem man ihren Vater dort stationiert hatte. Ein paar Gesichter kamen ihr vage vertraut vor, wirkten aber nicht bedrohlich. Das waren sicher Männer, die schon vorher unter ihrem Vater gedient hatten, sogar bei der Hausgarde der

Estancia. Zu ihnen gehörte ein viel jüngerer Sebastian Coron, den sie sofort erkannte … Also funktionierte ihr Gedächtnis in einigen Details selbst über diese Zeitspanne hinweg gut.

Sie hörte ihren Vater atmen, während sie die Liste durchging.

Sie sah ihn nicht an. Es fiel ihr schwer genug, sich auf den Monitor zu konzentrieren. Bild auf Bild … Sie hörte, wie ihr Vater sich auf seinem Stuhl bewegte, aber er mischte sich nicht ein. Jemand tauchte an der Tür auf; sie hörte Kleider rascheln, hob aber nicht den Blick. Ihr Vater musste der Person einen Wink gegeben haben, denn ohne dass ein Wort gefallen wäre, entfernte sich das Rascheln wieder, und die Tür fiel sachte ins Schloss.

Als sie die gesamten Mannschaftsränge durchgegangen war, hatte sie das Bild noch nicht gefunden, das der eigene Verstand ihr zu zeigen verweigerte. Zweifel ließen sie frieren. Jenes Gesicht, an das sie sich erinnerte, war verzerrt gewesen von welcher Emotion auch immer, die Männer dazu bewegte,
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Kinder zu vergewaltigen … Vielleicht fand sie es nie unter diesen ernsten, fast ausdruckslosen Gesichtern im Katalog. Es musste aber hier sein … Sicherlich hätte Coron es ihr gesagt, wenn es jemand aus einer anderen Einheit oder ein Offizier gewesen wäre.

Hätte er das? Sie zwang sich, die Suche fortzusetzen, bis hin zu den Offizieren. Dort an der Spitze fand sie ihren Vater, ohne jede graue Strähne im Haar, der Mund eine feste Linie. Darunter in absteigender Reihenfolge … Ihr stockte der Atem. Ja! Ihr Herz flatterte erst und raste dann donnernd in der Brust, angespornt von dieser alten Furcht. Er starrte aus dem

Bildschirm hervor, gepflegt und gut aussehend, das honiggelbe Haar zurückgekämmt… In ihrer Erinnerung war es dunkler,

verklebt von Schweiß und Dreck. Aber sie hatte keinen Zweifel, überhaupt keinen.

Sie forschte in diesem Gesicht nach Hinweisen auf seine

Vorlieben .., nach irgendeinem Zeichen der Verderbtheit.

Nichts. Regelmäßige Züge, klare graue Augen; eine Farbe, die auf Altiplano nicht sehr verbreitet, aber hoch geschätzt war. Der kleine Knopf für einen Abschluss mit Auszeichnung, die Tresse auf dem Schulterstück, die ihn als jemandes ältesten Sohn auswies und damit als jemanden, von dem mehr erwartet wurde.

Die Lippen bildeten eine gerade Linie, eine bewusste

Nachahmung der Mimik ihres Vaters – und sie wirkte auch

nicht grausamer. Sein Name … Sie kannte seinen Namen. Sie kannte seine Familie. Sie hatte mit seinen jüngeren Brüdern bei den Erntespielen getanzt, in dem Jahr, ehe sie Altiplano verließ und zu den Sternen reiste.

Ihr Mund war zu trocken, als dass sie hätte reden können. Sie bemühte sich zu schlucken, die Zunge freizumachen. Damals 155

hatte sie auch darum gekämpft. Endlich bekam sie ein Wort hervor: »Der.« Sie legte den Finger auf das Bild, überrascht über die ruhige Hand; ihr Finger zitterte kein bisschen.

Ihr Vater stand auf; sie hörte, wie er sich ihr von hinten näherte, und bemühte sich angestrengt, nicht zusammen-zuzucken. Er grunzte zunächst, als hätte ihm jemand einen Schlag in den Magen versetzt. »Ihr Götter! Du  hast…   Wie konntest du …«

Der Zorn befreite ihre Zunge. »Ich habe es dir doch gesagt!

Ich erinnere mich wieder.«

»Esmaya …« Es war ein Stöhnen, ein Flehen, und als er ihr die Hand aufs Haar legte, galt dafür das Gleiche. Sie entzog sich dem durch eine Bewegung zur Seite, stand hastig vom Stuhl auf und stieß sich dabei vom Terminal ab.

»Ich wusste nicht, wie er hieß«, sagte sie. Erstaunlich – es fiel ihr leicht, in gleichmäßigem Ton und mit forschen Worten zu reden. »Ich war noch zu jung, um ihm vorgestellt zu werden, obwohl er vorher schon unser Haus besucht hatte. Ich konnte dir seinen Namen nicht nennen und auch nicht die Art von

Beschreibung liefern, wie es ein Erwachsener womöglich hätte tun können. Aber ich  kannte   ihn. Damals hast du mir das Verzeichnis nicht gezeigt, nicht wahr?«

Als sie hinsah, hätte das Gesicht ihres Vaters auch aus ge-bleichtem Holz geschnitzt sein können; es wirkte trocken und steif, unnatürlich. War das ihre Sichtweise oder entsprach es der Wirklichkeit? Ihr Blick wanderte durchs Zimmer, nahm nur kurz die vertrauten Dinge zur Kenntnis, ehe er weiterzog. In ihrem Verstand verschoben sich die Gewissheiten immer mehr, als wäre das, was bisher als solide Mauern gewirkt hatte, nur 156

eine Sammlung aufgemalter Bilder auf beweglichen

Trennschirmen gewesen. Was wusste sie wirklich von sich

selbst, von der eigenen Vergangenheit? Worauf konnte sie sich noch verlassen?

Vor diesem Chaos hoben sich die zurückliegenden Jahre bei der Flotte als feste Größe ab: Sie wusste, was in dieser Zeit geschehen war. Vom ersten Tag auf der Vorbereitungsschule bis hin zum letzten Tag vor dem Kriegsgericht wusste sie präzise, was sie getan hatte und wer was mit ihr gemacht hatte. Diese Welt hatte sie sich selbst aufgebaut; sie konnte ihr vertrauen.

Admiral Vida Serrano, die ihrem Vater mühelos gleichzustellen war, hatte sie nie belogen – hatte nie eine andere Person auf Esmays Kosten abgeschirmt.

Alles war entbehrlich, was sie im eigenen Inneren hatte

unterdrücken oder eingrenzen müssen, um diese Zuflucht

möglich zu machen. Sie brauchte den Teil von sich selbst nicht wiederzufinden, der gern geritten oder gemalt oder alte

Instrumente gespielt hatte … Sie brauchte nur dafür zu sorgen, dass sie in Sicherheit war, und das hatte sie recht gut geschafft.

Sie konnte Altiplano aufgeben; sie hatte es schon aufgegeben.

»Esmaya… Es tut mir Leid.« Wahrscheinlich war das

aufrichtig, diesen Gedanken gönnte sie sich, aber es war gleichgültig. Es tat ihm zu spät und zu wenig Leid. »Falls …  Da du dich jetzt erinnerst, brauchst du wahrscheinlich eine Therapie.«

»Eine Therapie,  hier? «  Das entfuhr ihr, ehe sie die Gefühle darin beherrschen konnte, die Verachtung und die Wut.

»Hier, wo die Therapeuten mir gesagt haben, es wäre alles nur eingebildet, nur in Fieberträumen geschehen?«
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»Es tut mir leid«, wiederholte er, diesmal jedoch mit einer Spur Verärgerung. Sie kannte diesen Ton; er konnte sich zwar entschuldigen, ging aber gleichzeitig davon aus, dass die jeweilige Sache damit erledigt war. Er ging davon aus, dass sie diese Entschuldigung annahm und das Thema auf sich beruhen ließ. Aber nicht diesmal. Nicht noch einmal. »Ich – wir – haben einen Fehler gemacht, Esmaya. Das können wir nicht mehr

ändern; es ist Vergangenheit. Ich kann dich unmöglich davon überzeugen, wie schlimm mir dabei zumute ist, diesen Fehler begangen zu haben … Aber es gab Gründe. Ich hatte um Rat gebeten …«

»Tue es nicht«, sagte sie schroff. »Suche keine Ausreden. Ich bin nicht dumm; ich kann sehen, wie du die Realitäten gern bezeichnen würdest. Er …« Sie konnte sich nicht überwinden, ihren Mund mit seinem Namen zu beschmutzen. »Er war

Offizier, der Sohn eines Freundes; ein Bürgerkrieg tobte; du konntest keine Fehde riskieren …« Das Gedächtnis verriet ihr, dass der Vater des jungen Mannes selbst eine ansehnliche Streitmacht befehligt hatte. Nicht nur eine Fehde also, sondern potenziell einen verlorenen Krieg. Die eigene militärische Ausbildung gab dem Leid eines Kindes – sogar ihrem eigenen Leid – weniger Gewicht als einem ganzen Feldzug. Aber das Kind, das sie einst war, dessen Schmerz immer noch ihre

Reaktionen färbte, das Kind, dessen Zeugnis man geleugnet hatte, verweigerte dieser einfachen Antwort die Zustimmung.

Sie war nicht das einzige Opfer gewesen – und für die Opfer war kein militärischer Sieg genug … Die Siege waren nicht für sie errungen worden und halfen ihnen nicht. Und doch hätte eine Niederlage nur noch mehr von dieser Erfahrung versprochen.

Sie kniff die Augen zu und bemühte sich, all die Gefühle einzusperren, die am liebsten ausgebrochen wären, sie wieder in 158

der Dunkelheit einzuschließen. »Eine Verjüngung war gar nicht nötig, um  dich  umsichtig zu machen«, sagte sie und schleuderte damit die einzige Waffe auf ihn, die ihr zur Verfügung stand.

Eine kurze Zeit des Schweigens trat ein, in der der Atem ihres Vaters so rau ging wie ihrer an jenem bitteren Tag.

»Du brauchst Hilfe, Esmaya«, sagte er schließlich. Seine Stimme klang fast wieder normal, warm und gleichmäßig; der General, der sich selbst im Griff hatte, die Gewohnheit eines ganzen Lebens. Und gern hätte sie sich unter dem Versprechen väterlicher Liebe und väterlichen Schutzes entspannt.

Sie wagte es nicht. »Wahrscheinlich brauche ich sie wirklich«, sagte sie. »Aber nicht hier. Nicht jetzt.« Nicht in Gesellschaft des Vaters, der sie verraten hatte.

»Du wirst nicht zurückkehren«, sagte er. Dumm war er nie gewesen, nur selbstsüchtig. Das war nicht ganz fair, aber er war es schließlich auch nicht. Jetzt sah er sie an, mit einem so offenen Blick, wie er ihn vielleicht einem Kommandeur

geschenkt hätte, den er respektierte. »Du wirst nie mehr zurückkehren, nicht wahr?«

Sie konnte sich zwar nicht vorstellen, jemals zurückzukehren, war aber auch nicht ganz bereit, sich darauf festzulegen. »Ich weiß nicht. Wahrscheinlich nicht, aber … Ich kann es dir genauso gut auch sagen … Ich habe mit Luci eine Übereinkunft getroffen, was die Herde angeht.«

Er nickte. »Gut. Ich hätte das nicht tun sollen, aber… Ich hatte trotzdem die Hoffnung, du wärst für immer heimgekehrt, besonders nachdem sie dich so behandelt hatten.«
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Hast du mich vielleicht besser behandelt?,  schwebte auf ihren Lippen, blieb aber unausgesprochen. Ihr Vater schien es

trotzdem gehört zu haben.

»Ich verstehe«, sagte er. Das stimmte zwar nicht, aber sie hatte nicht vor, einen Einwand zu erheben, nicht jetzt jedenfalls.

Jetzt wollte sie einfach nur weg, weit weg, und etwas Zeit für sich haben. Sie vermutete, dass sie letztlich einige Zeit bei Psychopflegern der Flotte verbringen musste, aber vorläufig …

»Bitte, Esmaya«, sagte er. »Besorge dir bei der Flotte Hilfe, wenn du sie hier nicht annehmen möchtest.«

»Ich werde zum Tal hinausreiten«, sagte sie und ignorierte seine letzte Äußerung. Er hatte nicht das Recht, ihr zu sagen, was sie wegen der Wunde unternehmen sollte, die er ihr

zugefügt hatte. »Nur für einen Tag. Morgen. Ich möchte keine Gesellschaft haben.«

»Ich verstehe«, sagte er wieder.

»Keine Überwachung«, sagte sie und erwiderte seinen Blick unverwandt. Er blinzelte als Erster.

»Keine Überwachung«, stimmte er zu. »Aber falls du über

Nacht wegbleibst, teile es uns bitte mit.«

»Natürlich«, sagte sie, und ihre Stimme entspannte sich, wie es seine getan hatte. Sie ähnelten sich in einer Weise, wie es ihr noch nie aufgefallen war; noch im Zorn spürte sie plötzlich das Bedürfnis, ihm von der Meuterei zu erzählen, wohl wissend, dass er ihr Vorgehen nicht überraschend, nicht unerklärlich finden würde wie die Offiziere der Familias.
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Sie ging hinaus in den Nachmittag und empfand nichts als eine große, leichte Leere, als wäre sie eine Samenkapsel im

Spätsommer, bereit, vom ersten Herbststurm fortgetragen zu werden. Über die Schottereinfahrt hinweg, die unter ihren Schuhen knirschte. Zwischen den Blumenbeeten hindurch,

deren Farben ihr in den Augen schmerzten. Über die Felder hinweg, die dahinter im Sonnenlicht lagen, wo Schatten

umhertrieben und Esmay beim Namen riefen, denen sie jedoch keine Antwort gab.

Sie kehrte zurück, als die Sonne hinter die fernen Berge sank, und war auf eine Art und Weise müde, die nichts damit zu tun hatte, wie weit sie gewandert war, egal welche Distanz; sie betrat die matt beleuchtete Eingangshalle, wo sie beim Duft des Essens und Geschirrklapperns abrupt stehen blieb.

»Dama?« Esmay wirbelte herum, aber es war nur ein Diener, der ihr ein Tablett mit einer Tasse und einem zusam-mengefalteten Brief reichte. Die Tasse Tee lehnte sie mit einem Kopfschütteln ab, aber sie nahm den Brief und ging nach oben.

Niemand folgte ihr, niemand drängte sich ihr auf. Sie legte den Brief aufs Bett und ging den Flur hinunter zum Bad.

Wie sie schon fast erwartet hatte, stammte der Brief von ihrer Urgroßmutter.  Dein Vater hat mir gesagt, dass es mir jetzt freisteht, mit dir zu reden. Komm und besuche mich.  Sie legte den Brief ins Regal über der Kleiderstange und dachte darüber nach. Stets war sie davon ausgegangen, dass ihr Vater seiner Großmutter gehorchte, wie Esmay selbst ihrem Großvater

gehorchte; obwohl Männern und Frauen unterschiedliche Rollen zufielen, übten die Alten stets die Herrschaft aus. So hatte Esmay jedenfalls gedacht und sich vorgestellt, wie sich die 161

Kette der Autorität von Glied zu Glied fortpflanzte, durch alle Generationen vom Ältesten bis zum Jüngsten.

Hatte die Urgroßmutter tatsächlich die Wahrheit gekannt und ihr  nicht  erzählt? Wie hatte ihr Vater solche Macht gewonnen?

Sie legte sich aufs Bett, und während die Stunden dahin—

gingen, fand sie nicht die Kraft, sich zu bewegen, aufzustehen und zu baden oder sich umzuziehen oder sich auch nur von dem Quadrat des Himmels abzuwenden, das sie durchs Fenster sah, während es allmählich dunkler wurde, von blau zu grau und schließlich zur sternübersäten Mitternacht. Sie konnte nicht mehr tun als blinzeln, wenn die Augen brannten, während sie durchs Fenster starrte; sie konnte nicht mehr tun als atmen.

Im ersten Licht der Morgendämmerung rappelte sie sich auf und fühlte sich steif und elend. Wie viele Morgen war sie schon steif und elend aufgewacht und hatte gehofft, auf dem Weg ins Bad niemandem zu begegnen, und auch nicht auf dem Weg

nach draußen … Und hier fand sie sich wieder, angeblich ein Held – bei der Vorstellung hätte sie gelacht, wäre ihr das noch möglich gewesen –, wieder mal allein im Obergeschoss des väterlichen Hauses, wieder mal wach und elend nach einer schlaflosen Nacht.

In dem Ton, den sie von Admiral Serrano erwartet hätte, wies sie sich an, sich zusammenzureißen. Ein tiefer Atemzug in der Morgenluft, durchsetzt vom süßen Duft der in der Nacht

blühenden Blumen an der Hauswand. Sie überwand sich, ins Bad zu gehen, duschte, putzte sich die Zähne. In ihrem Zimmer zog sie Reitkleidung an; als sie die Treppe hinunterging, hörte sie das vertraute Klappern aus der Küche, wo die Köche schon an der Arbeit waren. Falls sie dort den Kopf hineinsteckte, bewegt von der Hoffnung, einen Happen Frischgebackenes zu 162

erhaschen, wollten sie bestimmt mit ihr reden. Sie ging weiter zur Vorratskammer, vorbei an der Küche. Falls sich diese Konvention nicht geändert hatte, würde sie dort rechts einen Steinkrug mit Brot für unterwegs finden. Jeder konnte sich daraus eine Hand voll nehmen, wenn er zu frühen Pflichten hinausging.

Im Stall ging es geschäftig zu, wie immer bei Tageslicht …

Die Stallknechte und ihre Helfer eilten von Box zu Box, und Eimer klapperten. Esmay suchte das Stallbüro auf und fand dort ihren Namen ganz oben auf der Liste der Reiter des Tages. Ihr Vater hatte dafür gesorgt, wahrscheinlich schon gestern Abend, und sie empfand keinerlei Dankbarkeit dafür. Jemand mit einer anderen Handschrift hatte den Namen eines Pferdes

hinzugesetzt: Sam.

»Dama?« Das war einer der Stallknechte. »Wenn Sie so weit sind, Dama.«

»Ich bin so weit«, sagte Esmay mit trockener Kehle. Sie hätte auch eine Flasche Wasser einstecken sollen, wollte dafür aber jetzt nicht mehr umkehren. Der Stallknecht ging ihr durch den Mittelgang dieser Scheune und der angrenzenden voraus und führte sie schließlich hinaus auf den kleinen Schulungsplatz; ein gelangweilter Brauner hatte das Kinn auf dem Zaun liegen, wo man ihn angebunden hatte. Ein Geländesattel, die Regenjacke ordentlich hinter der Hinterpausche festgeschnallt,

Satteltaschen, Wasserflasche … Ihr Vater musste auch dafür genaue Anweisungen gegeben haben. Sie hätte sich das Brot für unterwegs gar nicht nehmen müssen. Ein spezieller Zaum, der leicht zu öffnen war, damit das Pferd grasen konnte, dazu eine lange Führungsleine, mit der das Pferd an den festmontierten Schlaufen des Zauns angebunden war.
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Der Stallknecht verschränkte die Hände für Esmay, und sie stieg auf; er löste die Führungsleine und reichte ihr das Ende, damit sie es durch den Sattelring stecken konnte. »Er ist gut, aber nicht allzu schnell«, sagte er und öffnete das Tor, das zu den höher gelegenen Weiden führte.

Esmay lenkte das Pferd auf den Weg, der sie nach etlichen Stunden ins Tal führen würde. Schließlich entspannte sich ihr steifer Körper in den Rhythmus des Tieres hinein, und sie überwand sich dazu, der Landschaft einen Blick zu gönnen. Das Morgenlicht erhellte die Winkel im Gebirge rechts von ihr und strömte über die riesige, sanft gewellte Weidelandschaft hinweg, die sich vom Fuß des Gebirges aus so weit nach Osten

erstreckte, wie sie blicken konnte.

Sie wusste noch, wie sie als Kind auf diesem Weg ausgeritten war. Sie hatte immer tief Luft geholt, als es zum Tor hinausging, weil es Freiheit bedeutete. Tausende Hektar, Dutzende Pfade, versteckte Waldniederungen selbst in dieser offenen

Weidelandschaft und der ganze komplexe Aufbau des Gebirges

… Niemand konnte sie mehr finden, sobald sie erst mal außer Sicht des Hauses war. Zumindest hatte sie das gedacht.

Sie nahm den tiefen Atemzug, und er blieb ihr im Hals

stecken. Zorn hockte auf einer Schulter und Trauer auf der anderen; der Gestank der alten Lügen füllte ihre Nase, und sie konnte an nichts anderes denken. Sie hatte die eigentliche Schandtat überlebt… Sie hatte dank Seb Coron den

Vergewaltiger überlebt. Sie war jedoch nicht über die Nachwirkungen hinaus – die schlimmsten aller Nachwirkungen, die Lügen.

Das Pferd zog im Passgang seine Bahn und trug Esmay mit, wie die Zeit es tat, ein bloßes Vorbeiziehen ohne Veränderung 164

… ohne die richtige Veränderung … ohne zu heilen. Sie konnte für immer weiterreiten, und es würde nicht helfen.

Das Pferd wurde langsamer, und sie blickte auf und stellte fest, dass sie eine Weggabelung erreicht hatten; mit den Beinen lenkte sie das Tier nach rechts.

Nichts würde helfen. Nichts  konnte  helfen. Zumindest nichts auf Altiplano.

An der zweiten Weggabelung wandte sie sich wieder nach

rechts. Es war dumm, das Tal zu besuchen, wenn sie in solcher Stimmung war, und doch hatte es ihr früher auch geholfen. Zu anderen schlimmen Zeiten in ihrem Leben hatte sie es

aufgesucht und dort Frieden gefunden, zumindest für eine Zeit lang. Sie ritt weiter, sah wenig, hörte wenig. Es tat so weh. Es tat weh über den Punkt hinaus, an dem sie es überhaupt noch spürte, bis zu dem Punkt, wo sich der Schmerz in weißen Nebel verwandelte, wie es auch der körperliche Schmerz damals getan hatte.

Sie stritt mit sich selbst, denn ein Teil von ihr verteidigte sogar jetzt noch die Familie. Es stimmte nicht, dass die Familie nichts unternommen hatte; schließlich war der Mann tot.  Aber das war Seb Coron gewesen, der es für ihren Vater tat, nicht ihr Vater, der es für sie tat.  Und was, wenn Coron in diesem Punkt gelogen hatte? Es traf nicht zu, dass es ihrem Vater gleichgültig gewesen war; er hatte getan, wovon er glaubte, es würde helfen.

Aber es hat nicht geholfen, und er hat es sich nicht anders überlegt. Er, dessen Regel sonst lautete: »Wenn etwas nicht funktioniert, probiere etwas anderes.«

Sie ritt jetzt am Bach entlang, aber das Rauschen seiner Frühlingsfluten empfand sie nur als ärgerliches Getöse. Es war 165

zu laut. Im Schatten der Bäume war ihr kalt; in der Sonne fühlte sie sich, als würde sie versengt. Das Pferd seufzte und zog ein wenig in Richtung Wasser. Sie hielt es an, stieg ab, wobei sie jeden steifen Muskel einzeln spürte, und ließ es trinken. Es legte die Lippen aufs Wasser und saugte es ein; Esmay sah richtig, wie die Schlucke seine Speiseröhre hinaufliefen. Sie wartete, bis es fertig war, bis es den Kopf hob, sie ansah und dann

davonstreunen wollte, um sich über ein paar Krappenzweige herzumachen. Sie wollte nicht wieder aufsteigen, aber es musste sein.

Dann zog sie es doch vor, zu Fuß zu gehen und das Pferd zu führen, bis sich ihre Beine besser fühlten. Nach dem Stand der Sonne zu urteilen, war es später Vormittag. Sie wollte nicht wirklich weiter bis ins Tal, aber wo sonst konnte sie sich hinwenden? Jemand würde fragen, wohl wissend, welches Ziel sie immer hatte … Sie zog sich in den Sattel hinauf und ritt weiter.

Das Tal war kleiner, als sie in Erinnerung hatte. Die Kiefern, die Pappeln, der Bach, die Wiesen. Sie sah sich um und

versuchte etwas zu empfinden … Es war ihr Tal, würde es

immer bleiben … Aber alles, was sie empfand, waren Schmerz und Leere. Sie rutschte vom Pferd und nahm ihm die

Gebissstange aus dem Maul. Sie konnte herumspazieren und ihm eine Stunde lang Gelegenheit geben zu grasen, ehe es wieder nach Hause ging. Sie erinnerte sich auch noch daran, dass sie ihm den Sattelgurt lockern musste, holte dann eine Wasserflasche herunter und trank. Ihr Körper verlangte nach Nahrung, aber der Verstand nicht; sie hatte das Mittagessen, das die Köche für sie eingepackt hatten, halb vertilgt, ehe der 166

Verstand den Sieg davontrug, und sie erbrach wieder, was sie gegessen hatte.

Anschließend fühlte sie sich schwach und saß auf dem kalten Boden, den Kopf auf den Knien; das Pferd rupfte in der Nähe am Gras, und das Reißen und Kauen durchsetzte Esmays

Gedanken. Was konnte sie tun? Leere hinter ihr, Leere vor ihr.

Inmitten dieser Leere: Die wenigen leuchtkräftigen Augenblicke, an denen sie etwas richtig gemacht und jemand anderen gerettet hatte. Heris Serrano. Vida Serrano. Was würden sie jetzt sagen, wenn sie von all dem wüssten? Würde es erklären, was der Admiral hatte erklärt haben wollen? Würde es etwas ändern? Oder wäre es noch schlimmer, viel schlimmer, wenn sie wüssten, was mit ihr passiert war? Sie trug bereits schwarze Zeichen; und von Kindheit an wusste sie, dass im Lauf einer militärischen Karriere nie etwas vergessen oder verziehen wurde. Falls sie nicht wieder nur der farblose, gewöhnliche junge Offizier von einem Hinterwaldplaneten wurde, der

zufällig einmal das Richtige getan und einer Serrano den Hals gerettet hatte … Falls sie zugab, dass sie verwundet war, gebrochen, dass sie an Albträumen litt… Das musste sie noch mehr in Gefahr bringen. Damit war sicher das Risiko

verbunden, dass man sie hinauswarf, nach Hause schickte …

Nur dass sie kein Zuhause hatte. Nicht in diesem Tal und nirgendwo sonst.

Als ihr Kopf wieder etwas klarer wurde, überwand sie sich, erneut zu trinken und die zweite Hälfte des Mittagessens zu verzehren. Diesmal konnte sie es behalten. Es schmeckte nach Staub und Holz, aber sie behielt es.

Sie war ein gutes Stück vor der Abenddämmerung zu Hause

und übergab das bereits trocken geriebene und abgekühlte Pferd 167

dem Stallknecht, bei dem sie sich bedankte. Ihre Stiefmutter hielt sich in der Eingangshalle auf; Esmay nickte ihr höflich zu.

»Ich bin zu weit geritten«, sagte sie. »Ich brauche ein langes Bad und muss dann ins Bett.«

»Kann ich dir ein Tablett hinaufschicken?«, fragte die

Stiefmutter. Es war nicht ihre Schuld, war es nie gewesen; Esmay wusste nicht mal, ob sie Bescheid wusste. Falls ihr Vater ein solches Geheimnis bewahrt hatte, vielleicht wusste es die Stiefmutter selbst jetzt noch nicht.

»Danke«, antwortete Esmay. »Eine Suppe und Brot wären

prima – ich bin einfach nur zu müde.«

Sie schaffte es, ins Bad und wieder heraus zu steigen, und sie nahm das Essen von dem Tablett zu sich, sobald es eingetroffen war. Sie stellte das Tablett wieder auf den Flur hinaus und legte sich ins Bett. Sie konnte gerade eben noch eine Ecke des Briefs der Urgroßmutter auf dem Regal sehen. Sie wollte ihn sich nicht ansehen; sie wollte sich überhaupt nichts ansehen.

Am nächsten Morgen fühlte sie sich etwas besser. Luci, die eindeutig von nichts wusste, wollte, dass sie herauskam und sich eine Ausbildungsstunde mit der braunen Stute ansah. Esmay fiel keine höfliche Ausrede ein, und nach einem Teil der Stunde kam sie genügend aus sich heraus, um zu bemerken, dass ein Schrittfehler beim Kantern an Lucis Schwierigkeit lag, ihre nach außen weisende Hüfte in der richtigen Stellung zu halten. Luci akzeptierte die Feststellung würdevoll und bot ihr eine Tube Einreibemittel gegen die Steifheit an. Gemeinsam gingen sie zum Mittagessen ins Haus.

Am Nachmittag konnte sie den Besuch bei Urgroßmutter

nicht länger hinausschieben.
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»Du bist sehr zornig auf mich«, stellte ihre Urgroßmutter fest, ohne von ihrer Stickerei aufzublicken. Sie benötigte dafür eine dicke linse und eine Speziallampe, aber Luci zufolge arbeitete sie täglich daran.

»Ich bin zornig«, bestätigte Esmay. »Vor allem auf ihn, denke ich.« Womit sie den Vater meinte, was ihre Urgroßmutter

sicherlich wusste.

»Ich bin nach wie vor zornig auf ihn«, sagte die Urgroß-

mutter. »Ich bin jedoch zu alt, um viel Energie in diesen Zorn zu stecken. Zorn ist sehr ermüdend, also rationiere ich ihn.

Vielleicht ein scharfes Wort pro Tag.«

Esmay hatte den Verdacht, dass sie sich auf ihre Kosten

humorvoll gab, aber das Gesicht der alten Frau wies eine weiche Verletzlichkeit auf, die ihr dort noch nie aufgefallen war.

»Ich sage dir, dass ich falsch gehandelt habe, Esmaya. Man hat mich so erzogen, aber es war trotzdem falsch. Falsch, es dir nicht zu sagen, und falsch, dich so im Stich zu lassen, wie ich es getan habe.«

»Ich verzeihe dir«, sagte Esmay rasch. Die alte Frau sah sie an.

»Tu das nicht. Von allen Menschen solltest du mich nicht anlügen. Lügen, die man auf Lügen häuft, ergeben niemals Wahrheit. Du verzeihst mir nicht – du kannst mir so schnell nicht verzeihen.«

»Ich … hasse dich nicht.«

»Du solltest auch deinen Vater nicht hassen. Sei zornig auf ihn, ja; er hat dich verletzt und belogen, und Zorn ist eine angemessene Reaktion. Du brauchst ihm nicht allzu schnell zu 169

vergeben, nicht eher als mir. Aber hasse ihn auch nicht, denn es entspräche nicht deinem Wesen und würde dich zerstören.«

»Ich gehe fort, so schnell ich kann«, sagte Esmay. »Und ich werde nie zurückkehren.«

»Ich weiß.« Wieder dieses Gefühl von Verletzlichkeit, aber ohne die Absicht, sie umzustimmen. Das Kinn der Urgroßmutter nahm mehr Festigkeit an. »Luci hat mir von der Herde erzählt.

Du hast Recht, und ich werde mich für Luci einsetzen, wenn die Zeit kommt.«

»Danke«, sagte Esmay. Das war alles, was sie sagen konnte; sie küsste die alte Frau und ging.

 

Die Tage krochen vorbei, dann die Wochen. Esmay zählte sie ab; sie wollte keinen Skandal provozieren, indem sie für den Rest des Urlaubs in die Stadt zog, aber sie behielt den Kalender im Auge. Ihr Entschluss hatte sich verfestigt; sie würde gehen und nie zurückkommen. Sie würde sich jemanden suchen –

nicht Luci, die nicht das richtige Gefühl dafür hatte –, der Hüter des Tals wurde. Nichts hier bedeutete für sie noch etwas anderes als Schmerz und Traurigkeit; schon das Essen erzeugte einen üblen Geschmack in ihrem Mund. Jeden Tag redete sie mit dem Vater über andere Dinge; sie war erstaunt, wie sie beide es schafften, jeden Hinweis auf jenen katastrophalen Nachmittag zu vermeiden. Die Stiefmutter nahm sie zum Einkaufen mit in die Stadt; Esmay gestattete es, in angemessene Kleider gesteckt zu werden.

Dann brachen die letzten sieben Tage an … die letzten fünf Tage … die letzten vier. Eines Morgens erwachte sie mit einem Stich der Traurigkeit darüber, dass sie zwar  in   ihrem Tal 170

gewesen war, es aber nicht  gesehen   hatte. Sie musste es noch einmal besuchen; sie musste versuchen, etwas zu retten, sich aus ihrer Kindheit irgendeine echte Erinnerung zu bewahren, die gleichzeitig eine gute Erinnerung war. Sie ritt fast jeden Tag aus, nur um Luci Gesellschaft zu leisten, also konnte sie gleich heute losreiten, falls ein Pferd frei war.

Für die Dama war immer ein Pferd frei. Ein Wanderpferd?

Natürlich, Dama, komplett mit Sattel und Zaum. Und wusste der Stallknecht auch, ob dieses Pferd Fußfesseln akzeptierte? Sehr gut. Sie kehrte in die Küche zurück und nahm ein Mittagessen mit. Sie fühlte sich – falls nicht glücklich, so doch positiv gestimmt; der Ruf der Flotte, dachte sie, das Wissen, dass sie in ein paar Tagen für immer in ihre neue Heimat zurückkehren würde.

 

Das Tal öffnete sich vor ihr wie eine magische Landschaft, wie sie es als Kind erlebt hatte … wie sie noch im Augenblick des Todes daran zurückdenken würde. Die Bezeichnung »Tal« hatte es kaum verdient, auch wenn Esmay beim ersten Anblick noch so jung gewesen war, dass es ihr riesenhaft erschien. Jetzt sah sie, dass es nur eine Schüssel in einer Bergflanke war, eine Graslichtung, auf der ein kleiner Teich in einen murmelnden Strom davonsickerte, der sich weiter unten zu einem lauten, rauschenden Gewässer entwickelte.

Zu einer Seite ragten von steinigen Simsen dunkle, geheimnisvolle Kiefernwälder auf, und ihnen gegenüber standen die weißen Stämme der Pappeln mit ihren tanzenden Blättern.

Während des kurzen Gebirgsfrühlings, der gerade herrschte, war das frische Gras durchsetzt von Rosa und Gelb und Weiß, den Wind-und Schneeblumen … Und in ein paar Wochen war mit
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der Blüte der scharlachroten und blauen Lupinen zu rechnen, aber bislang duckten sich alle Blumen noch eng an den Boden.

Esmay entspannte sich im Sattel und holte tief Luft. Am

liebsten hätte sie immer weiter eingeatmet und sich ganz gefüllt mit dem harzigen Duft der Kiefern, dem frischen Duft von Minze und Gras, der Süße der Blumen, dem scharfen Geruch der Pappeln und sogar dem sauren Gestank des dicht

wachsenden Unkrauts am Fluss. Sie spürte, wie ihr Tränen aufstiegen, unterdrückte aber die Gefühle. Statt zu weinen, stieg sie vom Pferd und führte es zum Teich, damit es trinken konnte.

Dann nahm sie ihm die Satteltaschen ab und hängte sie sich über die Schulter. Sie führte das Pferd zur umgestürzten Kiefer – die nach all den Jahren immer noch dort lag – und befreite es vom Sattel; sie packte den Sattel auf den schräg angelehnten Stamm der Kiefer und legte dem Pferd Fußfesseln an, ehe sie den Zaum herausnahm.

Das Pferd arbeitete sich wieder bis ins Sonnenlicht hinaus vor, bis auf das Weidegras, wo es zu fressen anfing. Esmay setzte sich auf den bequemen Stein, den sie Vorjahren dort platziert hatte, und lehnte sich an den Sattel. Sie öffnete die linke Satteltasche und holte die Fleischpasteten hervor, die ihr Veronica eingepackt hatte. Sie konnte sich hier fünf Stunden Frieden gönnen, ehe sie zurückreiten musste.

Sie konnte kaum glauben, dass das Tal jetzt ihr gehörte.

Sie gehörte vielmehr hierher, zu diesem kalten Stein mit seinen bunten Flechten, zu den Bäumen und dem Gras, zum

Berg selbst… Aber nach Gesetz und Brauch, wie man hier

sagte, gehörte es jetzt ihr. Nach Gesetz und Brauch konnte sie jedem anderen den Zutritt verwehren … Sie konnte einen Zaun 172

errichten, das Tal abschirmen, hier ein Haus bauen, das niemand außer ihr je betrat.

Das war einmal ihr Lieblingstraum gewesen. Eine kleine

Hütte, ganz für sich, ohne Erinnerungen, die daran hafteten, hier an diesem goldenen Platz. Damals war sie noch ein Kind

gewesen; in ihrem Tagtraum waren Speisen ohne jedes Zutun einfach auf dem Tisch aufgetaucht. Das Frühstück hatte … aus Müsli mit Sahne und Honig bestanden. Jemand anderes, eine unsichtbare magische Person, hatte anschließend die klebrige Schale gespült. Zum Mittagessen war Esmay immer draußen

gewesen, hatte normalerweise auf einem Felsen gesessen und in den Himmel geschaut. Das Abendessen bildeten in diesen

Träumen Fische aus dem Fluss, Bergforellen mit frischem

Fleisch, leicht angebraten.

Nicht hier aus dem Fluss – hier war er noch zu klein –,

sondern ein paar Kilometer flussabwärts. Dort hatte sie gefischt, als sie einmal eine Woche lang hier kampierte; das war in ihrem elften Sommer Wirklichkeit gewesen, kein Traum. Der Fisch war so schmackhaft gewesen, wie sie sich das vorgestellt hatte, aber der Weg hin und zurück überzeugte sie doch davon, sich eine andere Nahrungsquelle zu suchen.

Papa Stefan war wütend gewesen, ebenso ihr Vater, als er vom Einsatz in Kharfra zurückkehrte (in Kharfra war immer irgendwas los). Die Stiefmutter war in Panik geraten, überzeugt davon, dass Esmay sich umgebracht hatte … Wenn sie an diesen Streit zurückdachte, spürte Esmay, wie sie sich verspannte und die Kälte des Steins tief in sie eindrang. Sie stemmte sich hoch, spazierte hinaus in die Sonne und streckte ihr die Arme

entgegen.
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Schon mit elf war ihr klar gewesen, dass sie sich niemals das Leben nehmen würde, komme, was da wolle. Hatte Arris es

ihrem Vater je gesagt? Wahrscheinlich nicht. Bestimmt hatte sie Angst gehabt, noch mehr Spannungen zwischen Vater und

Tochter zu erzeugen, noch mehr Schwierigkeiten. Die arme Arris, dachte Esmay und schloss die Augen vor der Sonne, als sie das Gesicht hineindrehte. Sie war sechs Jahre zu spät gekommen mit ihrem Mitgefühl, sechs Jahre zu spät mit ihrem Schock und Entsetzen. Heute verstand Esmay, wie hilflos sich Arris gefühlt haben musste mit einer so linkischen und so unabhängigen Stieftochter.

Esmay spazierte den Hang bis zur offenen Wiese hinunter.

Sie hockte sich hin und legte eine Hand auf die Erde. Sie fühlte sich kühl an – nur am heißesten Mittsommertag erwärmte sich der Boden hier oben –, aber nicht so kalt wie der Stein. Sie legte sich ins Gras und verschränkte die Hände hinterm Kopf. Über ihr brannte der Morgenhimmel in Blau, in genau dem Blau, das sich richtig anfühlte, das Esmay am glücklichsten machte.

Dieses Blau hatte sie auf keinem anderen Planeten gefunden.

»Du machst es mir nicht leicht«, sagte sie zu der Lichtung.

Hier und jetzt konnte sie sich nicht vorstellen, Altiplano für immer zu verlassen, das hier für immer aufzugeben. Das nur wenige Ruten entfernt grasende Pferd betrachtete sie und wackelte mit dem Ohr, mampfte dabei jedoch weiter.

Sie streckte sich auf der Seite aus, betrachtete die Blumen und rief sich deren Namen in Erinnerung. Einige gehörten zum ursprünglichen Terraformungsprojekt, während andere aus

terranischen Genlinien hier für diesen speziellen Planeten entwickelt worden waren. Rosa, gelb, weiß, ein paar von den winzigen, blauvioletten sternförmigen Blüten, die Esmay
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insgeheim Wunschsterne nannte. Eigentlich hatte sie für alle diese Blumen persönliche Bezeichnungen, und sie hatte sie den Pflanzennamen in den alten Geschichten entnommen, ob sie nun wirklich miteinander verwandt waren oder nicht. Feuernelke und Rosmarin und Primel klangen hübsch, also benutzte sie sie; Rundblättrige Glockenblume klang albern für sie, also benutzte sie diesen Namen nicht. Jetzt betastete sie die Pflanzen mit der Fingerspitze und benannte sie neu: rosa Rosmarin, gelbe

Feuernelke, frische weiße Primel. Es war ihr Tal; es waren ihre Blumen, und sie konnte ihnen selbst ausgedachte Namen geben.

Für immer.

Sie blickte zum Pferd hinüber. Es graste gelassen und gab nicht mal durch zuckende Ohren Hinweis auf irgendeine

mögliche Gefahr. Esmay legte den Kopf auf den Arm zurück.

Sie spürte die Wärme der Sonne, wo ihr Licht auf sie fiel, und die Kühle des Schattens. Sie spürte, wie sie sich entspannte, so tief, wie seit ihrer Ankunft nicht mehr – oder seit wie lange vorher schon nicht mehr? –, und ließ die Augenlider zugleiten.

Sie drehte das Gesicht ins duftende Gras, damit die Sonne ihr nicht mehr auf die Lider schien …

Und erwachte mit einem Ruck und einem Schrei, als ein

Schatten über ihr aufragte. Noch während sie aufsprang,

erkannte sie das Pferd. Es schnaubte und wandte sich bockend ab, kämpfte gegen die Fußfesseln an, hatte Angst, weil sie sich fürchtete.

Es hatte nur ein Leckerchen haben wollen, sagte sie sich. Ihr Herz raste, und ihr war richtig schlecht. Das Pferd war ein Stück weiter weg unbehaglich stehen geblieben und musterte sie mit steifen Ohren.
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»Du hast mich erschreckt«, sagte Esmay zu ihm. Es stieß ein langes, vibrierendes Schnauben aus, was »du mich auch« hieß.

»Es war dein Schatten«, sagte Esmay. »Entschuldigung.« Sie blickte sich um. Sie hatte mindestens eine Stunde lang

geschlafen, eher zwei, und sie spürte die Wärme eines

Sonnenbrands am Ohr. Sie hatte einen Hut getragen … aber nicht mehr, als sie sich hinlegte.

Als sich ihr Herzschlag wieder beruhigte, fühlte sie sich besser und ausgeruht. Zeit fürs Mittagessen, erinnerte sie der Magen. Sie ging zum Stein zurück, wobei sie sich die Steifheit aus den Gliedern schüttelte, und nahm den Hut und den

Essensbeutel mit zurück in die Sonne. Jetzt war sie bereit für diese Fleischpastete, und das Pferd würde den Apfel genießen.

Nach dem Mittagessen ging sie am Fluss entlang hangabwärts und entspannte sich geistig wieder. Sie war nach Hause

zurückgekehrt und hatte die Wahrheit aufgedeckt, und es hatte sie nicht umgebracht. Die Wahrheit gefiel ihr zwar nicht – sie tat weh, und Esmay wusste, dass sie ihr auch weiterhin wehtun würde –, aber sie hatte die ersten erschreckenden Stunden überlebt wie als Kind schon die eigentliche Vergewaltigung. Sie fühlte sich wackelig, aber nicht von Auflösung bedroht.

War sie wirklich bereit, das hier aufzugeben, dieses herrliche Tal, das ihr schon so oft geholfen hatte, geistig intakt zu bleiben? Der Fluss gluckste und spritzte zu ihren Füßen; sie kniete sich hin und hielt eine Hand in die eisige Strömung. Sie liebte dieses Geräusch, das scharfe Aroma der Kräuter, die am Ufer wuchsen, das Gefühl von eiskaltem Wasser an Händen und Gesicht, wenn sie sich hinkniete, um zu trinken.Sie liebte das schwere Klopfen eines Steins auf dem anderen, wenn sie auf 176

diesem ungleichmäßigen Brocken stand, der hin und her

schaukelte.

Sie brauchte sich jetzt nicht zu entscheiden. Dafür blieben ihr Jahre … Falls sie bei der Flotte blieb, falls sie sich für eine Verjüngung qualifizierte, dann noch viele, viele Jahre. Noch lange, nachdem ihr Vater schon tot sein würde, lange, nachdem jeder andere tot sein würde, der sie verraten hatte, konnte sie in dieses Tal zurückkehren und immer noch jung genug sein, um es zu genießen. Sie konnte sich ihre Hütte bauen und hier in Frieden leben. Es brauchte nicht wehzutun, wenn sie

zurückkehrte; sie konnte diesem Schmerz einfach dadurch

ausweichen, dass sie beharrlich blieb.

Vor dieser Vision stieg das lebhafte, eifrige Gesicht ihrer Kusine Luci auf – Luci, die bereit war, es auf Kampf, Konflikt, Schmerz ankommen zu lassen … Das Gegenteil von umsichtig.

Aber Luci hatte nicht durchlitten, was sie durchlitten hatte.

Tränen brannten wieder in Esmays Augen. Falls sie ihr

friedliches Tal letzten Endes dadurch erlangte, dass sie alle überlebte, die sie verraten hatten … dann war auch Luci schon alt, vielleicht tot… Denn wie viele normale Lebenszeiten würde Esmay verbringen, bis sie sich den Ruhestand und den Frieden ihres Tals verdient hatte?

Sie wünschte sich Luci als Freundin, als Geschäftspartnerin, Luci, die jetzt zur ihr aufblickte, wie, so weit sich Esmay erinnern konnte, noch nie jemand aus der Familie zu ihr

aufgeblickt hatte.

»Es ist nicht fair«, sagte Esmay zu den Bäumen und den

Hängen und dem plätschernden Wasser. Eine eiskalte Brise strich das Bachbett entlang, und sie fror. Eine dumme Klage; im Leben ging es nicht um Fairness. »Er hat mich  angelogenl«, 177

schrie sie plötzlich. Das Pferd warf den Kopf hoch und kippte die Ohren in ihre Richtung; irgendwo flussaufwärts schrien Eichelhäher und schlugen sich mit flatternden Flügeln einen Weg durch das dichte Gewirr der Zweige.

Dann war es wieder still. Die Eichelhäher waren davon—

geflattert, und ihre schimpfenden Stimmen wurden leiser. Das Wasser plätscherte wie zuvor; die Brise erstarb und hob wieder an, wie der Atem eines ungeheuren Lebewesens, das größer war als Berge. Esmay spürte, wie ihre Wut zusammen mit dem

Wind schwand, sich zwar nicht wirklich legte, aber den

unmittelbaren Druck minderte.

Eine weitere Stunde lang spazierte sie auf der Lichtung

herum, und Stimmungen kamen und gingen in ihr, wie die

Wolken über einem Hang auftauchten und über dem anderen

wieder davonzogen. Sie musste an die Ausflüge ihrer Kindheit denken – wie sie gelernt hatte, auf die Felsbrocken am Fuß der Klippe zu klettern, wie sie einen seltenen

Feuerschweifsalamander unter dem Riff des größten Teichs fand, den der Bach durchlief; und diese süßen Erinnerungen glitten über und unter den anderen Erinnerungen dahin, den schlechten. Sie dachte daran, erneut die Klippe hinaufzusteigen, aber sie hatte keine Kletterausrüstung mitgebracht, und die Beine waren schon steif und wund vom Reiten.

Als sich schließlich die Schatten des Nachmittags daran—

machten, die Felsen zu ersteigen, fing Esmay das Pferd wieder ein und legte ihm den Sattel auf. Sie ertappte sich bei der Frage, ob ihr Vater es Papa Stefan erzählt hatte – oder nur

Urgroßmutter. Esmay wäre gern wütend auf Urgroßmutter

gewesen, weil sie sich nicht gegen den Vater durchgesetzt hatte, aber sie hatte ihren Vorrat an Zorn inzwischen auf den Vater 178

verbraucht. Und außerdem – als sie damals aus dem

Krankenhaus kam, war Urgroßmutter gar nicht zu Hause. War sie  deshalb  weggezogen – oder weggeschickt worden?

»Ich bin immer noch ein dummes Kind«, erklärte sie dem

Pferd, als sie ihm die Fußfesseln abnahm und sich anschickte aufzusteigen. Das Pferd sah sie an und zuckte mit einem Ohr.

»Ja, und ich habe dir einen fürchterlichen Schrecken eingejagt, was? Du bist ein solches Verhalten von Suizas nicht gewöhnt.«

Tief in Gedanken versunken, ritt sie den im Schatten liegenden Pfad neben dem Fluss hinab. Wie viele von der Familie kannten die Wahrheit oder hatten sie gekannt? Wem außer Luci konnte sie trauen?

Als sie auf die höher gelegenen Weiden hinausritt, lagen diese nach wie vor in der Sonne, außerhalb des Schattens der Berge. Weit im Süden erblickte Esmay eine Herde Rinder, die sich langsam bewegten. In der Ferne schmiegten sich die

Gebäude der Estancia wie kleine, hell angemalte Spielsachen zwischen grüne Bäume. Aus irgendeinem Grund spürte Esmay Freude in sich aufsteigen; das Gefühl übermittelte sich dem Pferd, das lostrabte. Esmay spürte die eigene Steifheit nicht; ohne vorherige Überlegung trieb sie das Pferd mit den Beinen zum Kanter und schließlich zum Galopp. Wind brannte auf

ihrem Gesicht; ihr Haar flog; sie spürte jedes einzelne Zupfen an der Kopfhaut, und die Kraft das galoppierenden Pferdes unter ihr hob sie über Angst oder Wut hinaus.

 

Die letzten anderthalb Kilometer legte sie zu Fuß zurück, wie sie es gelernt hatte, und sie lächelte Luci an, die gerade vom Polotraining kam, als sie sich auf dem Feldweg trafen.
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»War es ein schöner Ausritt?«, fragte Luci. »Warst du es, die wir auf den oberen Feldern haben galoppieren sehen?«

»Ja«, sagte Esmay. »Ich denke, ich weiß jetzt wieder, wie man reitet.«

Luci wirkte besorgt, und Esmay lachte.

»Die Abmachung steht, Luci… Ich kehre zur Flotte zurück.

Aber ich hatte glatt vergessen, wie viel Spaß man beim Reiten haben kann.«

»Du … warst anscheinend nicht sehr glücklich.«

»Nein, war ich auch nicht, aber ich werde es wieder sein.

Mein Platz ist da draußen, wie deiner hier ist.«

Sie ritten gemeinsam nach Hause; Esmay brauchte nichts

weiter zu sagen, weil Luci stundenlang über die Talente der braunen Stute und ihre eigenen Pläne reden konnte.
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Kapitel sieben 

Das Team von Special Materials Analysis verließ den kommerziellen Liner zusammen mit allen anderen Passagieren auf Comus, insgesamt um die hundertdreißig Menschen. Hier im inneren Territorium der Familias erfolgten Zollkontrollen nur der Form halber. Ein kurzer Blick auf die ID, ein kurzer Blick aufs Gepäck – die gleich aussehenden Aktentaschen und

Reisetaschen, alle mit dem Emblem des Unternehmens.

»Consultants, hm?«, fragte der Zollinspektor, eindeutig stolz auf seine Vermutung.

»Das stimmt.« Gori lächelte den Mann an, schenkte ihm

dieses freundliche, offene Lächeln, das manchmal doch ein bisschen zu erinnerungswürdig war. Arhos fragte sich, ob sie Gori nicht lieber zu Hause gelassen hätten – aber Gori konnte am besten mit solchen Geräten umgehen, war dabei um dreißig Sekunden schneller als jeder andere. Damit steigerte er auch die Gewinne aus dem Flottenvertrag – wenn man hundertmal am

Tag dreißig Sekunden herausholte, waren das insgesamt fünfzig Minuten.

»Was für ein Leben!«, sagte der Zöllner. »Ich wünschte, ich könnte auch als Consultant arbeiten …« Er winkte sie durch.

»Sie denken immer, es wäre besonders reizvoll«, murrte Losa und war leicht genug zu verstehen. »Falls sie die ganze Zeit unterwegs sein und sich zu Hause die Klagen anhören müssten

…«
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»Du brauchtest diese Niete ja nicht zu heiraten«, wandte Pratt ein. Das war ein altes Manuskript, auf dessen Grundlage sie eine Stunde lang improvisieren konnten.

»Er ist keine Niete; er ist nur – empfindsam.«

»Künstler!«, sagte Gori. »Ich weiß nicht, warum intelligente Frauen immer wieder auf Nieten hereinfallen, die sich als kreativ ausgeben …«

Losa reagierte eingeschnappt, etwas, worin sie gut war. »Er ist keine Niete! Er hat drei Arbeiten verkauft…«

»In welchem Zeitraum?«, wollte Gori wissen.

»Schluss damit!«, verlangte Arhos, wie es jeder andere

Manager auch getan hätte. »Das ist unwichtig … Gori, lass sie in Ruhe. Sie hat Recht; die Leute halten unseren Job für besonders toll, und falls sie wüssten, wie er wirklich ist –

ständig unterwegs, endlos lange Arbeitszeiten für Leute, die schon sauer darauf sind, dass sie uns überhaupt anmieten mussten –, dann wäre ihnen klar, auf welchem Holzweg sie sind. Aber keine persönlichen Probleme mehr auf dieser Reise, okay? Wir bleiben schon lange genug hier draußen, auch ohne dass wir es subjektiv für uns noch mehr in die Länge ziehen.«

»In Ordnung«, sagte Gori mit einem Seitenblick auf Losa.

»Ich muss mal kurz hier hinein«, sagte Losa und duckte sich in eine Damentoilette, ohne Gori überhaupt anzusehen. Arhos funkelte Gori an, der die Achseln zuckte. Pratt schüttelte den Kopf. Die beiden jüngeren Frauen waren Technikerinnen, die von einer großen Firma angeheuert worden waren, wo sich

ihnen nicht genug Herausforderungen boten; sie blickten sich jetzt gegenseitig an und trafen zögernd Anstalten, ebenfalls die Damentoilette aufzusuchen.
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»Nur zu«, sagte Arhos. »Wir haben genug Zeit.«

»Sie ist die Empfindliche«, fand Pratt und setzte den Streit auch ohne Losa fort.

»Schluss damit! Es hilft nichts, und wir können ihr nicht vorschreiben, was sie aus ihrem Leben macht.« Der Rest des Teams holte sie inzwischen ein und bildete ein Knäuel in dem Gang, bis Losa und die beiden anderen Frauen wieder

auftauchten. Wortlos ging es dann weiter zu dem Tor, das die Flottenzone von der zivilen Zone trennte. Hier stießen sie nicht auf einen gelangweilten zivilen Zollinspektor, sondern auf eine Gruppe wachsamer, nervöser Militärwachen.

»Arhos Asperson von Special Materials Analysis Consulting«, sagte Arhos und überreichte sein ID-Etui. »Und hier ist der Vertrag …« Ein Datenwürfel mit den Insignien der Flotte auf einer Seite und einer kunstvollen marmorierten Radierung auf den übrigen Seiten. Sie hatten zwei Jahre gebraucht, um ein Duplikat des Flottenmodells zu entwickeln, damit sie eigene Würfel fabrizieren konnten, statt sie stehlen und

umprogrammieren zu müssen. Dann hatten sie diesen völlig legalen Vertrag abschließen können und die Fälschung bislang gar nicht benutzen müssen.

»Ja, Sir«, sagte der erste Posten. »Und wie viele Personen umfasst Ihre Gruppe?«

»Sieben«, antwortete Arhos. Er wich aus, während der zweite Posten die ID-Etuis der anderen einsammelte. Auf Station Sierra hätte sich Arhos Sorgen gemacht, selbst mit einem echten Flottenwürfel… Obwohl sie die gefälschten Versionen auch schon benutzt hatten, ebenso gefälschte IDs, war die Flotte jetzt dank der Vorfälle von Xavier ungewöhnlich wachsam. Hier
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rechnete Arhos nicht mit Schwierigkeiten – und tatsächlich hatte der Würfelleser den gefälschten Würfel schon akzeptiert und wieder ausgespuckt.

»Alles in Ordnung, Sir«, sagte der Posten. »Natürlich müssen wir noch sämtliche Gepäckstücke kontrollieren.«

»Selbstverständlich.« Er übergab seine Reisetasche und

Aktentasche. Die übliche zivile Elektronik: Datenpads,

Würfelleser, Würfel, tragbare Computer in allen Größen, von Taschen-bis hin zu Konferenzmodellen, Kommunikatorsets, Datensondierungsstäbe …

»Das dürfen Sie an Bord nicht benutzen, Sir«, sagte der

Posten und hielt das Kommunikatorset und den Datenstab hoch.

»Das ist mir schon klar. Beim letzten Mal stellten Ihre Leute einen gesicherten Schrank zur Verfügung.«

»Dafür können wir sorgen, Sir«, sagte der Posten mit erkennbarer Erleichterung. Unerfahrene Consultants beharrten manchmal darauf, nichts von ihren Geräten herzugeben … Und sie erhielten keine weiteren Verträge. Arhos fiel auf, dass der andere Posten mit jemandem in der Flottensektion sprach, und kurz darauf erschien ein bescheidener Robotwagen auf der Bildfläche, komplett mit Gepäckanhänger und einem

abschließbaren Behälter für verbotene Elektronikgeräte.

»Sie müssen die Sachen noch nicht gleich wegschließen«,

erklärte der Posten. »Falls Sie von einer Flottensektion aus Gespräche führen möchten, ist das von jeder Nische mit Code blau erlaubt. Aber ehe Sie an Bord gehen …«

»Wir verstehen«, sagte Arhos. Er wusste, dass man sie erneut durchsuchen würde, ehe sie an Bord gingen.
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Die Flottensektion von Station Comus verfügte über eigene Restaurants, eigene Bars, eigene Unterhaltungs-und

Einkaufsmöglichkeiten und sogar öffentliche Mietschlafplätze.

Es blieb noch reichlich Zeit, ehe ihr Schiff ging.

 

»Was ist nun genau Ihr Fachgebiet, Dr. Asperson?«

Arhos hob einen Mundwinkel, gebändigte Erheiterung über

die Naivität dieser Frage. »Ich habe meine Qualifikationen auf den Gebieten logischer Systeme und der Substratanalyse

erworben.«

Der junge Offizier blinzelte. »Substrat..?«

»Geheim, fürchte ich«, sagte Arhos und senkte kurz den

Kopf, um seinen Worten die Schärfe zu nehmen.

»Lieutenant, ich denke, Ihre Pflichten warten auf Sie«,

meldete sich der Lieutenant Commander vom Kopfende des

Tisches.

»Oh … Natürlich, Sir.« Der Mann eilte hinaus.

»Es tut mir Leid«, sagte der Lieutenant Commander. Er trug kein Namensschild; das galt für alle Offiziere an Bord eines so kleinen Schiffes. »Verzeihen Sie uns … Wir befördern

gewöhnlich keine Zivilisten …«

»Natürlich«, sagte Arhos. »Aber sind Sie mit der Situation vertraut?«

»Gewiss. Nur … habe ich den Namen Ihres Unternehmens

nicht erkannt.«

»Wir sind Subunternehmer«, sagte Gori lächelnd. »Sie wissen ja, wie das ist… Der eine oder andere von uns hat für die großen 185

Unternehmen gearbeitet, und dann haben wir uns selbstständig gemacht. Haben unsere ersten Aufträge als Subunternehmer von Subunternehmern erhalten und uns inzwischen bis zum

Subunternehmer hinaufgearbeitet.«

»Es muss hart sein, wenn man sich auf die eigenen Beine

stellt, nachdem man für ein großes Unternehmen gearbeitet hat«, fand der Offizier. Arhos glaubte, dass er ihnen die ganze Geschichte abkaufte.

»Das war es auch«, sagte Arhos. »Aber inzwischen brauchen wir uns nicht mehr zu überlegen, wie wir die Miete bezahlen sollen.«

»Das kann ich mir vorstellen«, sagte der Offizier mit einem wissenden Lächeln über die Qualität der Kleidung, die sie trugen, und die teuren Aktentaschen, die sie mitführten.

»Nicht, dass es leicht verdientes Geld wäre«, sagte Arhos und drückte es mit der ernsten Betonung aus, die das Militär immer so beeindruckte. »Wir arbeiten härter als früher – aber wir tun es für uns selbst. Und natürlich für Sie.«

»Natürlich.«

Auf Station Sierra mussten sie keine Zollabfertigung passieren; auf sie wartete nicht mehr als ein langer Spaziergang durch einen Arm der Station und dann in einen weiteren hinaus.

Man eskortierte sie, angeblich um sicherzustellen, dass sie sich nicht verirrten; Zivilisten spazierten nicht ohne Eskorte durch die Flottensektionen von Raumstationen – besonders solchen in Grenznähe. Mit der behaglichen Gelassenheit von Personen, die ohnehin kein Unheil im Sinn hatten, schlenderte das Team dahin und schwatzte dabei harmlos über das Essen, wie sie es bislang 186

bekommen hatten, und über die Speisen, die sie noch zu

bekommen hofften.

Die Andockbucht der  Koskiusko   entpuppte sich als Shut-tlebucht. Hier reichte Arhos den Vertragswürfel an den

Wachkommandanten, der ihn in ein Lesegerät steckte.

»Ich rufe an Bord an, Sir, aber es dauert mindestens zwei Stunden, bis ein Shuttle eintrifft. Die kleine Kapsel ist mit einem neuen Offizier gerade auf halbem Weg nach draußen, und das Shuttle ist schon komplett mit Fracht beladen; kein Platz mehr für Sie, und es liegt ohnehin unten in Orange 17.«

»Kein Problem. Bekommt man inzwischen hier irgendwo was

zu trinken?«

»Eigentlich nicht… Wir haben einen Essensautomaten gleich hier den Korridor entlang zwischen den Toiletten, aber nichts wirklich Gutes.«

»Nichts Essbares«, schimpfte ein anderer Wachmann. »Der

Lebensmitteldienst soll diese Snacks eigentlich austauschen, ehe sie grün werden, aber …«

»Wir könnten telefonisch etwas bestellen«, sagte der erste Wachmann. »Wir haben Lieferdienste von der zivilen Seite, aber es kostet auch was …«

»Das wäre fantastisch!«, fand Arhos. »Das Schiff, mit dem wir gekommen sind, hatte nach dem letzten Sprung eine

Zeitabweichung von fünf Stunden zur Station, und ich würde mich freuen, wenn ich etwas zu beißen bekäme. Und falls Sie selbst bald Pause haben …«

»Nein, danke, Sir. Hier ist die Bestellliste …«
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»Schon jemals an Bord eines DSR gewesen?«, fragte der junge Mann mit den strahlenden Augen, der sie aus der Andockbucht führte.

»Nein … Stationswerften und ein paar Kreuzer, aber noch

kein DSR.«

»Gestatten Sie mir, Ihnen Schiffschips zu besorgen«, sagte der junge Mann. Er berührte eine Sensortaste und tippte eine Sequenz ein, wobei sich seine Finger so schnell bewegten, dass Arhos die Platzierung der Sensoren auf der gleichförmigen Oberfläche nicht feststellen konnte. Ein Piepen ertönte, und winzige Scheiben prasselten in einen Kasten unter der

Tastenfläche.

Arhos betrachtete seinen Chip und fragte sich, wie er ihn aktivierte.

»Mit der Stimme«, erklärte der junge Mann prompt. »Er zeigt Ihnen dann einen Weg von Ihrem Standort zu der Stelle, die Sie ihm angeben – zumindest in Sektionen mit niedriger

Sicherheitseinstufung, heißt das. Falls Sie Zugang zu einer Hochsicherheitssektion benötigen, müssen Sie ihn erst umstellen lassen. Das geschieht bei der Schiffsverwaltung, wohin er sie führen kann. Ich meine, ich mache das, denn das ist Ihr erstes Ziel, aber später …«

»Danke«, sagte Arhos. Hinter ihm murmelten die übrigen

Teammitglieder ebenfalls passende Dankesworte.

Man reichte sie in der Verwaltungsbucht von einem

Schreibtisch an den nächsten weiter, wo sie Schiffs-ID—

Plaketten einsammelten, Zugangskarten für eine Vielzahl von Örtlichkeiten und einen neuen Satz Schiffschips. Schließlich 188

holte sie jemand ab und führte sie zu den Verwaltungsbüros des 14. Schweren Werftverbandes.

»Wir haben hier keine Gleitbahnen, wohl aber Liftröhren«, erklärte man ihnen. »Versuchen Sie nicht, auf einem

Robokarren mitzufahren – sie sind so programmiert, dass sie gleich anhalten, sobald sie eine Zusatzmasse spüren.«

 

Die ersten Tage nutzten sie für eine Bestandsaufnahme und dafür, ihren Plan mit dem technischen Leiter zu besprechen, einem Master Chief namens Furlow, einem Mann mit

beginnender Glatze.

»Ich denke, das Oberkommando hat die Nase mal wieder in

den Wolken«, sagte Furlow bei ihrer ersten Zusammenkunft.

»Sämtliche   Waffenlenkcodes neu einstellen? Das setzt voraus, dass die Arbeit von kompetenten und loyalen Leuten ausgeführt wird.« Er warf einen Blick auf Arhos. »Damit möchte ich nicht sagen, dass Sie es nicht wären, aber der Job ist einfach zu umfangreich, um ohne Schwierigkeiten über die Bühne zu

gehen.«

»Sie haben wahrscheinlich Recht«, sagte Arhos. »Es ist

jedoch nicht meine Art, mir einen Vertrag durch die Lappen gehen zu lassen … Damit verdienen wir schließlich unseren Lebensunterhalt.«

»Ja, nun …« Ein schwerer Seufzer. »Ich weiß, dass tran—

szendente Gottheiten oder irgend so was Ihre Unbedenklichkeit bescheinigt haben, aber während meiner Dienstzeit fallen diese Geschütze unter meine Zuständigkeit, und ich stelle Ihnen einen meiner Leute zur Seite.«
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»Natürlich«, sagte Arhos. »Wir möchten auch Missverständnisse vermeiden. Hier habe ich das Protokoll, das uns geschickt wurde … Ich vermute, Sie haben den anderen Teil

»Ja, Sir, den habe ich.« Der Chief nahm Arhos' Version zur Hand und warf einen Blick darauf. »Eine verdammte

Zeitverschwendung, aber es wird klappen. Welchen Zeitraum haben Sie denen angegeben?«

»Fünf Minuten pro Geschütz, und eine Stunde, um für

Waffen einer anderen Art neue Werkzeuge zu holen. So lange hat es bei der Simulation gedauert, auf deren Grundlage wir unser Angebot machen mussten.« Arhos gestattete sich ein Lächeln. »Wir waren an jedem Geschütz eine Minute schneller als der Zweitbeste, und beim Werkzeugwechsel ganze zehn

Minuten. Als sie uns dann auf einem Patrouillenschiff an die Arbeit geschickt haben, konnten wir sogar unter

Stressbedingungen dermaßen schnell zu Werke gehen. Natürlich hat man uns nicht gesagt, was Sie hier zur Verfügung haben.

Wir sollen einfach arbeiten, bis wir fertig sind. Wenn dann die übrigen Schiffe von ihren Einsatzorten zurückkehren, kümmern wir uns auch um deren Geschütze.«

»Ich könnte mir vorstellen«, sagte der Chief, »dass nicht viele Leute zu finden waren, die ein Standardjahr oder mehr hier draußen in Sektor 14 verbringen wollten.«

»Nicht viele«, räumte Arhos ein. »Die Flotte hatte eine

Menge Verträge für diese Arbeit anzubieten, und die meisten waren vom Umfang her größer oder kleiner oder in stärker besiedelten Gegenden zu erledigen. Wir passten zufällig ins Profil für die hiesigen Aufgaben – und wir haben bei der Testreihe gute Leistungen gebracht.«
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»Hm.« Der Chief wirkte nicht glücklicher als vorher, aber anscheinend etwas weniger feindselig. »Naja, Sie wissen ja, was Sie zu tun haben. Wir lagern hier die Waffenbestückung für den ganzen Sektor 14. Hier draußen haben wir aus

Sicherheitsgründen kein Nachschubdepot… Station Sierra

wickelt eine ganze Menge zivilen Verkehr ab, und wir wissen, dass es sich bei einem Teil davon um Agenten der Bluthorde handelt.«

»Dann sollten wir lieber anfangen, was?«

Der Chief rührte sich nach wie vor nicht. »So einfach wird es nicht sein. Diese Mühle ist groß, aber nicht groß genug, um einen solchen Bestand in bequemer Anordnung zu lagern.

Waffen und Lenksysteme sind separat gelagert, und da die Lenksysteme kompakt gebaut sind, haben wir sie verstaut, wo sie jeweils hineinpassen. Das wird eine ganz andere Arbeit, als Sie sie auf dem Patrouillenschiff hatten. Wenigstens verfügen wir über ein automatisiertes System. Gestatten Sie mir, Ihnen einige Videoaufnahmen zu zeigen.« Er fuhr mit der Hand über die Steuertafel auf seinem Schreibtisch, und ein Display leuchtete an der Wand auf. »Dort sehen Sie eine der

Lagerbuchten, die Lenksysteme enthält.« Regale ragten vom Boden bis zur Decke auf, und man erblickte das vertraute Schema automatischer Inventursystemsteuerungen an vertikalen Schienen. »Da die Lenksysteme so klein sind und wir meistens nicht die Aufgabe haben, die Kriegsschiffe neu auszustatten, lagern wir die Geräte nach Größe, nicht nach Art.«

»Also müssen wir dort hindurchgehen und sie einzeln

hervorholen?«

»Nicht ganz so schlimm. Allerdings Regal für Regal. Diese Bucht enthält derzeit…« Der Chief drückte eine andere Taste, 191

die ein Display auf seinem Schreibtisch aktivierte. »… 8264

ASAC-32-Module. Aber sie lagern auf mindestens acht

verschiedenen Regalen, und ich wette, dass jemand wenigstens ein paar davon beim Auffüllen anderer Posten verschoben und sich nicht die Mühe gemacht hat, die Datei zu aktualisieren.«

»Sorgt dafür nicht Ihr automatisches System?«

»Naja.« Der Chief wedelte mit der Hand, eine Geste, die

Zeitalter überdauert hatte. »Hochsicherheitsgeräte sind mit einem Signalgeber ausgestattet, der Alarm schlägt, wenn man sie aus dem Lagerraum entfernt, aber nicht, falls sie um ein paar Meter verschoben werden. Wir müssten sonst ständig die

Signalgeber neu einstellen – denn wir müssen ständig Posten aus den Regalen nehmen und wieder hineinlegen.«

»Sie wissen also, dass sie dort gelagert sind, und kennen von den meisten wahrscheinlich auch die genaue Stelle, aber…«

»Aber nicht von allen. Deshalb ist es ja auch so eine dumme Idee, von jemandem ausgeheckt, der noch nie ein großes

Ersatzteillager gesehen hat.« Der Chief grinste. »Ich hoffe, man bezahlt Sie nach Arbeitstagen, nicht nach Stückzahl, oder Sie bleiben für immer hier und verdienen gar nichts.«

Arhos war sich nicht sicher, ob diese Variante dem Chief etwas ausgemacht hätte, aber sie machte ihm selbst ganz gewiss etwas aus. Ursprünglich hatte er sich Sorgen gemacht, die Arbeit dauerte womöglich nicht lange genug – und sie müssten alles in die Länge ziehen –, oder sie würden nicht weit genug im Schiff herumkommen, um die Selbstzerstörungsanlage zu

finden. Stattdessen … würden sie nun viel zu lange hier sein, und obwohl sie umfassenden Zutritt zu den Sektionen hatten, waren sie womöglich zu beschäftigt, um das auszunutzen.
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»Ich frage mich, ob jemand diese Information an Burrahn, Hing & Co hat durchsickern lassen und sie deshalb nicht an der Ausschreibung teilgenommen haben«, sagte er und behielt dabei das Gesicht des Chiefs im Auge. Nichts zuckte dort, aber …

Aber jemand musste es den anderen gesteckt haben. Verdammte Bluthorde! »Zumindest bezahlt man uns nach Zeit… aber es wird eine verflucht harte Arbeit.«

 

Arhos musterte seine Partner und bedachte den grauen Zylinder, der auf dem Tisch zwischen ihnen stand, mit einem

bedeutungsvollen Blick. Sicher erwartete man bei der Flotte, dass sie die simpleren Abhöranlagen in ihrem Abteil außer Gefecht setzten; demzufolge hatte Arhos dieses Gerät nicht getarnt. Jetzt schaltete er es ein. Die Anzeigen blinkten hitzig; es hatte Signale geortet, die es nicht abschirmen konnte. Das hatte er erwartet. Derzeit war es wichtig, dass die Flotte glaubte, ihre feineren Scanner würden hier funktionieren. Was noch

innerhalb der altbekannten Zylinderform versteckt lag, unter dem Siegel der Morin Co., war zur späteren Verwendung und für privatere Gespräche gedacht. Seine Partner wussten das und würden seine Worte im Lichte der Vorsicht deuten, die derzeit angebracht war. »Wir haben ein Problem«, leitete er seine Ausführungen ein, als sich das Team versammelt hatte. Kurz wiederholte er die Erläuterungen des Chiefs, wie

Geschützlenksysteme an Bord der  Koskiusko   gelagert wurden.

»Es wird viel länger dauern, als wir ursprünglich erwartet hatten. Vielleicht wäre es besser, mit den Geschützen der Kriegsschiffe anzufangen, da wir dort den Aufbau kennen …«
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»Aber unser Vertrag stellt ausdrücklich fest, dass wir mit dem DSR anfangen sollen«, warf Losa ein und spielte damit ihre Rolle ganz wunderbar.

»Ja, aber sie haben uns nicht die ganze Geschichte erzählt.

So, wie die Dinge liegen, müssen wir mit einer Menge

Ausfallzeit rechnen … Wir werden herumstehen und warten, während die sich überlegen, wo einige der Waffen zu finden sind. Ich überlege mir, ob wir nicht über eine Neustrukturierung der ganzen Arbeit diskutieren sollten.« Das würde sich als schwierig erweisen, da schon ein Vertrag unterschrieben war; er würde der Flotte nachweisen müssen, dass sie ihm wichtige Informationen vorenthalten hatte. Er war nicht überzeugt, dass Chief Furlow zu ihren Gunsten aussagen würde, falls es dazu kam.

»Ich habe da einen Vorschlag …«, meldete sich Gori.

»Nur zu.«

»Warum teilen wir das Team nicht und schicken einige zu

den größeren Kriegsschiffen hinüber? Dann häufen sich nicht so viele Ausfallzeiten pro Person an.«

»Möglicherweise … Tatsächlich ist das sogar eine gute Idee.

Dann brauchen wir uns auch keine Sorgen zu machen, dass sie

…« … etwas bemerken; es blieb ungesagt, aber Goris hochgezogene Braue zeigte ihm, dass er genau verstand, was Arhos nicht ausgesprochen hatte.

»So stehen wir nicht als Jammerlappen da und erledigen die Arbeit schneller… Und wir sind schließlich hier, um zu

beweisen, dass unsere Spitzenleute mit dem Unerwarteten fertig werden!« Losa klang begeistert; ihre Augen funkelten. Arhos dachte darüber nach, und die Idee gefiel ihm immer besser. Das 194

Eine, worüber sie sich wirklich Sorgen gemacht hatten, war die Möglichkeit, dass die eigenen Leute etwas bemerkten. Der Flottenvertrag verlangte allerdings ein größeres Team. Mit Goris Idee konnte Arhos diese scharfen, neugierigen Geister loswerden, und das auf eine Art, die die Firmenleiter nicht in Verdacht brachte.

»Also gut. Ich werde im Büro des Admirals vorstellig. Falls wir Leute auf eigene Faust losschicken, müssen wir das tun, ehe wir von Sierra aufbrechen.«

 

Von Altiplano bis zur Station Comus nahm Esmay ein ziviles Schiff, ein nach Fahrplan verkehrendes Passagierschiff. In den dreißig Tagen ihres Urlaubs hatten sich neue Topnachrichten auf den Monitoren breit gemacht. Anscheinend erkannte sie in Zivilkleidung niemand, und sie war dankbar dafür. Sie

verbrachte ihre Zeit entweder in der eigenen Kabine oder den luxuriösen Fitnesseinrichtungen. Es war ein seltsames Gefühl, an Bord eines Schiffes zu sein und keinen Dienst leisten zu müssen, aber sie hatte nicht vor, sich auffällig zu benehmen und mit wehmütiger Miene in der Nähe von Besatzungsmitgliedern herumzuhängen. Lieber schwitzte sie an den Sportgeräten und kühlte sich anschließend im Schwimmbecken ab. Sie spürte vage, dass einige andere Passagiere, die regelmäßig mit den Fitnessgeräten trainierten, gern geplaudert hätten, aber das war schwierig, wenn Esmay gleichmäßig ihre Runden schwamm. In ihrer Unterkunft arbeitete sie sich von einem Lernwürfel zum nächsten weiter, wobei sie sich aus der Schiffsbibliothek alles holte, was ihr relevant erschien.

Auf Comus ging sie die Strecke von der Andockbucht des

Liners bis zum Tor der Flottensektion lieber zu Fuß, als die 195

Gleitbahn zu nehmen. Sie musste ein paar Sachen einkaufen; sie wollte jedes einzelne Kleidungsstück ersetzen, das sie von Altiplano mitgenommen hatte. Sie musste eingestehen, dass es eine Verschwendung war, Kleider wegzuwerfen, die noch

absolut gut waren … aber sie wollte nichts behalten, was noch eine Verbindung zu ihrer Vergangenheit darstellte. Als sie einen Laden von Space Relief fand, der Weltraumwohlfahrt, leerte sie dort alle ihre Koffer aus, übergab auch die Koffer selbst und behielt nur die Flottenreisetasche.

Eigentlich brauchte sie nur wenig. Ein paar bequeme Sachen für die Freizeit und eine gute Montur zum Ausgehen. Sie

entdeckte all das schon im ersten Geschäft, das sie betrat, und suchte sich die Sachen eilig aus. Eigentlich kam es gar nicht darauf an, was sie in ihrer Freizeit trug. Sie hatte es eilig, endlich wieder Flottenterritorium zu betreten. Als sie am Tor eintraf, steigerte ein fröhliches »Willkommen zu Hause,

Lieutenant!« durch den Posten ihre Laune gleich erheblich.

Esmay fand ihre neue Stelle in der privaten Post, als sie sich eintrug. Sie hatte mit einer Dienstzeit auf Comus selbst gerechnet – warum hatte man sie sonst überhaupt hergeschickt?

–, aber die Befehle dirigierten sie nach Station Sierra weiter, um dort an Bord der  Koskiusko   ihren Dienst beim Vierzehnten Schweren Wartungsverband anzutreten. Von diesem Schiff hatte sie noch nie gehört; als sie im Schiffsregister nachsah, fand sie heraus, dass es ein DSR war, ein Raumreparaturfahrzeug, und dass es zur zweiten Welle von Schiffen gehörte, die von Station Sierra zu ihren Einsatzgebieten auslaufen würden.

Jemand musste ernstlich böse auf sie sein. Reparaturschiffe waren groß, unschön, kompliziert und völlig glanzlos.

Schlimmer noch, DSR-Schiffe stellten einen logistischen
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Albtraum dar, die natürliche und rechtmäßige Beute jedes Generalinspekteurs: Man konnte sie unmöglich in gutem

Zustand halten und im Besitz des kompletten Inventars, weil sie ständig Teile an andere Schiffe abgaben. Berechtigterweise und unausweichlich hinkte der Papierkram hinter der Realität her.

Aus diesem und anderen Gründen wünschten sich nur ganz

wenige Leute – außer den Spezialisten, die die Reparaturen auf anderen Schiffen durchführten – die Versetzung auf ein DSR.

Junge Offiziere betrachteten eine solche Versetzung als Beweis dafür, dass sie jemand auf dem Kieker hatte; Esmay folgte in diesem Punkt der allgemeinen Stimmung, wenn schon in

keinem anderen, und stufte den Vorfall als Beweis dafür ein, dass ihre Entlastung durch das Kriegsgericht irgendjemanden nicht von ihrer Unschuld überzeugt hatte. Sie suchte sich die nächste Verbindung nach Station Sierra heraus; und da sie 24

Stunden vor Urlaubsende auf Comus eingetroffen war, konnte sie noch einen Platz auf einem Versorgungsschiff der Flotte ergattern, das nach Sierra ging … Und sie hatte keine gute Ausrede, es nicht zu nehmen, da sie automatisch wieder im aktiven Dienst war, seit sie sich eingeloggt und ihre Befehle abgerufen hatte.

Esmay fragte nach; das Versorgungsschiff hatte einen Platz frei, und ihr blieben zwei Stunden, um sich an Bord zu melden.

Ein gelangweilter Büromensch stempelte ihre ursprünglichen und die veränderten Befehle ab und setzte sie damit in Kraft, und er aktualisierte Esmays Hardcopy-ID und ihre Dateien. Sie schneite noch kurz bei der Marketenderei hinein, um die neuen Rangabzeichen abzuholen –der Büromensch hatte sie informiert, dass ihre Beförderung zum Lieutenant während ihres Urlaubs durchgekommen war – und sich einen Schiffszettel der
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Koskiusko  für ihre Reisetasche zu besorgen. Das war zwar nicht unbedingt nötig, da sie sich noch nicht an Bord eingetragen hatte, aber die Reisetasche hatte mit einem Schiffszettel größere Chancen, das richtige Ziel zu erreichen, als wenn sie nur mit Namen und Nummer gekennzeichnet gewesen wäre. Als Esmay

die Andockbucht des Versorgungsschiffs erreichte, fand sie sich in einer Schlange aus einem halben Dutzend Flottenangehörigen wieder, die alle auf den Transfer warteten. Niemand starrte sie an; niemand schien zu wissen, wer sie war, oder sich darum zu scheren. Die Gespräche drehten sich vor allem um ein

Parpaunspiel, das kürzlich zwischen den Besatzungen zweier im Dock liegender Schiffe ausgetragen worden war – anscheinend hatte jemand alle drei in einem Spiel möglichen Tore

geschossen –, aber Esmay hatte Parpaun nie richtig verstanden.

Warum zwei Bälle? Warum drei verschieden gefärbte Tore?

Und oft fragte sie sich, ohne es laut auszusprechen: Wozu die Mühe? Jetzt war sie froh, die anderen so voller Begeisterung für etwas so Banales zu erleben, und sie hoffte, dass die Zeitspanne der eigenen Berühmtheit schon vorüber war.

Das Versorgungsschiff transportierte Ersatzteile für die Laderäume der  Koskiusko;  dem ersten Offizier waren Esmays Befehle aufgefallen, und er schickte sie gleich an die Arbeit; sie sollte den Bestand kontrollieren. Sechzehn Tage, um Impeller zu zählen, Dichtungen, Rohrstücke, Verschlüsse jeder Art, Klebstofftuben, aktualisierte Versionen von Handbüchern

(sowohl gedruckte wie Datenwürfel) … Esmay entschied, dass jemand beim Oberkommando sie  wirklich  hassen musste.

Sie war gut in diesen Dingen; es fiel ihr nicht schwer, die Konzentration aufrechtzuerhalten. Am vierten Tag bemerkte sie, dass von den 562 Kisten, die eigentlich 85-mm-Sternverschlüsse 198

mit einem Gewinde von 1/10 Schräge und einem Intervall von 3

mm enthalten sollten, eine laut Etikett stattdessen 85-mm-Sternverschlüsse mit einem Gewinde von 1/12 Schräge und 4-mm-Intervallen enthielt. Zwei Tage später fand sie drei undichte Klebstofftuben, die inzwischen in ihrem Behälter an

benachbarten Tuben klebten; der Verfärbung der Etiketten konnte man entnehmen, dass sie von Anfang an schadhaft

gewesen waren; Esmay notierte das. Sie sah ja ein, dass ihre Arbeit nötig war – jemand entdeckte die Fehlbestände sowieso irgendwann, und besser jetzt als im Verlauf einer Notreparatur –

, aber es war nicht die glanzvolle Arbeit, an die sie gedacht hatte, als sie davon träumte, Altiplano zu verlassen. Beide Male, die sie Altiplano verlassen hatte.

Sie fragte sich, ob sie während ihr gesamten Dienstzeit an Bord der  Koskiusko   solche Dinge tun musste. Das versprachen dann zwei sehr lange Jahre zu werden. Sie war nicht direkt scharf auf traurige Berühmtheit, aber sie wünschte sich doch etwas Interessanteres als Erbsenzählerei.

In ihrer Freischicht hörte sie den Sportfans zu und hoffte auf einen Themenwechsel, aber diese Leute schienen keine anderen Interessen zu haben. Anscheinend hatten sie alle irgendwann schon in einer Parpaunmannschaft gespielt, und nachdem sie über das zurückliegende Spiel diskutiert hatten, nahmen sie begeistert die Gelegenheit wahr, sich gegenseitig detailliert sämtliche Spiele zu schildern, in denen sie mitgespielt hatten.

Esmay hörte ihnen lange genug zu, um endlich zu kapieren, wie die Regeln funktionierten, warum man mit zwei Bällen spielte (jede Mannschaft hatte einen eigenen), und dass man mit dem gegnerischen Ball Tore nur im dritten, »neutralen« Tor erzielen konnte. Es schien ihr trotzdem ein sinnlos kompliziertes Spiel 199

zu sein, und für Nichtspieler ein so langweiliges

Gesprächsthema wie jeder andere Sport.

Sie gab schließlich auf und fing an, die Technikwürfel des Versorgungsschiffs zu lesen. Inventursteuerung, Prinzipien und Praxis. Die Konstruktion automatischer Inventursysteme. Sogar ein Artikel über »Erkennungssysteme für ortsfeste Munition« –

die zu benötigen sie sich einfach nicht vorstellen konnte – war immer noch besser als die achtundachtzigste Rekapitulation eines Spiels, das sie nicht gesehen hatte und wofür sie sich nicht interessierte. Sie war überzeugt, dass sie niemals direkt einer Barasci-V-845-Mine oder ihrer noch scheußlicheren Kusine, der Smettig-G-Serie, gegenüberstehen würde, aber sie starrte aufs Display, bis sie sicher war, sie wieder zu erkennen, falls sie jemals das Pech hatte, eine zu sehen.

 

Station Sierra diente sowohl militärischen wie zivilen Zwecken, aber die Flotte hatte den Vorrang. An zwei langen Armen

dockten nur Militärfahrzeuge an; Esmay studierte die Namen, die über den Bildschirm der Offiziersmesse wanderten:

Pachyderm   war der älteste noch Dienst tuende Kreuzer der Flotte und gleichzeitig ihr größter;  Plenitude, Savage  und Vengeance  waren Kreuzer ganz ähnlich der  Vigilance  von  Heris Serrano. Die  Plenitude   war mit einem Stern gekennzeichnet –

sie war das Flaggschiff irgendeiner Kampfgruppe. Eine Schar Patrouillenfahrzeuge:   Consummate, Pterophil, Singularity, Autarch, Rascal, Runagate, Vixen, Despite…  Die  Despite?  Was tat die  Despite  denn hier?

Esmay fror am ganzen Körper. Sie hatte dieses (in einer

Hinsicht) sehr glückliche und (in anderer Hinsicht) sehr unglückliche Schiff fast auf der gegenüberliegenden Seite des 200

Raumes der Familias verlassen … Und sie hatte nicht damit gerechnet, die  Despite  wieder zu sehen, es sei denn, sie würde in ihren Sektor versetzt. Warum hatten sie sie überhaupt verlagert?

Und warum unter allen möglichen Standorten  hierher? 

Sie wollte es gar nicht wissen. Sie wollte dieses Schiff nicht wieder sehen; die Erinnerung an den Sieg konnte nicht die Erinnerung daran auslöschen, was vorher passiert war, diese blutige Meuterei, und auch nicht an die Fehler, die Esmay später beging.

Sie schüttelte diese Gedanken ab. Sie konnte sich nicht

erlauben, durch diese Begegnung nervös zu werden, und es war unwahrscheinlich, dass sie irgendwas mit der  Despite   oder ihrem neuen Kommandanten zu tun haben würde.

Koskiusko   stand gerade auf dem Monitor, und der Name blinkte, weil Esmay ihn als Suchbegriff eingegeben hatte. Sie notierte sich Halle und Docksnummer in ihrem persönlichen Compad. Ein Winkel des Bildschirms wurde gelb und zeigte in Blau die Nummer des Docks, in dem ihr Schiff anlegen würde.

Esmay sah auf der Stationskarte nach … Die  Koskiusko  lag weit draußen am äußersten Ende des längsten Ausläufers, aber auf dem Weg dorthin kam Esmay nicht an der  Despite  vorbei.

Als sie das Tor erreichte, kontrollierten zwei Sicherheitsleute der Flotte erneut ihre Befehle. Zu ihrer Überraschung trafen sie keinerlei Anstalten, die Zugangsluke zu öffnen. »Das dauert ein paar Minuten, Lieutenant«, sagte einer von ihnen. Seine

Uniform zeigte die Streifen eines Sergeants, und auf dem Einheitensticker war Station Sierra zu lesen, nicht  Koskiusko. 

Esmay bemerkte, dass das Deck vor dem Tor nirgendwo die

traditionellen Streifen zeigte, die Schiffsterritorium von 201

Stationsterritorium trennten. »Sie haben eine Kapsel geschickt, aber sie ist noch nicht da.«

»Eine Kapsel?«

»DSRs docken nicht direkt an einer Station an.« Der Tonfall war bedacht respektvoll, aber Esmay hatte das Gefühl, gerade eine dumme Frage gestellt zu haben. »Sie sind zu groß – die relativen Massen würden einander mit ihrer Schwerkraft übel zusetzen.« Eine Pause, dann in neutralem Ton: »Möchten Sie die  Koskiusko  gern sehen, Lieutenant?«

»Ja«, antwortete Esmay. Sie hatte schon demonstriert, dass sie keine Ahnung hatte; da konnte sie genauso gut lernen, wenn sich die Möglichkeit bot.

»Dann hier entlang.« Auf dem Tordisplay zeichneten sich die verschwommenen Umrisse von etwas Großem ab; das Bild

wurde schärfer, sprang näher heran und stabilisierte sich endlich als größter und unwahrscheinlichster Kandidat für den Begriff Schiff, der Esmay je untergekommen war. Das Ding wirkte wie die unglückselige Verbindung eines Bürogebäudes mit einem Großtanker in einer Art Greifbaggerkonfiguration. »Diese komischen Dinger sind die Hauptreparaturbuchten«, sagte der Sergeant hilfreich. »Sie stehen gerade offen, um sie zu testen.

Wie Sie sehen, passt ein Geleitschiff direkt hinein, und sogar die meisten Patrouillenschiffe … dann schwenken die Luken zu …«

Diese Öffnung war vom Format eines Geleitschiffs? Esmay

korrigierte ihre Größenschätzung steil nach oben. Nicht nur ein Bürogebäude, sondern … Sie erkannte, dass die Ansammlung Lichter hinter einer runden Wölbung ein weiteres

»Bürogebäude« markierte. Das Ganze sah überhaupt nicht nach den DSR-Daten aus, die sie vor sechs Jahren auf der Akademie 202

gesehen hatte. Die beiden DSRs, deren Konstruktionspläne man ihnen gezeigt hatte, sahen aus wie Traubenbündel mit einer einzelnen zylinderförmigen Reparaturbucht, die durch das Bündel lief. Als sie das sagte, grinste der Sergeant.

»Die   Koskiusko   war damals noch nicht in Dienst gestellt«, erklärte er. »Sie ist neu … Und sie ist auch nicht mehr dieselbe wie früher. Hier – ich zeige Ihnen eine Entwurfsskizze.«

Diese erschien in den drei Standardperspektiven, dazu in einem anderen Winkel, der Esmay an die Pläne erinnerte, die sie damals gesehen hatte. Das DSR sah weiterhin nach einer

Ansammlung sehr ungleicher (aber großer) Bestandteile aus, die man ineinander gedrückt hatte. Fünf stumpfe Arme liefen von einem Kern nach außen, der das »Bürogebäude« verkörperte.

Zwei angrenzende Arme wiesen die Greifbaggerkomponenten

auf. Hinter diesen folgten große rechteckige Formen, die als

»Antriebstestgestelle« gekennzeichnet waren. Der Arm, der an keine der »Hauptreparaturbuchten« angrenzte, war mit dem tankähnlichen Objekt ausgestattet – größer als jeder Tank, den Esmay bislang gesehen hatte –, das wie eine auf der Spitze stehende Knollennase aussah. Ohne den Tank hätte die ganze Konfiguration einer Orbitalstation ähnlich gesehen, die sich auf irgendeinen industriellen Prozess spezialisiert hatte.

»Was ist das für ein Tank?«, fragte Esmay, fasziniert von diesem unmöglichen Kuriosum.

»Keine Ahnung, Sir. Er wurde vor drei Jahren angebaut,

vielleicht zwei Jahre nach Indienststellung. Ah – da ist ja Ihre Kapsel.« Das Display ging aus und bildete sich dann als

Statuszeile neu; Esmay hörte den dumpfen Klang, als die Kapsel andockte, gefolgt vom Pfeifen der Luftschleuse. Endlich sprang die Statuslampe auf Grün, und der Sergeant öffnete die Luke.
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»Viel Glück, Sir. Ich hoffe, Sie haben Freude an Ihrer

Dienstzeit.«

Die Kapsel machte Esmay unsicher. Das Ding verfügte über keine künstliche Schwerkraft; sie musste sich an einem

Fahrgastgestell anschnallen und hing dort einem Ring von Sichtluken gegenüber. Der Pilot trug einen Raumanzug; der Helm hing über ihm an einem Klappring, was darauf hindeutete, dass der Raumanzug mehr Ausdruck gesunden Menschenverstandes war als einer Besorgnis. Durch die breiten Bullaugen der Kapsel sah Esmay einfach zu viel von Station Sierra und den angedockten Schiffen, die wie Krebse auf einem fliegenden Rad wirkten. Die Navigationsbojen und feststehenden Lichter der Station spielten über sie hinweg, glitzerten auf den

Facettenrümpfen unter Luftdruck stehender Tanker, glänzten auf hell gestrichenen kommerziellen Linern und zeigten kaum die mattdunklen Rümpfe der Flottenschiffe, abgesehen von

Lichtpunkten, Spiegelungen auf Schutzschirm-und Waf—

fenanlagen. Hinter all dem breitete sich ein Sternenfeld ohne erkennbare Planeten aus. Das Sierrasystem wies zwar Planeten auf, aber nicht hier draußen, wo die Station vor allem dem Außenverkehr des Systems diente. Die plötzlich einsetzende Beschleunigung drückte Esmay ans Haltegestell und hörte dann wieder auf; ihr Magen trödelte hinterher und machte schließlich einen Satz nach vorn.

»Tüten finden Sie an der Decke, falls Sie sie brauchen«, sagte der Pilot. Esmay schluckte und hielt ihre letzte Mahlzeit entschieden an Ort und Stelle. »Wir liegen da drüben.« Der Pilot nickte Richtung vordere Sichtluke. Ein Gewirr von Lichtern klärte sich, während sie näher kamen. Plötzlich kreuzte ein grelles Licht wie von einem Scheinwerfer, das von einem der 204

Arme ausging, einen anderen Lichtbalken und zeigte dabei, dass die Rumpfoberfläche knubbelig und dunkel war … und groß.

Esmay konnte sich an diesen Maßstab nicht gewöhnen.

»Das Dock für die Passagierkapsel liegt unweit der Nabe«, erklärte der Pilot. »Dadurch haben Passagiere leichten Zugang zu Personenlifts und den meisten Verwaltungsbüros.

Frachtshuttles und spezielle Frachtkapseln docken neben den Lagerbuchten für die jeweilige Fracht an. Das minimiert den internen Verkehr.« Er beugte sich vor und drückte eine weitere Steuertaste; das Bremsmanöver hob Esmay an die Gurte. Näher

… näher … Sie blickte zur Deckenluke hinauf und sah, wie die gewaltige Masse des DSR den größten Teil der Sterne verdeckte

– und dann alle.

Als Esmay aus der Kapsel stieg und die Passagierbucht betrat, schritt sie über die roten Streifen, die markierten, wo das Schiff offiziell begann.

»Ah … Lieutenant Suiza.« Der Sergeant am Docksemgang

blickte mehrere Male zwischen ihrer ID und ihrem Gesicht hin und her. »Ah … willkommen zu Hause, Sir. Der Captain hat die Nachricht hinterlassen, dass er Sie sprechen möchte, sobald Sie an Bord kommen … Soll ich Sie anmelden?«

Esmay hatte geglaubt, man würde ihr erst Zeit geben, um ihre Reisetasche zu verstauen, aber Kommandanten genossen nun einmal gewisse Vorrechte. »Danke«, sagte sie. »Können Sie mir sagen, welche Unterkunft mir zugewiesen wurde?«

»Ja, Sir. Sie haben Nummer 14 in der Sektion für Subalternoffiziere von T-2, von unserem jetzigen Standort aus auf der anderen Seite des Schiffes. Wir sind hier an der Basis von T-4.

Möchten Sie, dass jemand Ihre Reisetasche hinüberbringt?«
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Sie wollte nicht, dass sich jemand an ihren Sachen zu

schaffen machte. »Nein, danke. Ich stecke sie fürs Erste in einen Spind.«

»Es würde kein Problem machen, Lieutenant. Die allgemein zugänglichen Spinde liegen abseits Ihres Weges zum

Kommandantenbüro …«

Sie wollte auch nicht gleich zu Beginn in den Ruf geraten, schwierig zu sein. »Dann danke ich Ihnen.« Sie gab ihm die Reisetasche und hörte sich seine Anweisungen an, wie sie das Büro des Kommandanten erreichte … hinter dieser Luke links, dann den zweiten Lift fünf Decks weit hinauf zu Deck neun nehmen, dann vom Lift aus links und den Schildern nach.

Der breite geschwungene Flur passte zur Größe des ganzen Schiffs; er gehörte eher in eine Orbitalstation als auf ein Kriegsschiff. Esmay ging an der ersten Reihe von Liftröhren vorbei; die Schilder wiesen darauf hin, dass sie auf Deck vier war, was auf einem gewöhnlichen Schiff das Hauptdeck

gewesen wäre; allerdings hätte ein gewöhnliches Schiff keine Schilder gehabt. Als sie die zweite Bank von Liftröhren

erreichte, trat sie ein und verfolgte mit, wie die Zahlen vorbeizuckten. Achtzehn Decks … Was wollte man auf

achtzehn Decks nur alles unterbringen?

Sie trat aus der Liftröhre auf Deck neun hinaus. Hier zeigte der breite geschwungene Korridor rings um den Kern die grauen Oberflächen, die Esmay mit den Hauptdecks normaler Schiffe in Verbindung brachte. Den Öffnungen der Liftröhren gegenüber zweigte ein Flur ab; sie vermutete, dass er sich durch einen der Arme zog … T-5, verkündete das Schild an der Decke. Ein

Sekretär saß in einer offenen Seitennische an einem

Schreibtisch. Esmay stellte sich vor.
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»Ah, Lieutenant Suiza. Ja, Sir, der Captain möchte Sie sofort sehen. Captain Vladis Julian Hakin, Sir. Gestatten Sie mir kurz, ihn anzusummen …« Esmay hörte keinerlei Signal, aber der Sekretär nickte. »Sie können eintreten, Sir. Dritte Tür links.«

Dieser Kommandant hatte die übliche Stahlluke durch eine Holztür ersetzen lassen; das war nicht ungewöhnlich. Allerdings war es etwas ungewöhnlich, dass sie zu war, obwohl ein

Besucher erwartet wurde. Esmay klopfte.

»Kommen Sie herein«, knurrte jemand auf der anderen Seite.

Sie öffnete die Tür, trat ein und sah sich der Schädeldecke eines grauen Hauptes gegenüber. Das Kommandantenbüro war mit

einem tiefgrünen Teppichboden ausgelegt und mit Furnier

getäfelt. Das Wappen der Familias hing auf einer Seite des Schotts hinterm Schreibtisch, und auf der anderen Seite

entdeckte Esmay ein eingerahmtes Dokument – wahrscheinlich sein Offizierspatent, obwohl sie das nicht erkennen konnte.

»Ah … Lieutenant Suiza.« Das schien die Begrüßungsformel des heutigen Tages zu sein. In Captain Hakins Tonfall klang es allerdings eher nach einem Fluch als einem Gruß. »Wie ich gehört habe, hält man Sie auf Altiplano für eine Heldin.«

Eindeutig ein Fluch. Der Unterschied zwischen  auf Altiplano und   hier in der wirklichen Welt  hätte in roten Lettern weniger auffällig gewirkt.

»Lokales Interesse, Sir«, sagte Esmay. »Mehr nicht.« »Ich freue mich, dass Ihnen das klar ist«, sagte Captain Hakin. Er blickte plötzlich auf, als hoffte er, sie dabei zu ertappen, wie sie irgendeinen belastenden Ausdruck zeigte. Esmay erwiderte seinen Blick ruhig. Sie hatte mit Nachwirkungen der

Verleihungszeremonie gerechnet; das war nur natürlich. Sein Blick zuckte kurz zu ihrer Uniform hinunter, wo das silberne 207

und goldene Band  nicht   an der Stelle prangte, die sonst Auszeichnungen von außerhalb der Flotte aufnahm. Per Gesetz durfte Esmay bedeutende Auszeichnungen jedes politischen Systems innerhalb der Regierenden Familias tragen; per Brauch tat das niemand, außer bei einem diplomatischen Einsatz, bei dem es den Verleiher hätte beleidigen können, wenn eine von ihm verliehene Auszeichnung nicht getragen wurde. Speziell Subalternoffiziere trugen keine persönlichen Auszeichnungen, außer in voller Galauniform. Und so trug Esmay lediglich die S&S, die Schiffs-und-Service-Bänder ihres letzten Postens, einschließlich der beiden Auszeichnungen, die die Besatzung der   Despite   nach dem letzten Gefecht erhalten hatte –dazu unpassenderweise den Schiffseffizienzpreis, den Esmay unter der verstorbenen Kommandantin Hearne erhalten hatte. Eine Verräterin mochte Hearne ja gewesen sein, aber ihr Schiff hatte in seinem Sektor bei den Untersuchungen des

Generalinspekteurs den ersten Platz belegt.

»Ja, Sir«, sagte Esmay, als sein Blick wieder nach oben

zuckte und ihrem begegnete.

»Manche Kapitäne würden sich Sorgen machen, wenn sie

einen Subalternoffizier bekämen, der in eine Meuterei

verwickelt war, egal wie … ah … berechtigt sich die Aktion später darstellt.«

»Ich bin sicher, dass das so ist«, sagte Esmay gelassen. Mit derlei Dingen musste sie schon ihr ganzes Leben lang umgehen.

»Es muss Offiziere geben, die besorgt bleiben, selbst wenn ein Gericht die Sache detailliert untersucht hat. Ich kann dem Captain versichern, dass ich auf solche Besorgnisse nicht überreagieren werde, sollte irgendjemand sie zum Ausdruck bringen.«
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Hakin starrte sie an. Was hatte er denn erwartet? Dass sie rot wurde, ein großes Geschrei machte, sich zu rechtfertigen versuchte? Sie hatte vor Gericht gestanden; man hatte sie in allen Anklagepunkten für unschuldig befunden; sie brauchte nichts weiter zu tun, als ihre Unschuld auszuleben.

»Sie wirken sehr selbstsicher, Lieutenant«, sagte Hakin

schließlich. »Woher wollen Sie wissen, dass ich nicht jemand bin, der solche Sorgen hat?«

Idiot!,  dachte Esmay. Seine Entschlossenheit, sie zu sticheln, hatte seinen gesunden Menschenverstand überwunden. Keine Antwort, die sie gab, hätte die von ihm aufgebaute Spannung wieder ganz auflösen können. Sie entschied sich zur Offenheit.

»Ist der Captain besorgt?«

Ein langer Seufzer lief durch gespitzte Lippen. »Über vieles, Lieutenant, wovon Ihr Potenzial zu meutern nur ein winziger Teil ist. Personen, die es angeblich wissen, haben mir allerdings versichert, dass die öffentlichen Berichte von Ihrem Verfahren vor dem Kriegsgericht tatsächlich zutreffen … dass keinerlei Verdacht besteht, Sie hätten sich zu einer Meuterei

verschworen, ehe Ihre Kommandantin verräterisch handelte.« Er wartete; Esmay fiel nichts Hilfreiches ein, und so schwieg sie.

»Ich erwarte Loyalität von Ihnen, Lieutenant.«

»Ja, Sir«, sagte Esmay. So viel konnte sie ruhig sagen.

»Und hegen Sie keine entsprechende Besorgnis, Ihr nächster Kommandant könnte sich ebenfalls als Verräter erweisen? Ich könnte im Sold irgendeines Feindes stehen?«

Sie hatte sich geweigert, darüber nachzudenken; jetzt riss die Mühe, die es ihr bereitete, sie zu einem Ausruf hin. »Nein, Sir!

Captain Hearne muss ein untypischer Fall gewesen sein …«
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»Und die anderen auch? Sie sind glücklicher als ich, falls Sie das wirklich glauben, Lieutenant.«

Worauf wollte er denn jetzt hinaus?

»Wir hatten Ermittler auf jedem Schiff der Flotte – und das kann nur die beruhigen, die denken, dass Ermittler prinzipiell unbestechlich sind. Einen ganz schönen Schlamassel hat diese Serrano angerichtet.«

Esmay öffnete den Mund, um Heris Serrano zu verteidigen, wurde sich aber darüber klar, dass es sinnlos gewesen wäre.

Falls Hakin ernsthaft glaubte, Serrano hätte »einen

Schlamassel« angerichtet, indem sie Verräter entlarvte und die Familias vor einer Invasion schützte, konnte sie ihn auch nicht vom Gegenteil überzeugen. Sie konnte nur den eigenen Ruf ruinieren.

»Nicht, dass sie keine brillante Kommandantin wäre«, fuhr Hakin fort, als hätte sie etwas gesagt. »Ich schätze, die Flotte kann sich glücklich schätzen, dass sie wieder im aktiven Dienst ist… falls es tatsächlich zum Krieg kommt.« Er sah Esmay wieder an. »Man hat mir berichtet, Admiral Vida Serrano wäre mit Ihnen zufrieden … Ich schätze, das ist auch kein Wunder, da Sie ihrer Nichte den Hals gerettet haben.«

Auch darauf gab es keine Antwort. Esmay wünschte sich,

dass er endlich zur Sache kam, falls es nicht nur darum ging, sie zu sticheln und zu irgendeiner Reaktion zu provozieren.

»Ich hoffe, dass Ihnen die ganze Aufmerksamkeit nicht zu Kopf gestiegen ist, Lieutenant. Und ich hoffe auch nicht, dass Sie eine Art psychologisches Trauma vom Stress des

Kriegsgerichtsverfahrens zurückbehalten haben, was, wie man mich vorgewarnt hat, manchmal der Fall ist, selbst nach einem 210

Freispruch.« Nach seinem Gesicht zu urteilen, erwartete er diesmal eine Antwort.

»Nein, Sir«, sagte Esmay.

»Gut. Ich bin sicher, Ihnen ist klar, dass wir zurzeit eine Krise sowohl der Flotte wie der Familias insgesamt erleben. Niemand weiß so recht, was er erwarten soll… Außer dass ich auf diesem Schiff von jedem erwarte, dass er seine Pflicht tut. Ist das klar?«

»Ja, Sir.«

»Sehr gut, Lieutenant; ich sehe Sie von Zeit zu Zeit, wenn uns der Dienstplan in der Messe zusammenführt.« Er entließ sie mit einem Nicken, und Esmay ging hinaus und bemühte sich, einen Groll zu unterdrücken, von dem sie genau wusste, dass er ihr nicht helfen würde. Niemand hielt in irgendeinem Dienst lange durch, wenn er eine »Warum ich?« – Einstellung mit sich herumtrug. Sie hatte keine Schuld an den Dingen, die man ihr vorhielt, aber was war daran neu? In der Geschichte des

Universums, so hatte Papa Stefan sie alle gelehrt, war das Leben häufiger unfair als fair… Im Leben ging es nicht um  Fairness. 

Worum es im Leben ging, das hatte für mehr als nur einen Abend hitzige Debatten hervorgerufen … Esmay versuchte,

nicht mehr als nötig darüber nachzudenken.

Sie reichte dem Sekretär im Vorzimmer ihren Befehlschip.

»Welche Aufgaben werden mir übertragen? Wissen Sie das?«

Er warf einen kurzen Blick auf den Chip und schüttelte den Kopf. »Das ist der 14. Schwere Wartungsverband, Lieutenant: Admiral Dossignals Kommandobereich. Sie werden sich in

seiner Verwaltung melden müssen … Hier …« Er skizzierte den Weg auf ihrem Compad. »Gehen Sie einfach immer weiter im 211

Uhrzeigersinn um den Kern herum, und Sie finden die Sektion am Fuß von T-3.«

»Liegt die Brücke auf diesem Deck?«, fragte Esmay und

deutete auf die in einem Farbcode gehaltenen Decksfliesen.

»Nein, Sir. Die Brücke liegt auf Deck 17; das Schiff ist zu groß für die üblichen Farbcodes. Wir haben zwar ein System, aber es entspricht nicht dem Standard. Wir nennen das hier das Kommandodeck, weil hier die Führungseinheiten aller

Befehlsbereiche ihre Büros haben. Der Grund dafür besteht aber eigentlich nur in der Bequemlichkeit; die Transitzeiten sind kurz gehalten.« Esmay konnte sich vorstellen, dass auf einem Schiff dieser Größe jede von Hand überbrachte Meldung eine Weile brauchte, um ihr Ziel zu erreichen. Sie war noch nie auf einem Schiff gewesen, auf dem Kommandantenbüro und Brücke nicht in unmittelbarer Nachbarschaft lagen.

Auf ihrem Weg um den Kern herum kam sie an einem

weiteren eindeutigen Kommandobüro vorbei, gekennzeichnet mit einem adretten Schild, dem sie entnehmen konnte, dass hier das Ausbildungskommando von Sektor 14 unter Admiral

Livadhi logierte. Unter diesem Schild fand sie weitere:

VERWALTUNGSBÜRO TECHNISCHE FÜHRUNGSSCHULE, AUFSICHTTECHNISCHE FÜHRUNGSSCHULE,

UNTERSTÜTZUNGSSYSTEME. Esmay ging weiter, vorbei

an einem Flügel, der mit T-2 gekennzeichnet war. Dort würde sie wohnen, aber sie hatte jetzt nicht die Zeit, ihn zu erkunden.

Immer weiter ging es … Und dort erblickte sie vor sich ein großes Banner, das verkündete:  Vierzehnter Schwerer 

Wartungsverband: Der Schrott wird wieder auferstehen. 

Darunter wiesen kleinere Schilder dem Nichteingeweihten den Weg zu den Verwaltungsbüros. Dort schickte sie ein Pivot-212

Major mit strahlenden Augen direkt zum Stabschef des

Admirals, Commander Atarin. Dieser begrüßte Esmay auf eine sachliche Art, die sie beruhigend fand. Er hatte ihren Bericht über die Inventur auf dem Versorgungsschiff schon gelesen und schien sich mehr dafür zu interessieren als für ihre

Vergangenheit.

»Wir versuchen schon seit ein paar Jahren, unseren Lieferanten wegen dieser undichten Klebstofftuben festzunageln«, sagte er. »Wir konnten jedoch nicht beweisen, dass die

Lieferung schon beschädigt war, ehe wir hier eintrafen. Ich freue mich, dass der alte Scorry – der erste Offizier dieses Versorgungsschiffs – auf die Idee gekommen ist, Sie unterwegs mit einer Inventur zu beauftragen. Vielleicht haben wir endlich einen Punkt, wo wir ansetzen können.«

»Ja, Sir.«

»Wie viel Erfahrung haben Sie mit Bestandskontrollen?«

»Keine, Sir«, antwortete Esmay. Sie wusste, dass ihr Ak—

tenwürfel auf dem Tisch des Commanders stand, aber er hatte vielleicht noch keine Zeit gefunden, ihn zu lesen.

»Dann bin ich beeindruckt, besonders darüber, dass Sie diese falschen Verschlüsse entdeckt haben. Die meisten Leute geben nach fünfzig oder sechzig Positionen auf. Oder setzen voraus, dass der Computer fündig werden wird. Das sollte er natürlich auch – eine automatische Etikettierung sollte erfolgen, direkt bei der Herstellung. Null Fehler, wird immer wieder behauptet. Ich habe allerdings noch nie so was wie null Fehler  gesehen.«   Er lächelte sie an. »Natürlich könnte es jemand aus dem Büro des Generalinspekteurs gewesen sein, der uns kleine Proben stellt, um zu sehen, ob wir auch aufpassen.«
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An diese Möglichkeit hatte Esmay überhaupt nicht gedacht, wohl aber an die der Sabotage. Allerdings war Atarin auch nicht auf der  Despite  gewesen.

»Natürlich könnte auch eine feindliche Aktion vorliegen«, sagte er. Sie hoffte, dass er das nicht von ihrem Gesicht abgelesen hatte. »Ich glaube jedoch lieber an Dummheit als an Bösartigkeit.« Er senkte den Blick auf das Tischdisplay. »Dann sehen wir mal… Zuletzt haben Sie auf einem Patrouillenschiff gedient; Ihr Schwerpunkt auf den letzten Fahrten war

Scannertechnik. Offen gesagt, hier haben wir inzwischen

reichlich Scannertechniker an Bord, die auf diesem Gebiet alle mehr Erfahrung haben als Sie. Es wäre gut, wenn Sie mal etwas Neues machen, sich Sachkenntnis über andere Schiffssysteme zulegen …« Er blickte auf, als erwartete er, dass sie Einwände vorbrachte.

»Schön, Sir«, sagte Esmay. Sie hoffte, dass es schön war. Sie wusste, dass sie auch über andere Systeme etwas lernen musste, aber war er vielleicht nur deshalb entschlossen, sie von den Scannern fern zu halten, weil dieser Fachbereich als politisch heikel galt?

»Gut.« Er lächelte wieder und nickte. »Ich denke mir, dass die meisten Subalternoffiziere ein DSR für einen schlechten Posten halten, aber Sie werden feststellen, dass es keine bessere Möglichkeit gibt zu lernen, was Schiffe wirklich in Gang hält.

Kein normales Schiff hat mit so vielen Problemen zu tun wie unseres, vom Rumpf bis zur Elektronik. Falls Sie das zu nutzen verstehen, werden Sie während Ihrer hiesigen Dienstzeit eine Menge lernen.«

Esmay entspannte sich. Sie sah jetzt, dass sie jemanden vor sich hatte, der glücklich auf seinem liebsten Steckenpferd ritt.
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»Ja, Sir«, sagte sie und fragte sich, ob er noch weiterreden würde.

»Ich persönlich bin der Meinung, dass jeder Offizier eine Zeit lang auf einem DSR dienen sollte. Dann hätten wir nicht immer wieder mal mit Leuten zu tun, die mit cleveren Ideen aufwarten

– die solche cleveren Ideen sogar installieren –, obwohl sie eigentlich wissen sollten, dass es nicht funktioniert.« Er beherrschte sich mit erkennbarer Mühe. »Naja. Ich teile Sie zunächst für R&A ein – das heißt, Rumpf und Architektur. Sie werden feststellen, dass das Thema viel komplizierter ist, als es in Ihrem Grundkurs auf der Akademie schien.«

»Das denke ich auch, Sir.«

»Sie arbeiten mit Major Pitak zusammen; Sie finden sie auf Deck acht, Backbord, Hauptdeck, Achterdrittel von T-4 … Von dort aus können Sie sich durchfragen. Hatten Sie schon Zeit, Ihre Sachen zu verstauen?«

»Nein, Sir.«

»Mmm. Na ja, technisch gesehen sind Sie bis morgen noch

gar nicht im Dienst, aber …«

»Ich werde Major Pitak aufsuchen, Sir.«

»Gut. Nun, auch der Admiral wird Sie sehen wollen, aber er steckt zurzeit in einer Konferenz, und ich rechne nicht damit, dass er vor morgen oder übermorgen die Zeit findet. Wenden Sie sich dann noch einmal an mich, und ich kümmere mich

darum. Vielleicht möchten Sie sich unsere Kommandostruktur einmal ansehen; sie ist komplexer als auf den meisten anderen Schiffen.«

»Ja, Sir.«
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Nicht nur die Kommandostruktur war komplex, wie Esmay

herausfand. Sie ging von T-3 aus, wo der 14. Schwere

Wartungsverband seine Verwaltung hatte, im Uhrzeigersinn nach T-4 und war überzeugt, den eigentümlichen Aufbau der Koskiusko  inzwischen verstanden zu haben. Dort, wo T-4 in die Nabe mündete, sah sie sich einer Ansammlung von Personen-und Lastentransportröhren gegenüber und nahm den

Personenlift hinunter auf Deck acht. Dort stand sie vor einem axialen Gang, der breit genug für drei Reiter nebeneinander gewesen wäre; sie ging hinein und hielt Ausschau nach dem dritten Quergang. Sie kam an einem Verwaltungsbüro nach dem anderen vorbei, jedes von geschäftigen Bürokraten besetzt: Kommunikationssysteme, Waffensysteme, ferngesteuerte

Bilderfassungssysteme … aber nichts, was mit Rumpf und

Architektur beschriftet gewesen wäre. Endlich blieb sie stehen und fragte jemanden.

»Rumpf und Architektur? Die finden Sie an der Backbord—

Hauptpassage, Sir. Sie müssen zurück zur Nabe und dann im Uhrzeigersinn …«

Esmay vermutete, dass sich hier jemand auf ihre Kosten einen Scherz erlaubte. »Es gibt doch sicherlich Quergänge?«

Ein rasch unterdrücktes Lachen. »Nein, Sir … Zu T-4 gehört eine der Hauptreparaturbuchten; nichts führt auf dieser Höhe quer durch, von Deck drei bis hinauf zu Deck fünfzehn.«

Sie hatte die Reparaturbuchten vergessen. Sie ärgerte sich sowohl über sich selbst als auch über den Büromenschen. »O ja.

Entschuldigung.«

»Kein Problem, Sir. Jeder braucht  einige  Zeit,  um  sich  hier zurechtzufinden. Gehen Sie einfach diesen Flur zurück, dann 216

nach links …« Der zivile Begriff »Flur« passte irgendwie zu solchen Dimensionen, stellte Esmay fest. »Halten Sie dann Ausschau nach den B-Hinweisen auf den Schotten; sie stehen für den Backbord-Hauptgang … Falls Sie dann weitergehen, erreichen Sie den sekundären Backbordkorridor,  der aber nicht der Richtige für Sie ist. Rumpf und Architektur liegt etwa so weit unten am Backbord-Hauptgang, wie wir hier auf der

Steuerbordseite sind, also …«

Also hatte sie sich einen weit längeren Weg eingehandelt als gewünscht. »Danke«, sagte sie mit so viel Höflichkeit, wie sie neben ihrem Ärger noch aufbringen konnte. Auf diesem Schiff sollten eigentlich keine Fitnesseinrichtungen nötig sein, falls sich jeder ab und an verirrte.

Obwohl sie die Länge des Weges in den Beinen spürte, hatte sie keine Schwierigkeiten mehr, Pitaks Büro zu finden. Der Hauptgang an Backbord war leicht genug zu finden, und am dritten Gang achtem fand sie einen Pivot, der ihr den restlichen Weg wies.

Major Pitak hielt sich nicht in dem Büro auf. Der Pivot hatte so etwas gesagt wie »Der Major hat sich da in eine Sache verbissen«, aber Esmay wusste nicht, was er damit meinte. Sie blickte den Flur hinauf und hinunter. Besatzungsmitglieder folgten ihrem Weg, als wüssten sie, was sie taten, aber kein Major war zu sehen. Esmay überlegte, ob sie sich auf die Suche machen sollte, entschied aber, an diesem Spiel nicht

teilzunehmen. Sie würde sich einfach hier postieren, bis Pitak zurückkehrte.

Sie sah sich um. Auf dem Schott gegenüber der Eingangstür entdeckte sie eine Ausstellung von Metallstücken. Sie fragte sich, was das wohl darstellte, und ging näher heran, um die 217

Beschriftung darunter zu lesen. VERBREITETE FEHLER

BEIM SCHWEISSEN, stand da. Esmay erkannte den großen,

schief sitzenden Tropfen an einer Naht sowie einen weiteren Tropfen, der die Naht überhaupt nicht abdeckte … Aber was sollte am Rest nicht stimmen?

»Sie sind also meine neue Assistentin«, sagte jemand hinter ihr. Esmay drehte sich um. Major Pitak sah aus, wie ihr Name klang: eine kleine, eckige Frau mit einem schmalen Gesicht, das Esmay unbehaglich an ein Maultier erinnerte.

»Sir«, sagte Esmay. Pitak musterte sie finster.

»Und gänzlich ohne Erfahrung in Schiffsarchitektur und

Großtechnik, wie mir aufgefallen ist.«

»Ja, Sir.«

»Haben Sie zumindest  irgendwelche   Kenntnisse in der Konstruktion von irgendwas? Sei es auch ein Hühnerhaus?«

Pitak war eindeutig über irgendetwas wütend; Esmay hoffte, dass nicht ihre Anwesenheit der Grund dafür war.

»Nicht, solange nicht die Reparatur eines Stalldachs nach einem Sturm zählt«, antwortete sie.

Pitak funkelte sie einen Moment lang an und wurde dann

ruhiger. »Nein … das tut es nicht. Jemand muss auf uns beide sauer sein, Lieutenant. Das Sektorkommando hat mir drei

meiner besten R&A-Spezialisten gestohlen, meinen Assistenten von diesem Schiff wegbefördert und mich knapp an … Und

jetzt schickt man mir Sie, auf welchem Gebiet Sie auch immer Erfahrung gesammelt haben.«

»Meistens Scanner«, sagte Esmay.
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»Falls ich religiös wäre, würde ich die bemitleidenswerten Schwänze dieser Leute irgendeinem belastenden Nachleben

überantworten«, stellte Major Pitak fest. Einer ihrer

Mundwinkel zuckte. »Zur Hölle damit! Ich kann nie lange

genug wütend bleiben, um sie richtig durchzubraten, und sie wissen das. In Ordnung, Lieutenant, sehen wir mal, über welche Kenntnisse Sie verfügen. Welche auch immer das sind, sie werden nicht reichen, aber wenigstens haben Sie bislang noch nichts Dummes angestellt.«

»Ich hatte kaum genug Zeit dazu«, sagte Esmay. Wider alle Erwartungen entwickelte sie allmählich eine Zuneigung zu dem Major.

»Das ist eine naive Äußerung«, sagte Pitak. Sie war an ihren Schreibtisch getreten, wo sie an einer Schublade zerrte, ohne damit etwas zu bewirken. »Man hat mir schon Idioten geschickt, die schon etwas vermurkst haben, ehe ich ihnen überhaupt begegnete.« Ein erneuter Ruck, diesmal heftig genug, dass der ganze Tisch verrutschte. »Zum Beispiel diese Schublade … sie hat nie mehr richtig funktioniert, seit Ihr Vorgänger es für eine clevere Idee hielt, das Schloss neu einzustellen. Wir wissen immer noch nicht genau, was er eigentlich verändert hat, aber keiner der Befehlsstäbe funktioniert daran, auch sonst nichts, außer brutaler Gewalt und Lästerungen.« Ohne den Gesichtsausdruck zu verändern, startete Pitak einen mörderischen Strom des letztgenannten Faktors gegen die Schublade, die schließlich mit einem Kreischen nachgab.

Esmay hätte am liebsten gefragt, warum irgendjemand eine so nervtötende Schublade benutzte – warum sie nicht einfach ausräumen und leer stehen lassen? –, aber jetzt war nicht der 219

richtige Zeitpunkt. Sie verfolgte mit, wie Pitak den Inhalt durchstöberte und ein paar Datenwürfel zum Vorschein brachte.

»Wahrscheinlich fragen Sie sich, warum ich überhaupt etwas hier hineintue«, sagte Pitak. »Offen gesagt stelle ich mir die gleiche Frage, aber wir haben hier unten recht wenig sichere Aufbewahrungsmöglichkeiten – nicht bei all den Spezialisten an Bord, die jeden Trick mit jeder Sicherheitsvorkehrung kennen, seit der Riegel erfunden wurde. Man hat mir einiges Material über Sie geschickt, aber ich habe es mir noch nicht angesehen, was Sie mir hoffentlich nicht zum Vorwurf machen werden.«

»Nein, Sir.«

»Meine Güte, Lieutenant, entspannen Sie sich! Setzen Sie sich irgendwohin. Mal sehen …« Sie steckte den Würfel in ein Lesegerät, während sich Esmay nach etwas umsah, worauf sie sich setzen konnte. Jede horizontale Fläche war dicht mit Krempel bepackt; auf den beiden Stühlen türmten sich

Ausdrucke, die nach Inventarlisten aussahen. Pitak blickte auf.

»Packen Sie einfach irgendwas davon auf den Boden. Danton sollte hier gestern eigentlich aufräumen, aber er liegt mit irgendeinem Bazillus auf der Krankenstation, den er sich eingefangen hat… Ich denke, wir würden besser damit fahren, wenn wir den Leuten erlaubten, ihre scheußlichen Chemikalien an Bord zu brauen; auf Landurlaub werden sie immer krank.«

Esmay packte einen Stoß Papiere vorsichtig auf den Boden und setzte sich. Pitak betrachtete finster das Display des Würfellesers.

»Naja. Für eine Meuterin und Heldin verhalten Sie sich

reichlich still, Lieutenant Suiza. Versuchen Sie, Ihre Spuren zu verwischen?«
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Esmay fiel dazu nichts ein.

»Hmm. Der starke, stille Typ. Nicht mein Fall, wie Sie schon bemerkt haben werden. Planetare Milizfamilie … Ihr Götter, eine von  diesen   Suizas!« Esmay hatte diese Reaktion noch bei niemandem in der Flotte erlebt. Pitak starrte sie an. »  Wissen  die das?«

»Ich weiß nicht recht, was Sie meinen, Sir.«

Ein Ausdruck des Abscheus, den Esmay verdient zu haben

glaubte. »Spielen Sie Ihre Spielchen nicht mit mir, Lieutenant Suiza! Ich meine, weiß man bei der Flotte, dass ›planetare Miliz‹ eine Untertreibung ist, wenn man von der Familie Suiza auf Altiplano spricht?«

»Ich war davon ausgegangen, man wüsste es«, antwortete

Esmay vorsichtig. »Wenigstens ist meine Herkunft überprüft worden, als ich mich bewarb, und sicherlich haben sie es dabei herausgefunden.«

»Sie sind eine vorsichtige Kleine«, fand Pitak. »Mir ist die Vorvergangenheit aufgefallen, die Sie benutzt haben … Was denken Sie heute?«

»Ah … Die meisten wissen es nicht, aber ich vermute, dass irgendjemand im Bilde ist.« Esmay hätte gern gewusst, woher Pitak Genaueres wusste – sicherlich stammte sie nicht selbst von Altiplano. Zumindest hatte Esmay immer gedacht, sie wäre die erste Flottenangehörige von dort.

»Ich verstehe.« Pitak ging den Inhalt des Würfels durch; Esmay vermutete, dass es eine Zusammenfassung ihrer

Dienstakte war. »Interessanter Planet, Altiplano, aber ich würde dort nicht gern leben. Ah … wenigstens haben Sie den

wissenschaftlichen Zweig der Akademie besucht… interessant!
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Sie haben nicht die üblichen Kurse für die Kommandolaufbahn belegt. Was hat Ihnen vorgeschwebt – der technische Dienst?«

»Ja, Sir.«

»Und dann werden Sie zum jüngsten Offizier, der jemals ein Patrouillenschiff im Gefecht kommandiert hat – und gewinnen auch noch. Ich wette, dass sich jemand derzeit mal wieder in Ihre Vergangenheit vergräbt. Naja, ich sage Ihnen was,

Lieutenant: Die wichtigste Aufgabe, die Sie zurzeit haben, ist, sich auf diesem Schiff orientieren zu lernen, denn wenn ich etwas für Sie zu tun habe, möchte ich nicht, dass Sie erst eine Stunde lang nach der Stelle suchen. Also – während der

nächsten drei Tage, in denen wir noch im Dock liegen, gehen Sie überall herum und sehen sich alles an und bereiten sich auf die Orientierungsprüfung vor, die Sie erwartet, sobald Sie davon zurückkommen. Das ist um 8 Uhr am 27. – verstanden?«

»Ja, Sir«, sagte Esmay. Unter der Neugier schmolzen die

letzten Reste Vorsicht dahin. »Falls es dem Major nichts ausmacht … Woher wissen Sie über Altiplano Bescheid?«

»Gut für Sie«, sagte Pitak, die jetzt lächelte. Es war ein seltsames Lächeln in diesem schmalen Gesicht, ein Lächeln voller Zähne, die alle etwas zu groß wirkten, um überhaupt hineinzupassen. »Ich hatte mich schon gefragt, ob Sie den Mut aufbringen zu fragen. Habe einmal einen Burschen kennen

gelernt und mir überlegt, mit ihm zusammenzuleben – damals, als ich noch Jig war und es nicht allzu gut lief. Habe einen Urlaub auf Altiplano bei seiner Familie verbracht. Habe alles über die Suizas und ihre Beziehungen gehört, über die lokale Politik – aber die ganze Zeit lang, die mein Typ die Schönheiten der großen, sanft geschwungenen Ebenen und schneebedeckten Berge pries, wünschte ich mich auf ein nettes enges Raumschiff.
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Besonders nach einem Galopp über die Ebenen in einem

heftigen Gewitter … Ich war überzeugt, von den Blitzen

geröstet zu werden, und ich war so wund, dass ich tagelang nicht laufen konnte. Ich vermute, Sie reiten auch?«

»Wenn ich muss«, antwortete Esmay. Jetzt war nicht der

richtige Zeitpunkt, um von der eigenen Herde zu sprechen, die sie sich ohnehin nicht gewünscht hatte. »Es – wird erwartet, dass man reitet. Aber ich ziehe den Weltraum vor.«

»Eine Frau nach meinem Geschmack. So – gehen Sie jetzt

und machen Sie sich damit vertraut, wo hier alles zu finden ist.

Ich warne Sie: Meine Prüfungen sind kein Scherz! Hier – das werden Sie brauchen.« Sie warf ihr einen Datenwürfel zu. »Das und gute Beine.«

»Danke, Sir«, sagte Esmay.

»Um 8 Uhr am 27.«

»Ja, Sir.« Esmay zögerte noch, aber der Major blickte nicht auf. Esmay ging bis zu den Nabenkorridoren den Weg zurück, den sie gekommen war, schlug dann das ihr zugewiesene

Quartier nach und überlegte sich einen Weg zu dieser

Abteilung. T-2 müsste eigentlich zu erreichen sein, indem sie weiter gegen den Uhrzeigersinn den Weg zurückging, den sie gekommen war… Dann mit dem Personenlift hinauf und … Sie achtete sorgfältig auf die Kennzeichnung des Axialkorridors, obwohl T-2 nicht durch eine Reparaturbucht gespalten war…

Irgendwo hier herum …
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Kapitel acht 

Die Kabine war klein, aber sie hatte sie für sich selbst. Lieutenants verfügten über dieses kleine bisschen Privatsphäre. Die Reisetasche stand auf der Koje, die Verschlüsse ungeöffnet.

Esmay verstaute ihre Sachen im Spind, aktivierte die Statustafel und bestätigte ihre Identität auf die mit ausdrucksloser Stimme vorgetragene Nachfrage des Computers. Auf einem Schott

erläuterte ein farbiger Plan die Unterbringung der Offiziere. T-2

war für die Unterbringung des Personals konfiguriert: Mehrere Decks nahmen die Mannschaftsdienstgrade auf, überwiegend in größeren Gruppenkabinen, mit Zwei-oder Vierpersonenkabinen für die Dienstältesten. Ein ganzes Deck stand den Subalternoffizieren zur Verfügung, die Ensigns in Zehnpersonenkabinen, die Jigs zu zweit und die Lieutenants jeder für sich, verteilt nach Dienstalter. Direkt über Esmay befand sich ein Deck für

Stabsoffiziere und darüber eines für Flaggoffiziere; sie blinzelte, als sie feststellte, wie viele Admirals man hier an Bord antraf.

Der Kasinobetrieb war im gleichen Flügel untergebracht:

zwei Decks mit Lebensmittelvorräten, Küchen und

Speiseräumen. Trainingsräume, Turnhallen, Schwimmbecken, sogar Platz für Mannschaftssportarten – Esmay stöhnte, als sie an noch mehr Parpaun-Fans denken musste – und auf den

obersten Decks offene Gärten. Gärten? Einige Raumstationen hatten Gärten, aber kein Flottenschiff, auf dem Esmay je gewesen wäre. Sie dankte den wohltätigen Gottheiten, dass sie nicht den Umweltsystemen zugeteilt worden war; die mussten auf einem derartigen Schiff unglaublich kompliziert sein.

224

Sie sah sich erneut in ihrer Kabine um. Die typische Unterbringung von Ensigns hatte ihr nichts ausgemacht, als sie noch diesem Dienstgrad angehörte. Irgendeine automatische Schaltung in ihrem Gehirn hielt die schlimmsten Träume auf Distanz, wenn sie in einer öffentlichen Einrichtung schlief.

Mangelnde Privatsphäre tagsüber hatte ihr auch selten etwas ausgemacht; sie hatte ohnehin nicht genug Freizeit, um

Privatsphäre zu vermissen. Jetzt… jetzt musste sie hoffen, dass die Albträume nicht ihre Nachbarn rechts und links weckten.

Das Gewissen wies sie darauf hin, dass sie sich jederzeit an den medizinischen Dienst wenden und Hilfe von den Psycholeuten erbitten konnte; sie ignorierte den Ratschlag.

Meldungen warteten nicht auf sie; man erwartete sie nirgendwo direkt. Was bedeutete, dass sie sich Pitaks Auftrag in dem Datenwürfel ansehen konnte, falls sie ein freies Lesegerät fand. Das Computerterminal informierte sie, dass ihr ein eigenes Lesegerät zur Verfügung stand… Sie brauchte einen

Augenblick, um es zu finden; sie hatte noch nie ein vollständig geschlossenes Gerät gesehen. Die meisten Leute ließen die Dinger zumindest halb geöffnet, damit es der nächste Benutzer leichter hatte.

Der Würfelinhalt sah ganz nach normalen Schiffsplänen aus.

Nicht genau nach normalen – dieses Schiff war nun mal nicht normal –, aber es war nichts, was Esmay nicht auch aus der allgemein zugänglichen Datenbank auf ihr Terminal hätte

abrufen können. Esmay tat genau das, um diese Vermutung zu verifizieren.

Es war nicht ganz das Gleiche. Korridore, die auf einem Plan Durchgänge waren, endeten auf dem anderen als Sackgasse; Lifts waren an leicht abweichenden Positionen abgebildet.
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Esmay betrachtete das Display finster. Versuchte der Major, sie zum Narren zu halten, oder enthielt die schiffseigene Datenbank keine korrekten Informationen? Und falls ja, warum?

Sie betrachtete die ihrer Position nächstgelegene Abweichung, die hinten auf T-3 lag; der Schiffsdatenbank zufolge ging hier ein Quergang durch »Formierungswerkstatt 2-B«; auf

Pitaks Würfel endete er schon vor der Werkstatt – diesen Daten zufolge konnte man »Formierungswerkstatt 2-B« nur erreichen, wenn man einen Umweg rings um das »Matrizenlager« machte.

Es gab nur eine Möglichkeit, der Sache auf den Grund zu

gehen. Esmay kontrollierte die Uhrzeit… Sie konnte an Ort und Stelle nachsehen und vor der nächsten Mahlzeit die ihr

zugewiesene Offiziersmesse in T-2 erreichen.

Zurück zum Nabenende von T-2, dann im Uhrzeigersinn zur

Basis von T-3 … Allmählich wurde sie schlau aus der

Anordnung. Den Personenlift fand sie neben einer Gruppe von vier Liften, die mit NUR LASTEN beschriftet waren.

Das Licht am Personenlift sprang auf Grün, und Esmay

drückte den Schalter. Als die zweite Lampe anging, stieg sie in die Röhre und spürte einen kurzen, zweifachen Ruck in den Eingeweiden, ehe sie acht Decks tiefer vor der Luke stoppte.

Dort wartete ein weiterer Lieutenant, männlich, mit ein paar Ensigns im Schlepptau.

»Ich kenne Sie nicht«, stellte der Lieutenant fest, als sie aus dem Lift trat. »Sind Sie hier eingeteilt?«

»Gerade an Bord gekommen«, sagte Esmay und hoffte dabei, nicht aus vorquellenden Augen zu glotzen, wie es
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der Fall war. »Esmay Suiza, für Rumpf und Architektur

eingeteilt…«

»Oh, ja.« Er streckte die Hand aus; sein Händedruck war

kraftvoll. »Tai Golonifer. Kurzform für etwas Scheußliches und Familientypisches; fragen Sie nicht. Ich habe schon gehört, dass Sie kommen; ich gehöre zum Stab des 14. Wartungsverbands.

Sind Sie im Moment beschäftigt?«

Was sollte das? »Ich bin Major Pitak zugeteilt«, antwortete Esmay und blieb damit absichtlich unklar.

»Sie sind beschäftigt«, sagte Golonifer in einem Ton, als bestünden nicht die geringsten Zweifel. »Mich überrascht nicht, dass sie Sie schon quer durchs Schiff hetzt. Aber ich möchte Ihnen diese beiden vorstellen – auch Neulinge, die Ensigns Anson und Partrade.« Die beiden Ensigns erwiderten Esmays Händedruck – Ansons Handfläche war kalt und feucht, und

Partrades fühlte sich an wie mit Sattelleder ausgekleidet. »Wir sehen uns in der Messe«, sagte Golonifer. »Kommen Sie, Jungs, es geht die Röhre hinunter.«

Esmay wandte sich ab und sah sich um. Sie brauchte den

Steuerbord-Hauptaxialkorridor, um T-3 zu erreichen. Auf

diesem Deck war der Korridor breit genug für einen kleinen Lastwagen, und die in den Boden eingearbeiteten Führungsschienen für Transportkarren deuteten zusammen mit den markierten Fußgängerstreifen beiderseits darauf hin, dass kleine Lastwagen ihn tatsächlich mit hoher Geschwindigkeit berühren.

Ein leises Rauschen … Sie blickte hinter sich und sah, wie ein Transportwagen mit offener Pritsche, die mit Behältern beladen war, elegant die Führungsschiene entlangrollte, wobei der rote Sensor wie das rote Auge eines Irren blinkte. Fünf 227

Meter vor Esmay blökte der automatische Alarm dreimal – und der Wagen war schon vorbei. Esmay sah, wie er ein Stück

weiter unten abbremste und durch eine große Luke Richtung Schiffsaußenwand abbog. Als sie die Luke erreichte und

hindurchblickte, konnte sie verfolgen, wie ein langer Robotarm die Behälter vom Wagen pflückte und auf Regalen abstellte.

Jemand in dem Raum schrie etwas – Esmay verstand ihn nicht richtig –, und der Arm stoppte mitten in der Bewegung, einen der Behälter in der Beißzange.

Sie konnte hier nicht den ganzen Tag herumstehen –

schließlich stand ihr noch der ganze Rest ihrer Dienstzeit dafür zur Verfügung, aus den Vorgängen in diesem Raum schlau zu werden. Sie ging weiter. Der erste Quergang war doppelt so breit wie der, dem sie folgte, und wies an den Ecken sowohl Warnlampen als auch Spiegel auf. Esmay blickte in die Spiegel, obwohl die Lampen auf Grün standen. Weit unten im

Schiffsinnern hockte bewegungslos etwas Großes und Klobiges mit blinkenden gelben Lampen, über das kleine dunkle

Gestalten hinwegschwärmten … Esmay blinzelte, erneut richtig erschrocken über die Entfernungen auf diesem Schiff.

Esmay übersah beinahe den zweiten Quergang: dunkle

Schlitze, die auf beiden Seiten klafften, kaum breit genug für einen Fußgänger und nur von weit auseinander stehenden

Lampen beleuchtet. Erneut blieb sie stehen und spähte hinein.

Auf einem engen Patrouillenschiff wäre dieser Flur von

normaler Breite gewesen – aber hier passte er nicht zu den anderen, die sie schon gesehen hatte. Der dritte Quergang achtern erwies sich als der bislang normalste, falls überhaupt etwas an diesem Schiff normal war. Drei Personen konnten hier nebeneinander gehen, falls es ihnen nichts ausmachte, dass ihre 228

Hände von Zeit zu Zeit aneinander stießen. In gleichbleibenden Abständen öffneten sich beiderseits Luken. Der vierte Gang achtern war ganz ähnlich … eine Passage, wie man sie auf jedem Schiff hätte antreffen können, von der Länge mal

abgesehen. Der fünfte, der Gang, den sie suchte … und sie wandte sich ins Schiffsinnere.

Die Formierungswerkstatt A befand sich genau dort, wo sie sowohl laut Pitaks Würfel wie laut Schiffsplan sein sollte.

Esmay wusste nicht recht, was eine Formierungswerkstatt war, aber sie konnte feststellen, dass es auf jeden Fall etwas Wichtiges war. Führungsschienen für Robotkarren zogen sich übers Deck und bogen in eine Luke nach der anderen ab. Durch die offenen Luken sah sie lange Reihen von Gerätschaften, die ihr nichts sagten: Zylinder und hängende Kegel, reihenweise Düsen, die an der Decke auf Schienen montiert waren, große Würfel mit blanken Seiten und Warnhinweisen darauf.

Vor ihr endete der Gang an einer versiegelten Luke. Esmay blickte erneut auf ihre Notizen. Der Schiffscomputer ging anscheinend davon aus, dass der Korridor hier weiterging …

und vielleicht tat er das hinter dem Hindernis ja auch. KEIN

ZUTRITT OHNE VOLLMACHT, stand in gelben Lettern auf

rotem Grund … Und Esmay vermutete, dass einige der kleinen glänzenden Knöpfe auf dem Lukenverschluss tatsächlich

Videosensoren waren.

Sie ging zurück zur Längspassage und folgte dem indirekten Weg, den Pitaks Würfel vorschlug. Er dauerte länger, als sie erwartet hatte … Die schiere Größe hier erstaunte sie immer wieder, und sie ärgerte sich über das eigene Staunen. Aber sie fand die Formierungswerkstatt B an dem Standort, den ihr Pitaks Würfel auch zuwies, und auf dieser Seite wirkte das 229

Hindernis wie eine gewöhnliche Luke mit der Aufschrift

MATRIZENLAGER.

Ein weicher Glockenton läutete im ganzen Schiff, und sie warf einen Blick auf den Handcomp. Fast schon zu spät… Sie musste sich beeilen, und sie hielt sich auf der anderen Seite des Schiffes auf, verglichen mit den Sektionen, die sie schon als Zuhause betrachtete. Diesmal machte sie sich nicht die Mühe, Pitaks Daten mit denen aus der Schiffsdatenbank zu

vergleichen; sie trabte auf dem Backbord-Hauptkorridor los, zurück in Richtung Nabenkorridor und um ihn herum, sprang in die erstbeste Personenröhre und traf unmittelbar vor dem Gongschlag in ihrer Messe ein.

 

Hier stellte sie fest, dass von jedem Lieutenant erwartet wurde, über einen Tisch voller Jigs und Ensigns den Vorsitz zu führen.

Sie hatte noch keinen davon kennen gelernt. Sie stellten sich ihr höflich vor, und sie bemühte sich, sich Namen und Gesichter zu merken. Sie sagte wenig, hörte lieber den anderen zu und hoffte, dabei etwas zu erfahren, was ihr half, sich die einzelnen Personen einzuprägen. Der hellhaarige Ensign links von ihr hatte einen Kratzer auf der linken Hand; sicherlich fand sie bis zu dem Zeitpunkt, an dem der Kratzer verheilt war, einen anderen Grund, ihn zu kennen. Die Jigs wirkten ein wenig steif, als hätten sie Angst vor ihr. Sie mussten von dem

Kriegsgerichtsverfahren gehört haben, aber war das alles?

»Lieutenant Suiza, sind Sie wirklich Admiral Serrano begegnet?« Die Frage kam von einem Ensign, nicht dem Blonden, sondern einem dünnen und dunkelhaarigen jungen Mann mit

grünen Augen. Custis, stand auf seinem Namensschild.
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»Ja, das bin ich«, antwortete Esmay. Ensign Custis öffnete den Mund, um mehr zu sagen, aber der blonde Ensign versetzte ihm offen einen Ellbogenstoß, und Custis blieb still. Eine Weile sagte niemand etwas, und Esmay widmete sich ihrem Essen. Im Augenwinkel bemerkte sie, dass Custis sie von Zeit zu Zeit anblickte. Endlich raffte er wieder seinen Mut zusammen.

»Wissen Sie schon, dass ihr Enkel an Bord ist – Barin Serrano …«

»Toby!« Das war der Blonde in missbilligendem Ton. Esmay schluckte den Köder nicht, aber sie fragte sich doch, ob es der Zufall oder der Serrano-Einfluss war, der über die Stationierung eines jungen Serrano entschied.

»Wenn Sie essen würden, ohne zu reden, unterliefen Ihnen nicht solche Schnitzer«, sagte einer der Jigs weiter unten am Tisch. Esmay sah gerade noch rechtzeitig auf, um zu bemerken, wie dieser Jig einen ganz gewissen Blick mit einem anderen austauschte. Toll! Irgendwas Mysteriöses, für das sie zweifellos letztlich würde geradestehen müssen.

Sie legte die Gabel hin; der Appetit war ihr vergangen.

»Admiral Serrano ist ein sehr interessanter Mensch«, sagte sie.

Damit blieb sie auf der sicheren Seite – hoffte sie jedenfalls.

Nach den erschrockenen Gesichtern der beiden Jigs zu urteilen, trog sie diese Erwartung vielleicht. »Nicht, dass es keine beunruhigende Erfahrung gewesen wäre.« Jetzt ruhten aller Blicke auf ihr. Vor einem Jahr noch wäre sie vielleicht rot geworden, aber der in aller Öffentlichkeit abgelaufene

Kriegsgerichtsprozess hatte dieses Problem beseitigt. Sie lächelte die ganze Tischgesellschaft an. »Hat jemand von Ihnen schon unter Admiral Serrano gedient?«
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»Nein, Sir«, antwortete der Seniorjig. »Aber sie ist eine Serrano, und die ähneln sich doch alle sehr.« Er bemühte sich um einen Ton, der Überlegenheit ausdrückte, von geheimem Wissen kündete, aber allein die Selbstgefälligkeit darin vereitelte dieses Bemühen. Esmay wusste genau, was er nicht wusste. Zum ersten Mal überhaupt stellte sie fest, dass sie den Vorgang genießen konnte.

»Ich denke nicht, dass ich es so ausdrücken würde«, sagte sie und beugte sich etwas vor. »Offen gesagt, nachdem ich unter beiden gedient habe …« Sie hatte nur ganz indirekt und kurz unter Admiral Serrano gedient, aber jetzt war nicht die passende Gelegenheit, um in diesem Punkt präzise zu sein. »Das heißt, unter Admiral  Vida  Serrano und Commander  Heris  Serrano …«

Womit sie alle daran erinnerte, dass eine Aufzählung aller Admirals und Commander mit dem Namen Serrano eine

ansehnliche Latte ergäbe. »Ich fand sie ziemlich verschieden.

Und nicht der ganze Unterschied war rangbedingt.« Sollten sie daraus schlau werden.

»Aber ist Commander Serrano – also Heris Serrano – nicht die Nichte des Admirals?«

Esmay gestattete sich, über diesen erschreckenden Mangel an Manieren die Brauen hochzuziehen. »Was genau möchten Sie damit andeuten?«

»Na ja… Wissen Sie, die halten doch alle zusammen. Ich

meine, wenn man so nahe verwandt ist…«

Esmay hatte sich nie vorstellen können, solche Vorurteile bei irgendjemandem anzutreffen, abgesehen bei Außenseitern wie ihr selbst, Leuten, die sich von irgendeinem Planeten aus verpflichtet hatten. Die Serranos waren alter Flottenadel, ihnen 232

gehörte eine der vierzehn privaten Streitkräfte, die sich zum Regulär Space Service der Regierenden Familias

zusammengeschlossen hatten. Bei all der heißen Wut, die

Esmay jetzt empfand, reagierte ihr Verstand doch messerscharf und stellte Verbindungen her zwischen Bemerkungen, die sie vor Monaten gehört hatte, sogar vor Jahren, bis zurück zum zweiten Semester auf der Flottenvorbereitungsschule. Sie hatte sich bislang nie darum geschert und solche Äußerungen als Ausdruck von Groll oder Neid oder augenblicklicher

Verärgerung gedeutet. Falls diese Leute es ernst gemeint hatten

… Falls es ernsthafte Ressentiments gegen die Serranos gab –

und möglicherweise auch gegen einige andere der Ersten Vierzehn –, dann sollte es jemand wissen. Esmay selbst sollte es wissen, und sie sollte nicht die Beherrschung verlieren und diesem dreisten Jüngling das Gesicht in die Suppe tauchen.

Ihr Temperament bockte wie ein unerfahrenes Hengstfohlen in der Ausbildung, und sie ritt es zu und hoffte dabei, dass die Augen nicht verrieten, wie schwer es ihr fiel.

»Ich denke, mit etwas mehr Erfahrung würden Sie so etwas weder denken noch sagen, Jig Callison«, sagte Esmay im

mildesten Ton, den sie aufbringen konnte. Callison senkte den Blick. Jemand kicherte; sie konnte nicht erkennen, wer.

Natürlich erstarb die Konversation jetzt, und Esmay tat so, als würde sie den Rest ihrer Speisen verzehren. Als der

Seniorlieutenant an sein Glas tippte, um die Aufmerksamkeit aller auf sich zu ziehen, empfand Esmay mehr Erleichterung als Neugier. Es fiel ihr schwer, sich auf die Bekanntgabe des Dienstplans zu konzentrieren, und verpasste beinahe, wie sie selbst vorgestellt wurde. Sie stand auf, war gedanklich aus dem 233

Gleichgewicht und nickte den Gesichtern zu, die ihr nur als verschwommene bleiche und dunkle Flecken erschienen.

Nach dem Essen suchte sie ihr Quartier auf, so schnell sie konnte. Sie ärgerte sich über die eigene gereizte Reaktion darauf, dass jemand den Namen Serrano erwähnt hatte. Und warum war sie jetzt so unkonzentriert? Normalerweise konnte sie sich neue Gesichter ohne große Probleme einprägen.

Als sie darüber nachdachte, wurde ihr klar, dass sie tat-sächlich seit etwa dreißig Standardstunden nicht mehr geschlafen hatte. Das Transportschiff war einem eigenen Zeitplan gefolgt, im Vergleich zur  Koskiusko   um anderthalb volle Schichten verschoben. Die Zeitverschiebung beim Umsteigen

… Zum Glück hatte sie damit nie viel Probleme gehabt. Eine Nacht durchzuschlafen, das schien ihre innere Uhr immer

wieder ins Gleichgewicht zu bringen, aber derzeit sehnte sie sich sehr dringend nach diesem Schlaf.

Bislang stand sie nicht auf dem Wachdienstplan, also stellte sie den Wecker so ein, dass sie zehn Stunden schlafen konnte.

Die Kabinenwände blockierten die meisten Geräusche … Sie konnte entfernt die dumpfen Bässe aus irgendeinem

Musikwürfel hören, dumm-da-dumm-dumm, immer wieder. Es

gefiel ihr nicht, würde sie aber auch nicht wach halten. Sie schaltete die Statustafel ab und streckte sich in der Koje aus. Sie fand gerade noch Zeit, sich zu fragen, ob sie wohl Albträume haben würde, da schlief sie schon ein.

Neben ihr beugte sich Peli vor, um eine Rauchgranate in den Durchgang zu werfen. Eine blaue Linie zuckte unmittelbar über seinem Kopf durch die Luft, und er zog sich ruckartig zurück. 

Esmay drückte sich die Filter in die Nase und achtete darauf, 234

dass sie gut saßen; sie blickte forschend durchs Helmvisier. 

Wenn der Rauch jede normale Sicht versperrte, vermittelten ihr die Helmsensoren ein wackeliges Bild des Korridors in falschen Farben. Sie schlich vorsichtig in den Rauch und hoffte, dass, wer immer auf sie geschossen hatte, er nicht über einen solchen Helm verfügte. Sie hatten geglaubt, den Schrank vor den Verrätern zu erreichen, aber keiner der Subalternoffiziere wusste, wie viele Helme normalerweise in diesem Schrank lagerten. 

Weiter vorn lehnte jemand in einer offen stehenden Luke und hatte eine Waffe im Anschlag. Esmay konnte das Gesicht nicht sehen, aber mit einer Klarheit, für die die Außenaufnahme des Helms sorgte, hörte sie die Worte: »Erledigen wir diesen Haufen kleiner Arschlöcher, dann brauchen wir uns nur noch um Dovir Sorgen zu machen…«

Sie legte die eigene Waffe an und feuerte. Das wackelige Bild in Rosa und Grün wurde auseinander gerissen; etwas Feuchtes und Warmes klatschte ihr auf den Arm. Sie kümmerte sich nicht darum. Durch den dichten, brennenden Rauch glitt Esmay weiter, ganz auf die Eingaben der Helmsensoren konzentriert… 

wobei sie wusste, dass Peli und die anderen ihr folgten, dass irgendwo Major Dovir immer noch die wenigen anderen loyalen Offiziere kommandierte …

Der Nebel lichtete sich in unregelmäßigen Fetzen … weiter vorn sah sie die versengten Linien auf den Schotten …   Sie blickte nur zu Boden, wenn es sein musste, um nicht über die Hindernisse zu stolpern … aber sie nahm sie natürlich wahr. 

Haufen alter Kleider, schmutzig und fleckig, hier und dort verstreut… Sie wollte jetzt nicht darüber nachdenken, nein, das wollte sie nicht; später war noch früh genug…
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Sie erwachte schweißgebadet und mit klopfendem Herzen.

Später. Später war jetzt, wo sie in Sicherheit war. Sie schaltete die Bettlampe ein, lag da und starrte an die Decke. Das waren keine Kleiderhaufen gewesen; selbst damals schon war ihr das klar gewesen. Ihr Vater hatte nur zu Recht gehabt – der Krieg war scheußlich, egal wo er stattfand. Eingeweide und Blut und Fleisch stanken auf einem Raumschiff genauso wie nach einem Straßenkampf. Und sie selbst hatte zu diesem Gestank und dieser Grauenhaftigkeit beigetragen. Sie und die übrigen Subalternoffiziere hatten sich ihren Weg durchs Schiff

freigekämpft, bis auf die Brücke, wo der tödlich verletzte Dovir nach Hearnes Tod auf dem Kommandantenstuhl saß. Dovir,

dem die eigenen Eingeweide durch die Hände glitten, hatte ihr diesen einen glasigen Blick zugeworfen … Seine Stimme, um Selbstbeherrschung ringend, während er seine letzten Befehle erteilte …

Sie blinzelte und bemühte sich, nicht zu weinen. Sie hatte damals geweint; es hatte nichts genützt. Sie fühlte sich am ganzen Körper schleimig von dem inzwischen kalten und

glitschigen Schweiß; die Bettwäsche war feucht und rings um sie zu einem Wirrwarr verheddert.

Der Uhr zufolge hatte sie satte sieben Stunden geschlafen. Sie konnte versuchen, noch ein Nickerchen zuzulegen … aber die Erfahrung ließ vermuten, dass sie jetzt nicht mehr richtig schlafen würde. Lieber duschen gehen – es war gegen Ende der dritten Schicht auf diesem Schiff – und zeitig mit der Arbeit anfangen.

Niemand war in dem großen Duschraum; sie wärmte sich im

heißen Wasser auf und spülte damit den Gestank der Angst herunter. Als sie wieder auf den Flur hinaustrat, hörte sie 236

jemandes Wecker. Nicht ihren eigenen – den hatte sie

vorsichtshalber abgeschaltet. Dann ertönte weiter unten am Korridor ein weiterer Wecker. Esmay konnte in die eigene Kabine zurückkehren, ehe die Wecker wieder aufhörten zu

lärmen, und als sie erneut zum Vorschein kam, traf sie zwei Ensigns mit verschlafenem Blick an, die unterwegs zur Dusche waren, sowie einen Jig, der am Schott lehnte und die obere Klappe seines Uniformstiefels umschlug.

»Sir!«, sagten alle drei und nahmen eine mehr oder weniger aufrechte Haltung ein. Esmay nickte und sonnte sich im kurzen Glühen der Zufriedenheit, die entstand, wenn man früh aus den Federn kam, sich schon die Zähne geputzt hatte und feststellte, dass die eigenen Kameraden noch schläfrig waren.

Sie erlaubte sich nicht, lange dabei zu verweilen. Arbeit wartete auf sie – nicht nur das Schiff zu erkunden, wie es Major Pitak verlangt hatte, sondern auch herauszufinden, warum der Datenwürfel des Majors und die Schiffsunterlagen nicht

zusammenpassten.

Den ganzen Tag, von hastig heruntergeschlungenen

Mahlzeiten abgesehen, verwandte Esmay darauf, das Schiff zu kartographieren und die Ergebnisse mit den beiden di-vergierenden Würfeln zu vergleichen. Major Pitaks Datenwürfel stimmte mit den Fakten überein, außer an einer Stelle weit draußen am Bugende von T-l, auf Deck dreizehn, wo keiner der beiden Würfel die Realität widerspiegelte. Eine Luke war völlig verschwunden und durch ein mit grellen Streifen gestrichenes Schott ersetzt worden. Während Esmay dort stand und sich fragte, was das Muster zu bedeuten hatte, platzte ein

kahlköpfiger dienstälterer Chief geschäftig aus dem nächsten Quergang hervor und lief auf sie zu.
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»Was tun Sie denn … Oh, Verzeihung, Sir! Kann ich Ihnen

helfen, etwas zu finden?«

Esmay entging nicht seine Anspannung … Hier lief eindeutig irgendwas ab. Allerdings war es bislang nicht ihre Aufgabe, das herauszufinden, und so lächelte sie. »Ich bin Lieutenant Suiza«, sagte sie. »Major Pitak hat mich angewiesen, mich bis 8 Uhr am 27. mit dem gesamten Schiff vertraut zu machen, und ich

glaubte, hier oben eine Luke zum Elektroniklager zu finden.«

»Oh … Major Pitak«, sagte der Mann. Offenkundig war

Major Pitak auch außerhalb des eigenen Kommandobereichs

wohl bekannt. »Nun, Sir, die Schiffsdatenbank hat den Stand der Umbauten noch nicht eingeholt. Den Zugang zum

Elektroniklager finden Sie dort.« Er deutete in die Richtung.

»Ich zeige es Ihnen gern.«

»Danke«, sagte Esmay. Als sie sich abwandten, erkundigte sie sich: »Dieses Schottmuster … Ist das etwas, was man uns nicht erklärt hat, oder … ?«

»Das findet man – wahrscheinlich nur auf DSR-Schiffen,

Lieutenant. Sehen Sie, die sind so groß … Der Kommandant hat einige irreguläre Markierungen genehmigt, damit Neulinge sich zurechtfinden.«

»Ich verstehe«, sagte Esmay. »Sehr vernünftig … Ich habe mich schon mehrmals verlaufen.«

Esmay entnahm seinem Tonfall, dass er sich entspannte.

»Das tun die meisten, Lieutenant. Dieses Muster informiert die Leute nur darüber, dass das, was sie auf den Schiffsplänen finden, dort nicht mehr vorhanden ist; sie haben dann also nicht den falschen Weg eingeschlagen, sondern der Weg hat sich verändert.«
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Irgendwie betonte er richtig das Wort »Weg«. Esmay spei—

cherte diese Betonung, um später darüber nachzudenken, und folgte dem Chief erst Richtung Bordwand und anschließend wieder bugwärts, bis zu einer Luke, die unmissverständlich mit ELEKTRONIKLAGER beschriftet war. Unter dieser offiziellen Aufschrift entdeckte Esmay eine weitere:

Konsultieren Sie den Dienst habenden Chief,

ehe Sie irgendwelche Teile mitnehmen:

damit sind SIE gemeint!

Esmay bedankte sich bei ihrem Führer und trat ein. Das Lager glich jedem anderen Lager, das sie bislang gesehen hatte, und war so groß wie seine Gegenstücke auf führenden Stützpunkten.

Gestelle voller Behälter, beschriftet mit den Nummern der enthaltenen Teile; Kästen, in denen die am häufigsten

benötigten Teile lose gestapelt lagen. Ein Jig, den sie noch nicht kennen gelernt hatte, kam aus einem Labyrinth von Gestellen zum Vorschein.

»Sher, bist du … Oh, Verzeihung, Sir.« Esmay wiederholte ihre Erklärung und stellte sich Jig Forrest vor. Er schien recht erpicht, ihr das ganze Lager zu zeigen.

»Ich habe mich gefragt – auf meinem Schiffsplan wird ein anderer Eingang gezeigt.«

»Den gab es vor meiner Zeit«, sagte er. »Ich weiß noch –ich habe mich verirrt, als ich dieses Lager suchte, damals, als sie mich vom 14. heraufschickten. Wir teilen dieses Lagerhaus mit der Ausbildungsabteilung … Die Leute von den Technikerschulen brauchen immer neue Teile in ihren Labors. Deshalb wurde das ganze Lagerhaus umgesiedelt. Ich denke nicht, dass die Schiffspläne ausreichend oft aktualisiert werden, jedenfalls 239

nicht oft genug für ein DSR –da ist es wichtig, sich orientieren zu können. Aber Sie wissen ja, wie das ist, Lieutenant: Niemand fragt Jigs nach ihrer Meinung.«

Esmay lächelte. »Ich tue es sehr wohl. Und ich vermute, so frisch mein neuer Streifen noch ist, dass auch niemand

Lieutenants nach ihrer Meinung fragt.« Jedenfalls nicht bis mitten in einer Meuterei, wenn jeder andere tot war. Aber dieser junge Mann mit seinem frischen Gesicht und dem kupferroten Haar hatte so etwas nicht durchgemacht.

»Sie arbeiten bestimmt für Major Pitak«, sagte er jetzt und musste lachen, als er ihr Gesicht sah. »Sie schickt ihre neuen Subalternoffiziere immer los, um die unmöglichen Ecken dieses Schiffes zu finden. Ich war nie bei der R&A, wofür ich allen Göttern danke, die für Versetzungen zuständig sind.«

»Wenigstens weiß ich jetzt, wie ich das hier finde«, erwiderte Esmay. »Und ich mache jetzt lieber mit meiner Liste weiter.«

Sie war froh über die Jahre, in denen sie gelernt hatte, sich im offenen Gelände der Estancia zu orientieren … Und so fiel es ihr nicht schwer, den Weg wiederzufinden, den sie gekommen war – nach unten und achtern; und als sie wieder die Quartiere der Subalternoffiziere erreichte, hatte sie reichlich Zeit übrig, um sich frisch zu machen, ehe sie sich an den ihr zugewiesenen Tisch in der Messe setzte. Jetzt, wo sie hellwach war, fiel es ihr leichter, mit den Tischgefährten zu plaudern.

Callison, der Seniorjig, hatte einen Abschluss in Umwelt-technik. Partrade, der Juniorjig, arbeitete in der Verwaltung –

ein Gebiet, das man weiterhin als Aktenschieberei bezeichnete, obwohl relativ wenig auf richtigem Papier geschrieben wurde.

Von den fünf Ensigns am Tisch arbeitete einer in Rumpf und 240

Architektur, zwei bei den Waffensystemen und je einer beim Medizinischen Hilfsdienst und bei den Datensystemen.

Esmay überlegte sich, ob jemand von ihnen schon mal an

Bord eines Schiffs im Gefecht gedient hatte, wollte aber nur ungern fragen. Sie hatte ihnen gestern Abend schon genug Schrecken eingejagt. Partrade brachte das Thema jedoch zur Sprache, auch ohne dass sie die Frage gestellt hatte.

»Ist die Schlacht von Xavier bislang Ihre einzige Kampferfahrung, Lieutenant Suiza?«

Esmay verschluckte sich fast an ihren Erbsen. »Ja, ist sie.«

Ende der Ansprache.

»Ich habe nie auch nur auf einem Kriegsschiff gedient«, fuhr Partrade fort und warf einen Blick in die Runde. »Ich denke, niemand auf diesem Schiff hat es bislang. Man hat mich gleich in die Verwaltung des Wartungsdienstes geschickt, und ich bin jetzt seit fünf Jahren am Stück auf der  Kos.«

»Ich war auf der  Checkmate«,  berichtete einer der Ensigns.

»Aber wir haben nie etwas anderes getan, als Patrouille zu fahren.«

»Seien Sie dankbar dafür«, riet ihm Esmay, ehe sie es herunterschlucken konnte. Jetzt starrten sie alle an. Sie verabscheute das. Sie kam sich gleichzeitig zu jung und zu alt vor.

»Falls der Lieutenant nicht darüber reden möchte, setzen Sie ihr nicht zu.« Das stammte vom Lieutenant am Nachbartisch; es war der, wie sich Esmay jetzt erinnerte, dem sie vor der Liftröhre begegnet war. »Das Abendessen ist ohnehin nicht der richtige Zeitpunkt für blutrünstige Geschichten.« Er blinzelte Esmay zu. Sie musste unwillkürlich lächeln.
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»Er hat Recht«, erklärte sie ihrer Tischgesellschaft. »Das ist kein passender Stoff für Tischgespräche.« Oder für Gespräche mit Fremden, wie ihr klar wurde. Jetzt verstand sie, warum die Veteranen sich gern absonderten, um sich ihre Geschichten zu erzählen, und warum sie immer still geworden waren, wenn Esmay und die anderen Subalternen ihnen zuzuhören

versuchten. »Hat irgendjemand von Ihnen irgendwelche

Erfahrungen?« Sie war erstaunt, aus den eigenen Worten die gleiche leichte Betonung dieses Begriffs herauszuhören, die sie schon von ranghöheren und erfahreneren Offizieren gehört hatte. Alle schüttelten die Köpfe. »Naja«, sagte sie. »Dann werden wir uns auch nicht versucht fühlen, derlei Dinge beim Abendessen zur Sprache zu bringen.« Sie hoffte, diesen Worten mit ihrem Lächeln den Stachel zu nehmen. »Und nun …

Zintner, Sie sind bei der R&A. Hatten Sie dieses Ziel schon auf der Akademie?«

»Ja, Sir.« Zintner, die auf den Zehenspitzen gestanden haben musste, um die verlangte Mindestgröße zu erreichen, leuchtete regelrecht auf ihrem Platz. »Meine Familie ist schon seit Ewigkeiten im Schiffsbau tätig – jedenfalls schon lange. Ich wollte an militärischen Rumpfentwürfen arbeiten … Dort

warten die interessanten neuen Aufgaben.«

»Ist das Ihr erster Posten?«

»Ja, Sir. Es ist fantastisch! Sie haben ja Major Pitak kennen gelernt… Sie weiß so viel, und wir erhalten Gelegenheit, an schier allem zu arbeiten, sobald wir erst mal mit unserer Welle hinausfahren.«

»Hmm. Ich habe Scannertechnik gelernt, also verstehe ich nicht viel von R&A.. Ich vermute, Sie werden mir eine Menge beibringen.«
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»Ich, Sir? Daran zweifle ich … Im Auftrag des Majors stelle ich gerade ein technisches Handbuch zusammen.Wahrscheinlich wird Pitak Master Chief Sivars anweisen, Sie einzuarbeiten.«

Ein direkter Widerspruch war unhöflich, aber der Ensign

wirkte zu enthusiastisch, um absichtlich unhöflich zu sein. Sie war einfach voll mit dem beschäftigt, was sie gerade tat. Esmay hatte dafür Verständnis. Sie wandte sich den Jigs zu. Callison zeigte sich erfreulicherweise bereit, über die weniger

abstoßenden Vorgänge zu diskutieren, die die Besatzung des Schiffs am Leben hielten, und wusste amüsante Anekdoten von den Dingen zu erzählen, die schief gingen. Esmay hatte noch nie daran gedacht, dass ein paar Insekteneier, die im Schlamm an jemandes Wanderstiefeln hängen blieben, später schlüpfen und ernste Probleme machen konnten, aber anscheinend war das auf einem anderen Schiff einmal passiert. Diese Geschichte

stachelte Partrade dazu an, sie alle mit einer Erzählung von einem ungenannten Junior Lieutenant zu ergötzen, der einmal ein paar Zahlen vertauscht und damit das Konto seines Schiffes massiv überzogen hatte … Alle wurden zehn Ränge

hochgestuft, sodass das Schiff, dem Computer zufolge,

ausschließlich mit Offizieren bemannt war und der Kommandant sogar einen höheren Rang erhielt als der Sektorbefehlshaber.

Eines der vielen Dinge, die hier anders liefen als zu Hause und die Esmay so genoss, war dieses … die Möglichkeit, beim Abendessen über die Arbeit zu plaudern. Auf Altiplano durfte man nichts, was mit der Arbeit zu tun hatte, bei Tisch

ansprechen, selbst wenn die ganze Tischgesellschaft an dem Projekt mitwirkte. Esmay fand das unnatürlich … Hier ging ein Plaudern über die Arbeit entspannt in andere Themen über.
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»Sind Sie fit für mein Examen?«, fragte Major Pitak, als sich Esmay bei ihr meldete.

»Ja, Sir«, antwortete Esmay. »Aber ich habe zunächst noch eine Frage.«

»Nur zu.«

»Warum stimmen die Schiffspläne nicht mit der Wirklichkeit überein – oder mit den Plänen in Ihrem Würfel?«

»Ausgezeichnet! Wie viele Diskrepanzen haben Sie gefunden?«

Esmay blinzelte. Mit dieser Reaktion hatte sie nicht gerechnet. Sie startete in eine Schilderung der Abweichungen, fing dabei mit dem Bug an und arbeitete sich nach achtern vor. Pitak hörte ihr kommentarlos zu. Als Esmay fertig war, machte sich Pitak eine Notiz auf ihrem Pad.

»Ich glaube, Sie haben alle gefunden. Gute Arbeit. Sie haben gefragt, warum wir Diskrepanzen haben, und das ist keine Frage, auf die ich eine Antwort wüsste. Ich vermute, es liegt an den neuen KI-Subroutinen, die als besonders wichtig eingestufte Daten aktiv schützen. Mit anderen Worten, ein Software-Fehler, obwohl wir die Systemdesigner der Flotte anscheinend nicht davon überzeugen können, dass es ein Problem ist. Sie stehen auf dem Standpunkt, dass eine einmal in die Wege geleitete Architektur nicht mehr verändert werden sollte … Was bei den meisten Schiffsrümpfen wahrscheinlich auch so ist.«

Esmay dachte darüber nach. »Also stellen Sie neue Datenwürfel einzeln her, wenn Sie die Architektur verändern.«

»Richtig. Wir können das Hauptsystem tatsächlich für einige Zeit verändern – normalerweise für eine Stunde oder so, ehe es 244

sich selbst ›heilt‹ und das repariert, was es für einen Datenfehler hält.«

»Aber es gibt auch zwei Stellen, wo Ihr Datenwürfel nicht die Realität wiedergibt.«

Pitak lächelte sie an. »Ich habe Ihnen einen alten Datenwürfel gegeben, Lieutenant, um zu sehen, ob Sie den Dingen wirklich auf den Grund gehen. Die Dummen kommen immer ganz

verwirrt zurück und beschweren sich darüber, dass sie den Weg nicht finden, wenn sie den Schiffsplänen folgen. Die Klugen überprüfen eine oder zwei Stellen und melden sich dann mit einer Liste der Abweichungen zwischen meinem Würfel und

den Schiffsplänen. Gute und ehrliche Offiziere, die sich vor Arbeit nicht fürchten, tun das, was Sie getan haben – sie kontrollieren  alles.  Das sind die Leute, die ich in meiner Sektion brauche … Menschen, die bei der R&A Einzelheiten übergehen, kosten uns Schiffe, und wir sind schließlich da, um Schiffe zu retten.«

»Ja … Sir.« Esmay dachte darüber nach. Es war eine wirkungsvolle Methode, um die Faulen und Sorglosen von den

Fleißigen und Gründlichen zu scheiden, aber sie fragte sich doch, welche Tricks Major Pitak noch auf Lager hatte. »Danke für die Erklärung, Sir.«

Pitak bedachte sie mit einem seltsamen Blick. »Danke, dass Sie meine Prüfung bestanden haben, Lieutenant –oder hatten Sie sich das noch gar nicht ausgerechnet?«

Das hatte Esmay nicht, und sie kam sich jetzt töricht vor.

»Nein, Sir.« Töricht, tölpelhaft…
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»Ein eingleisiger Verstand, frage ich mich, oder … Natürlich sind Sie ein Dropsquirt.« Sie äußerte das in einem

nachdenklichen Ton ohne jede Schärfe darin.

»Dropsquirt?« Esmay hatte den Begriff noch nie gehört, aber sie fand, dass er abwertend klang.

»Verzeihung. DSR-Besatzungen entwickeln ihren eigenen

Slang … fast einen örtlichen Dialekt, obwohl wir uns bemühen, nicht allzu unverständlich zu sein. Der Begriff steht für das, was offiziell Personal Planetaren Ursprungs heißt… Jemand, der aus einem Gravitationsschacht in den Weltraum geworfen wurde, um dort zu arbeiten. Und jemand, der noch den unteren Rängen angehört, sodass man den Unterschied wirklich erkennt. Man erwartet von Dropsquirts nicht, dass sie alle Nuancen der Flotten-Sozialstruktur von Anfang an durchschauen … Wann sind Sie in Dienst getreten, Suiza?«

»Mit der Vorbereitungsschule, Sir.« Esmay dachte an die

Jahre zurück, die sie in einer Flottenumgebung verbracht hatte.

Zwei auf der Vorbereitungsschule, vier auf der Akademie, eine Dienstzeit als Ensign und zwei Posten als Jig. Falls sie bislang nicht aufgeholt hatte, würde sie es dann je schaffen? Sie hatte geglaubt, inzwischen so weit zu sein – ihr Tauglichkeitsbericht sprach immer von ihrem stillen und wohlerzogenen Auftreten.

Was machte sie falsch, abgesehen von der Verwicklung in

Meutereien?

»Hmm. Überwiegend technische Laufbahn.« Pitak betrachtete sie ausgiebig. »Wissen Sie, Suiza, wir Technikertypen stehen in dem Ruf, in manchen Dingen etwas beschränkt zu sein. Würde mich nicht überraschen, falls das auch auf Sie zuträfe. Mir macht das nichts aus, und hier wird es Ihnen nicht so viele Schwierigkeiten bereiten wie auf einem Kriegsschiff.
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Aber da Sie nun mal nicht aus einer Flottenfamilie stammen, sollten Sie vielleicht einen Gedanken darauf verwenden, ob Sie Ihre Sensoren nicht für ein etwas breiteres Spektrum an

Signalen öffnen. Das ist nur ein Vorschlag – kein Befehl.«

»Ja, Sir«, sagte Esmay. Ihr war ein bisschen schwindelig.

Was machte sie nur falsch? Was war an ihr so leicht zu

durchschauen? Sie wusste, dass sie keinen Akzent mehr hatte; sie hatte sich so sehr bemüht… Major Pitak ging jedoch schon zu ihrem Dienstplan über.

»Um Sie in R&A rasch in Form zu bringen, werden Sie ein paar Schnellkurse absolvieren müssen. Zurzeit haben wir nicht mehr zu tun als eine kleine Reparatur an der Panzerung eines Geleitschiffs – sie wird fertig sein, ehe Sie mit den Bändern durch sind, und anschließend sind Sie für uns eine größere Hilfe. Wie gut können Sie mit Werkzeug umgehen? Jemals

Metall hergestellt? Keramik oder Plastik gegossen?«

»Nein, Sir.«

»Hmm. In Ordnung. Nehmen Sie diese Bänder mit hinunter

ins Ausbildungszentrum und gehen Sie sie so oft durch wie nötig. Kommen Sie dann hierher zurück, und ich führe Sie mit ein paar Ausbildern zusammen. Sie müssen erst wissen, wie ein Vorgang ablaufen soll, ehe Sie ihn überwachen können.«

Das ergab Sinn, und Esmay hatte es nie etwas ausgemacht, etwas Neues zu lernen. »Ja, Sir.« Sie nahm einen dicken Stapel Bänder für die Maschinen entgegen.

»Wahrscheinlich sind wir schon unterwegs ins Einsatzgebiet, wenn Sie mit den Bändern durch sind«, sagte Pitak. »Nehmen Sie sich alle Zeit, die Sie brauchen.« Dann schüttelte sie den Kopf. »Verzeihung – Sie sind von Natur aus gründlich;  Sie 247

brauche ich nicht davor zu warnen, die Bänder zu schnell durchzugehen.«

»Sir.« Esmay ging mit sehr gemischten Gefühlen hinaus.

Einerseits fühlte sie sich verärgert und gereizt, andererseits beruhigt und zuversichtlich.

 

Sich einen freien Platz im Ausbildungszentrum zu organisieren dauerte länger, als sie erwartet hatte. Die Techs, die über die Gerätebänke die Aufsicht führten, erklärten ihr: »Ein DSR hat mehr Besonderheiten als jeder andere Schiffstyp. Und wir müssen alles wissen – den ganzen alten Stoff und den ganzen neuen Stoff und überhaupt alles, was jemals jemand ausgetüftelt hat, um Reparaturen zu erleichtern. Unsere Leute sind ständig in der Fortbildung. Der Rest der Flotte glaubt doch glatt, sich mit den kleinen Drills fortzubilden, die alle paar Tage stattfinden.

Aber wir nehmen Sie mit herein, Lieutenant, machen Sie sich keine Sorgen. Und Major Pitak kennt die Lage – sie wird Ihnen keine Vorwürfe machen.«

Trotzdem sollte es drei Standardtage dauern, bis Esmay ein freies Gerät erhielt, und dann erst zur dritten Schicht.

»Haben Sie nicht ähnliches Material, das ich mir in meinem Würfelleser ansehen könnte?«, fragte Esmay. Der Tech ging die Titel der Bänder mit seinem Scanner durch.

»Ja, aber das ist wirklich technischer Stoff, Lieutenant –was ich auf Würfel habe, ist grundlegender. Der mittlere Stoff ist komplett ausgeliehen – hätte sogar schon zurückgegeben

werden müssen.«

»Ich nehme den Basisstoff«, sagte Esmay. »Eine gute Auf—
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dem Tech die Bänder, um sie für ihre Sitzung aufzubewahren.

Zurück im Quartier, steckte sie den ersten Würfel ins Lesegerät.

Eine Stunde später war sie richtig froh, dass sie nicht sofort Zeit an den Bandgeräten erhalten hatte. Schon der Würfel mit dem Basisstoff ging über ihren jetzigen Kenntnisstand hinaus. Sie lehnte sich zurück und wurde sich darüber klar, dass sie das Material in kleinen Happen verarbeiten musste.

Beinahe Mittagszeit. Sie hatte nicht richtig Hunger, aber sie fühlte sich steif und ausgepumpt. Was sie brauchte, war Sport.

Sie zog sich um, wechselte in Shorts und Joggingschuhe und folgte den diesmal übereinstimmenden Richtungsangaben der Schiffspläne und aus Major Pitaks Würfel zur Sportsektion der Subalternoffiziere.

Mal davon abgesehen, dass sie größer war, ähnelte die

Sportsektion sehr denen, die sie auf anderen Schiffen vorgefunden hatte. Reihenweise Apparate, um diese oder jene Muskelgruppe aufzubauen; auf einem kleinen Sportplatz fand sie abgetrennte Bereiche für Spiele, bei denen man

gegeneinander antrat; dazu kam eine große freie Fläche mit Matten für Bodenakrobatik und Training im waffenlosen

Kampf. Etwa ein halbes Dutzend Subalternoffiziere arbeiteten an diversen Geräten, und zwei führten einen Übungskampf auf den Matten durch. Esmay warf einen prüfenden Blick auf das Programm. Zu dieser Zeit im Tageszyklus waren nur wenige Geräte reserviert; sie konnte fast alles benutzen. Den

Reitsimulatoren ging sie aus dem Weg; dafür stieg sie auf etwas, das angeblich eine Überlandwanderung durch Schnee

simulierte. Sie hatte keine Lust, auf echtem Schnee zu gehen –

sie hatte es einmal getan –, aber dieses Gerät war immer noch 249

besser, als gäbe man vor, ein Pferd zu reiten, während man auf einem System aus Kolben und Hebeln saß.

Sie hatte es gerade geschafft, den Herzrhythmus zu steigern, als jemand ihren Namen rief. Sie blickte sich um. Es war einer der Ensigns von ihrem Tisch … Custis? Nein, Dettin, der

Blonde mit dem Kratzer, der inzwischen verheilt war.

»Ich habe mich gerade gefragt, ob Sie vielleicht zu unserer taktischen Studiengruppe über den Xavier-Vorfall sprechen würden«, sagte er. »Nicht unbedingt über Ihre eigene Rolle, obwohl wir das natürlich gern hören würden, aber wenigstens darüber, wie Sie die Schlacht insgesamt gesehen haben.«

»Ich habe gar nicht die ganze Schlacht erlebt«, erwiderte Esmay. »Wir sind erst später eingetroffen, wie Sie vielleicht gehört haben.«

»Später?« Er runzelte die Stirn. Konnte er wirklich so ahnungslos sein?

»Mein Schiff wurde befehligt von einer …« Es fiel ihr

ungewöhnlich schwer, das Wort »Verräterin« vor einem solchen Jüngling laut auszusprechen. »Kommandantin Hearne verließ das Xavier-System vor der Schlacht«, erzählte sie. Sie wusste nicht, warum sie es so ausdrückte; so viel hatte sie sich aus der Kommandantin überhaupt nicht gemacht. »Erst nach der …«

Meuterei   war ein weiteres schwieriges Wort, aber diesmal brachte sie es hervor. »Erst nach der Meuterei, nachdem alle ranghöheren Offiziere tot waren, habe ich das Schiff

zurückgeführt.«

Er riss tatsächlich die Augen auf. »Sie … Das klingt nach etwas aus  Die Silbersterne.«

»Silbersterne?«
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»Sie wissen schon – die Abenteuerspielserie.«

Der Schock brachte sie um die Fassung. »Das war  überhaupt nicht wie ein Abenteuerspiel!«

Er merkte es nicht. »Nein, aber in der achten Staffel, als dieser junge Lord den bösen Fürsten stürzen und dann die Schiffe in die Schlacht führen muss …«

»Es war kein Spiel«, sagte Esmay entschieden, aber weniger hitzig. »Menschen sind wirklich umgekommen.«

»Das weiß ich.« Er wirkte verärgert. »Aber im Spiel…«

»Es tut mir Leid, aber ich spiele keine Abenteuerspiele.«  Ich kämpfe nur in Kriegen,  hätte sie am liebsten gesagt, unterließ es aber.

»Aber sprechen Sie zu unserer Taktikgruppe?«

Sie dachte darüber nach. Vielleicht konnte sie ihnen den Unterschied zwischen Spiel und Wirklichkeit verdeutlichen.

»Ja«, sagte sie, »aber ich muss erst meinen Dienstplan

konsultieren. Wann treffen Sie sich?«

»Alle zehn Tage, aber wir könnten einen anderen Zeitpunkt wählen, falls er Ihnen besser passt.«

»Ich sehe nach«, versprach Esmay. »Jetzt – muss ich meine Übung abschließen.« Der Ensign entfernte sich, und sie

trainierte, bis sie das Gefühl hatte, sich nicht nur von der Steifheit des Studiums befreit zu haben, sondern auch dem unvernünftigen Zorn darüber, mit einem Spielhelden verglichen zu werden. Sobald sie sich abgekühlt hatte, fragte sie sich, ob es wirklich gut gewesen war, so schnell einzuwilligen … selbst wenn sie noch keinem konkreten Termin zugestimmt hatte.
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reden? Falls sie die eigene Rolle auf ein Minimum beschränkte und vor allem die Art und Weise diskutierte, wie Heris Serrano eine überlegene Streitmacht abgewehrt hatte, konnte es

sicherlich nicht schaden.
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Kapitel neun 

Esmay überlegte gerade, wen sie konsultieren sollte, als ihr wieder einfiel, dass sie noch ein Treffen mit Admiral Dossignal vereinbaren sollte. Jetzt, während sie sich durch die einführenden Ausbildungswürfel arbeitete, war die ideale Zeit.

Sie setzte sich mit Commander Atarins Sekretär in Verbindung, und eine Stunde später erhielt sie die Nachricht, dass der Admiral sie um 13 Uhr 30 erwartete. Also stellte sie sich um 13

Uhr 15 im Vorzimmer des Admirals vor und begegnete dort

Commander Atarin, der zufällig gerade einen Stapel Würfel ablieferte.

»Wie finden Sie Rumpf und Architektur, Lieutenant?«

»Sehr interessant, Sir. Major Pitak hat mich angewiesen, einige Kurse zu belegen, da ich noch keine Erfahrung auf dem Gebiet habe.«

»Gut; sie ist sehr gründlich. Mussten Sie schon die

Schiffsprüfung ablegen?«

»Gleich als Erstes, Sir.«

»Ah.« Er hob für einen Moment die Brauen. »Naja, Sie

müssen sie bestanden haben, sonst hätte ich davon gehört.

Schön für Sie. Wie kommen Sie im Kasino der Subalternoffiziere zurecht? Werden Sie langsam heimisch?«

»Prima, Sir«, antwortete Esmay.

»Dieses Schiff ist so groß, dass keiner von uns jemals alle kennen lernt. Manchmal macht das Leute, die von kleineren Schiffen kommen, sehr nervös. Falls Sie irgendwelche 253

speziellen Interessen haben, werfen Sie doch ruhig mal einen Blick auf den Plan für Freizeitgruppen. Wir ermutigen unsere Leute, sich Bekanntschaften außerhalb ihrer Tätigkeitsbereiche zu suchen – sogar außerhalb des Kommandobereichs.«

»Nun, Sir, die Taktik-Diskussionsgruppe der Subalternoffiziere hat mich gebeten, über den Xavier-Vorfall zu sprechen.«

»Oh? Naja, das ist nicht ganz das, was ich meinte, aber

immerhin ein Anfang. Und sie haben eine gewisse Initiative gezeigt, als sie fragten … Wer war es?«

»Ensign Dettin, Sir.«

»Hmm … Ich kenne Dettin nicht. Ich bin jedoch sicher, dass sie alle schon mal von Xavier gehört haben und neugierig darauf sind, mehr zu erfahren. Ich könnte mal hineinschneien …« War das eine Drohung oder eine Warnung oder reines Interesse? »Ah – der Admiral ist bereit.«

Admiral Dossignal war ein großer Mann mit zerfurchtem

Gesicht und großen Fingerknöcheln, der ständig an Sachen auf seinem Schreibtisch hantierte. Trotzdem wirkte er entspannter als Captain Hakin und beträchtlich gastfreundlicher.

»Ich habe die Notizen durchgelesen, die der

Untersuchungsausschuss in Ihrer Dienstakte eingetragen hat, Lieutenant Suiza … Und obwohl ich die dort zum Ausdruck gebrachten Sorgen über Ihre Entscheidungen verstehen kann, teile ich sie nicht. Ich habe volles Vertrauen in Ihre Loyalität zu den Regierenden Familias.«

»Danke, Sir.«

»Dankbarkeit ist nicht erforderlich, Lieutenant. Obwohl wir die übrigen Verräter, die es sicherlich gibt, noch ausräuchern 254

müssen – Garrivay und seine Kohorten können nicht alle

gewesen sein –, müssen wir Vertrauen haben, oder wir verlieren den Zusammenhalt.« Er legte eine Pause ein, aber Esmay fiel nichts ein. Als er fortfuhr, tat er es in einem anderen, weniger düsteren Tonfall. »So weit ich gehört habe, kommen Sie und Major Pitak gut miteinander aus … Und wie steht es mit Commander Seveche?«

»Ich bin ihm nur kurz begegnet, Sir«, antwortete Esmay. Der Chef von Rumpf und Architektur hatte nur ein paar Worte mit ihr gewechselt; er war ihr dabei noch geschäftiger vorgekommen als Major Pitak.

»Ich bin sicher, dass man Ihnen das schon gesagt hat, aber ich muss feststellen, dass es ungewöhnlich ist, wenn ein Lieutenant hier stationiert wird, ohne vorher eine der fortgeschrittenen Technikerschulen besucht zu haben. Sie werden vielleicht bemerken, dass Sie es nötig haben, einige Kurse zu belegen …«

»Ich bin bereits zu einem Kurs eingetragen, Sir.«

»Gut. Ihrer Akte zufolge lernen Sie schnell, aber schwere Wartungsarbeiten geben den Stoff für ein lebenslanges Studium ab.« Er warf einen kurzen Blick auf sein Tischdisplay. »Wie ich sehe, hatten Sie kürzlich Heimaturlaub. Wie hat Ihre Familie auf die ganze Publicity reagiert?«

Esmay zerbrach sich den Kopf nach einer taktvollen Formulierung. »Sie … haben es übertrieben, Sir.«

»Ah ja? Oh, ich vermute, Sie meinen damit den Orden.«

Natürlich stand das schon in ihrer Akte; das war ihr klar. »Ja, Sir.«

255

»Aber das war die Regierung, nicht Ihre Familie … Sie haben

– einen Vater, eine Stiefmutter, Halbbrüder?«

»Ja, Sir. Und Onkel, Tanten, Kusinen und Vettern … Wir

sind ein großer Clan, Sir.«

»War man dort einverstanden, dass Sie in unsere Dienste

getreten sind?« Der Blick der warmen, braunen Augen wurde schärfer.

»Nicht… ganz, Sir. Nicht zu Anfang. Inzwischen schon.«

»Wir haben keine weiteren Offiziere von Ihrem Planeten,

sehen Sie? Den Letzten gab es vor etwa dreißig Jahren.«

»Meluch Zalosi, ja, Sir.« Ein Zalosi von der Koarchie, die nicht mehr existierte, damals jedoch eine politische Macht war.

Die Zalosi waren allerdings Diener der Koarchen. Man erzählte sich, dass Meluch das uneheliche Kind des Tributine-Koarchen und einer Zalosi-Gardistin gewesen war und man ihn bei einer entfernten Zalosi-Verwandten in Pflege gegeben hatte. Dort entwickelte er allerdings die unverwechselbaren weichen Brauen der Linie des Koarchen – ein dominantes Merkmal –, und als er sich für die Flottenzugangsexamen qualifizierte, war das allen als die beste Lösung erschienen. Meluch selbst hatte man nicht gefragt; er war ein Zalosi und ging dorthin, wohin ihn die Koarchie schickte.

»Ich habe mich schon gefragt«, fuhr Admiral Dossignal fort und unterbrach damit ihr Nachsinnen, »warum nur so wenige?

Altiplano ist, wie ich gehört habe, eine landwirtschaftlich geprägte Welt. Von Agroplaneten erhalten wir normalerweise eine ganze Menge Rekruten.«
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»Es ist keine der üblichen Agrowelten, Sir.« Esmay brach ab und fragte sich, wie viel sie erklären sollte. Dem Admiral standen reichlich Daten zur Verfügung, wenn er nur wollte.

»Inwiefern?«, fragte er. Vielleicht wollte er einfach ihre Analyse hören statt nur die schlichten Daten.

»Keine Freigeburten«, sagte Esmay knapp. Alle weiteren

Gründe leiteten sich daraus ab: Durch das gesteuerte Bevölkerungswachstum standen keine freien Arbeitskräfte zur Verfügung, die man hätte abgeben können. Einwanderer

mussten sich mit der Beschränkung einverstanden erklären, ehe man sie aufnahm; falls sie sich schon fortgepflanzt hatten, mussten sie in präventive Sterilisation einwilligen.

»Aber Ihre Familie … Wie viele Geschwister haben Sie?«

»Zwei, Sir. Aber sie sind von der zweiten Frau meines Vaters und gehen auf ihr Kontingent.« Sie erwähnte nicht, was der Admiral sich wahrscheinlich ausrechnen konnte, dass nämlich die Geburtenbeschränkungen in anderen Familien strenger durchgesetzt wurden. Ihr Vater hätte noch mehr Kinder zeugen können, aber sein verbliebenes Kontingent an Sanni abgetreten, die es sich gewünscht hatte.

»Ich … verstehe. Und ihre Einstellung zur Verjüngung?«

Esmay zögerte. »Ich … kenne nur den Standpunkt meines

Vaters und meines Onkels. Sie haben sich besorgt erklärt, was die Stabilität der Bevölkerungszahl angeht, auch wenn sich der Wettbewerbswert der ständig weiter wachsenden Erfahrungen positiv auswirken würde.«

»Hmm. Also sind die ranghöchsten Militärs auf Altiplano

nicht verjüngt?«
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»Nein, Sir.«

»Haben Sie irgendwelche Ressentiments von Seiten der

Familias gespürt, die sich darauf gründeten?«

Esmay fühlte sich unbehaglich, antwortete aber mit der

Wahrheit, so wie sie sie sah. »Nein, Sir, keine. Altiplano ist unabhängig; der Admiral weiß zweifellos, dass wir keinen Paten mit einem Sitz im Rat haben und dass uns die Politik des Rats nur insoweit betrifft, als sie sich auf das geltende Wirtschaftsrecht auswirkt.«

»Es hat einige Unruhen gegeben, besonders seit den Er—

kenntnissen über den Schlamassel auf Patchcock«, sagte der Admiral. »Inzwischen haben wir eine starke politische Fraktion, die sich der Verjüngung mit dem Argument widersetzt, die reichen Alten würden die Armen ausbeuten, die sich keine Verjüngung leisten können.«

»Ich denke nicht, dass sich irgendjemand auf Altiplano durch die Familias ausgebeutet fühlt«, sagte Esmay. »Gelegentlich durch Landsleute …« Mehr als nur gelegentlich, aber sie konnte nicht erkennen, inwiefern ihre begrenzten Kenntnisse über die altiplanische Lokalpolitik die Situation verdeutlichen würden.

Sie sprach auch nicht den ersten Gedanken aus, der ihr kam, dass nämlich jede Macht, die Altiplano auszubeuten versuchte, alle Hände voll zu tun hätte.

»Ich freue mich, das zu hören«, sagte der Admiral. »Ich

werde Sie von Zeit zu Zeit sehen – Offiziere des 14. kommen regelmäßig zusammen … Commander Atarin informiert Sie über den nächsten Termin.«

»Ja, Sir; danke.«
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Nach dem Gespräch mit dem Admiral, fertigte sich Esmay als Erstes ein Diagramm der Kommandostruktur auf dem DSR an.

Sie hatte geglaubt, sie hätte die Befehlsorganisation schon verstanden und wüsste, wer in welchem Punkt wem gegenüber verantwortlich war – aber etliche Dinge, die der Admiral erwähnt hatte, verwirrten sie.

Ein paar Stunden später war ihre Verwirrung nur wenig

zurückgegangen, aber sie fühlte sich beträchtlich unterhalten.

Mit ganz wenigen Ausnahmen – vor allem DSRs – wiesen

Flottenschiffe eine einfache Kommandostruktur auf: Der

Kommandant an der Spitze, mit abnehmender Befehlsgewalt die Offiziersränge hinab bis zu den Mannschaften. Ein Admiral an Bord eines Flaggschiffs übte keine direkte Befehlsgewalt über die Besatzung aus: alle Befehle mussten über den regulären Kommandanten laufen.

Die schiere Größe der neueren DSRs hatte die Flotte jedoch in Versuchung geführt, sie als mobile Stützpunkte zu benutzen.

Statt getrennte Technikerschulen und Labors in Sektor-HQs anzusiedeln, hatte der Stab entschieden, sie an Bord der Koskiusko   unterzubringen, die sowieso den größten Teil der Ausrüstung benötigte. Deshalb herrschten auf der  Koskiusko mehrere Kommandostrukturen, denen jeweils ein Admiral vorstand; von allen wurde erwartet, für ihre unterschiedlichen Zwecke dieselben Einrichtungen zu benutzen – und sogar dieselben Experten. Falls man bei der Flotte einen Schauplatz für massive Auseinandersetzungen über Zuständigkeiten hatte schaffen wollen, hätte man kein besseres Arrangement austüfteln können.

Esmay entdeckte in den Dateien die Trümmer aus solchen

Schlachten. Zum Beispiel die Fabrik für Spezialstoffe: Sie sollte 259

dem 14. Schweren Wartungsverband dienen, indem sie alle

Materialien herstellte, die man brauchte, um einen Bestand an Bauträgern vorrätig zu halten. Sie diente jedoch auch den technischen Führungsschulen, wo die Studenten die Herstellung solcher Materialien lernten, und dem Forschungslabor für Spezialstoffe, wo die erfinderischsten Materialforscher daran arbeiteten, neue Stoffe mit exotischen Eigenschaften zu entwickeln.

Bei der Erststationierung hatte sich ein gewaltiger Streit entwickelt zwischen dem 14. Schweren Wartungsverband, der einen größeren Bestand an Verbundkristall-Bauträgern für Reparaturzwecke unterhalten wollte, und den beiden übrigen Befehlsbereichen, die auf einem garantierten Mindestzugang zur Fabrik beharrten, um ihre eigenen Aufträge auszuführen.

Diese Auseinandersetzung bahnte sich den Weg durch die

jeweiligen Ränge nach oben, bis die beteiligten Admirals, wie Pitak es ausdrückte, »in einen Raum eingeschlossen wurden, um die Sache auszukämpfen, bis einer als Sieger hervorging«. Die Lösung – ein Kompromiss zwischen allen Admirals – stellte niemanden zufrieden.

Sogar die traditionelle Unterscheidung zwischen Besatzung und Passagieren hatte sich abgeschliffen. Obwohl Captain Hakin theoretisch die absolute Befehlsgewalt über Sicherheit und Funktionsfähigkeit des Schiffes ausübte, war seine Besatzung mehrfach in der Unterzahl, verglichen mit dem 14.

Schweren Wartungsverband. Als sich ein früherer Wartungskommandeur eine »Auslegerröhre« zwischen den seitlichen Andockbuchten von T-3 und T-4 gewünscht hatte, hatte er sie einfach bauen lassen. Esmay entdeckte die wütende Korrespondenz zwischen dem damaligen Captain und dem
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damaligen Admiral des 14. Schweren Wartungsverbands sowie die Anweisung des Sektor-HQ, die störende Röhre dürfe bleiben. Den Captain versetzte man.

Kein Wunder, dass die Schiffsarchitektur nicht zu den

Angaben im Computer passte und alle hier Aktualisie—

rungswürfel benötigten, um über die Veränderungen auf dem Laufenden zu bleiben!

Oberhalb der Schiffsebene ähnelte die Kommandostruktur

eher der schematischen Darstellung eines Baums. Captain

Hakins Vorgesetzter war Admiral Gourache, Kommandeur

dieser Welle, der wiederum dem Befehlshaber von Sektor 14

unterstand, Admiral Foxworth. Admiral Dossignal hingegen war direkt dem Sektorbefehlshaber gegenüber verantwortlich; er leitete alle Wartungsdienste im Sektor. Admiral Livadhi war Repräsentant des Ausbildungskommandos in diesem Sektor und unterstand überhaupt nicht dem Sektorbefehlshaber; das Flottenoberkommando  hatte vor sechzig Jahren den gesamten Ausbildungsbereich an sich gezogen. In ähnlicher Weise hatte das Medizinische Kommando seine eigene Hierarchie, die bis zu Admiral Surgeon General Boussy auf Rockhouse hinaufreichte.

Esmays Vater hätte ein solches Durcheinander niemals

hingenommen. Auf Altiplano unterstand der medizinische

Dienst der Streitkräfte klar und formell dem Feldkommando.  Ja, und deshalb konnte er auch vertuschen, was dir angetan wurde!, gab ihr das Gedächtnis gleich das Stichwort.  Niemand wollte sich mit dem Kriegshelden anlegen …

Das war nicht fair. Sie wusste nicht mal mit Bestimmtheit, ob sie in einem Militärhospital gelegen hatte. Sie wollte ohnehin nicht darüber nachdenken. Sie legte die Displays weg; sie kannte sich mit der Kommandostruktur jetzt gut genug aus. Sie 261

konnte nun erste Vorbereitungen für ihre Rede vor der

Diskussionsgruppe in zwei Tagen treffen.

 

Die Personalstärke der  Koskiusko   entsprach der Einwohnerzahl einer Kleinstadt oder großen Orbitalstation, und die Liste der Offiziere allein war so umfangreich wie die Besatzung auf irgendeinem normalen Schiff. Intellektuell war sich Esmay darüber klar gewesen, aber als sie die schiere Masse an Ensigns erblickte, die sich im Vorlesungssaal und auf dem Flur draußen drängten, wurde aus Zahlen konkrete Erfahrung.

»Sicherlich gehören die nicht alle zur Taktik-Diskussionsgruppe«, sagte sie zu Ensign Dettin, der angeboten hatte, Esmay vorzustellen.

»Nein, Sir. Aber viele andere wollten auch zuhören … Ich muss einige von ihnen wegschicken, weil sie die Kabine überlasten …« Das sah Esmay selbst. Alle Sitzplätze waren schon lange besetzt; Ensigns drängten sich Knie an Knie vor den Sitzen oder saßen zusammengedrückt in den Zwischengängen und dahinter. Sie verstopften auch den Weg nach draußen.

Esmay verfolgte mit, wie Dettin Zuhörer hinauszuscheuchen versuchte, aber nichts erreichte. Sie hätte, wie ihr klar wurde, einem ranghöheren Offizier Bescheid sagen sollen … Und falls sie geglaubt hätte, dass mehr als etwa ein Dutzend Ensigns kommen würden, hätte sie das auch getan. Dettin konnte nichts ausrichten, und ohnehin trug sie selbst die Verantwortung. Sie griff nach dem Mikrofon. »Entschuldigen Sie«, sagte sie. Alles wurde still, und Worte blieben halb ungesagt. »Wie viele von Ihnen gehören regulär der taktischen Diskussionsrunde an?«
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Ein paar Hände stiegen hoch, ungefähr in der Anzahl, mit der Esmay ursprünglich gerechnet hatte.

»Dieses Treffen ist für die genannte Gruppe angesetzt

worden«, sagte sie. »Wir können keine Massenszene wie diese hier aufführen; sie gefährdet die Sicherheit. Wer von Ihnen nicht zur Diskussionsgruppe gehört, wird gehen müssen, bis wir sicher sind, dass genug Sitzplätze für die Gruppe zur Verfügung stehen; dann sehen wir auch, wie viele weitere Personen wir noch unterbringen können.«

Leiser Protest wurde gebrummt, aber diese Leute waren

Ensigns und Esmay ein Lieutenant. Unbeholfen wanden sich die Leute auf den Zwischengängen frei und standen auf; die weiter vorn warteten noch, hofften vielleicht auf eine Ausnahme, aber Esmay bedachte sie mit einem strengen Blick. Langsam und unbeholfener als nötig rappelten sie sich auf und schlurften hinaus. Esmay hörte erregte Stimmen vom Flur draußen. Einige von den Zuhörern auf den Sitzplätzen standen inzwischen; andere saßen wie festgeklebt. Sie hoffte, dass das alles Mitglieder der Diskussionsgruppe waren.

»Ensign Dettin.« Er wirkte leicht verlegen. »Sorgen Sie

dafür, dass alle Mitglieder der Diskussionsgruppe einen

Sitzplatz erhalten – Sie kennen sie doch alle, nicht wahr?«

»Ja, Sir.«

»Sobald sie sitzen und falls es für die anderen akzeptabel ist –

macht es mir nichts aus, wenn freie Sitze noch belegt werden.

Aber mehr nicht!«

»Sir.« Er blickte sich um und bewegte die Lippen, während er die Liste im Kopf durchging. »Alle außer zweien sind da …

Vielleicht sind sie noch draußen.«
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»Gehen Sie und überprüfen Sie das. Rufen Sie sie namentlich auf.«

Er bahnte sich den Weg durch den gedrängt vollen Zwischengang und rief in den Flur hinaus. Ein Knäuel Ensigns verstopfte die Tür, und endlich bahnten sich zwei mit den Ellbogen den Weg hinein. Damit blieben noch Sitzplätze für zwei Dutzend Personen, wie Esmay überschlug. Sie wünschte sich, sie wüsste eine faire Möglichkeit, um sie zu verteilen, aber dafür war es schon zu spät. Schneller als sie gegangen waren, kamen Ensigns wieder herein, bis alle Plätze besetzt waren.

Dettin stellte Esmay mit aufgeregter Stimme vor. Das Licht wurde herabgedimmt, außer an ihrer Position. Die eifrig dreinschauenden jungen Gesichter verblassten zu einem

undeutlichen Gesamteindruck, aus dem Augen und Zähne

hervorleuchteten.

Esmay hatte einen Displaywürfel mit denselben Informationen vorbereitet, die auch vor Gericht berücksichtigt worden waren: die Geometrie des Xavier-Systems, die Verteilung der Flottenschiffe, xavierische und zivile Schiffe in Reichweite, Anzahl und Bewaffnung der Invasoren. Esmay war diese Dinge so oft durchgegangen, für ihren Anwalt und den Untersuchungsausschuss und das Kriegsgericht, dass sie im Schlaf hätte herunterbeten können, welcher Übermacht sich Serrano schon gegenüber gesehen hatte, noch bevor Hearne übergelaufen war.

Als sie die erste Darstellung zeigte, lief ein schwaches Seufzen durchs Publikum. Atemlose Stille herrschte, während sie sprach und die vertraute Abfolge rezitierte. Manches wusste sie nur aus den Unterlagen anderer, und sie gestand das ein. Die Ereignisse übten jedoch einen solchen Bann aus, dass es niemandem etwas auszumachen schien – die Invasion durch die 264

Benignität, die beiden zurückhängenden Schiffe der

Benignität… möglicherweise eine neue Taktik, möglicherweise eine technische Störung. Niemand wusste es sicher. Der erfolgreiche Angriff auf diese Schiffe, die Schäden an dem einen Sturmträger, der wirkungsvolle Hinterhalt für den Killerscout, der ausgeschickt worden war, um sich selbst in einen Hinterhalt zu legen. Die langen und gefährlichen Zermürbungsangriffe gegen die Invasoren auf ihrem Weg nach Xavier, der Verlust der Raumstation, die Schäden an xavierischen Städten.

»Also doch nur angesengt«, hörte sie jemanden murmeln. Sie brach ab; die Stille kehrte zurück, dick und angespannt. Im Schein der auf sie gerichteten Lampe hatte sie nicht gesehen, wer gesprochen hatte.

» Nur rangesengt… Denkt hier jemand, eine Sengung wäre ein kleines Problem? Gestatten Sie mir, Ihnen Videoaufnahmen zu zeigen …« Sie schaltete auf eine Darstellung um, die auf einer Seite die frühere Hauptstadt von Xavier zeigte, wie sie einmal ausgesehen hatte – eine kleine Stadt mit breiten Straßen und niedrigen Steingebäuden, Gärten und Parks im Schatten ihrer Bäume. Das waren Bilder aus der Datenbank der Flotte; Xaviers eigene Archive waren sämtlich zerstört worden.

Auf der anderen Bildschirmhälfte sah man ein unebenes

Geröllfeld, die zersplitterten Reste von Bäumen, träge aufsteigende Rauchwolken, die sich unter der eigenen Hitze drehten, ein Schadensinspektionsteam der Flotte in

Schutzkleidung. Die Videokamera vergrößerte die Leichen von Menschen und Tieren. Esmay erkannte ein totes Pferd, auch wenn es sonst niemand hier tat. »Alle Bevölkerungszentren«, berichtete sie, »sind zu solchen Schutthaufen reduziert worden.
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Brände haben die äußeren Siedlungen zerstört, ebenso Millionen Hektar Weideland und Getreidefelder. Eine Sengung soll einen Planeten gerade noch für die Truppen der Benignität bewohnbar lassen, mit der Möglichkeit, innerhalb von drei bis fünf Jahren die landwirtschaftliche Produktion wieder aufzunehmen. Dabei bleibt nicht viel für die Menschen, die dort leben.«

»Aber sind nicht alle getötet worden?«, fragte jemand.

»Nein, dank der Voraussicht von Commander Serrano und

der eigenen Regierung. Der größte Teil der Bevölkerung hat in abgelegenen Gebieten überlebt – sie verfügen über Höhlen, habe ich gehört –, aber ihre Wirtschaftsgrundlage ist vernichtet. Sie werden eine oder zwei Generationen brauchen, nur um wieder aufzubauen, was sie verloren haben.« Sie konnte sich den Ablauf vorstellen; Altiplano hatte nach dem Tod des Gründers in den Nachfolgekriegen ähnliche Schäden erlitten. Jahre des Hungers, während die landwirtschaftliche Basis neu aufgebaut wurde. Die darauf folgenden Jahre, in denen eine gerade ausreichende Ernährung nicht mehr als ausreichend empfunden wurde. So weit draußen konnten die Leute keine große Hilfe vom Rest der Familias mehr erwarten, sobald irgendeine neue Krise öffentliche Aufmerksamkeit fand.

Wieder wurde es still, aber diesmal herrschte eine andere Atmosphäre.

»Fangen wir mit der Lage an, wie sie sich Commander

Serrano zunächst darstellte.« Esmay wechselte die Displays, sodass wieder das Xavier-System zu sehen war. »Xavier hat schon über die vergangenen Jahre hinweg unter gelegentlichen Überfällen gelitten, die anscheinend auf irgendwelche unabhängigen Plünderer zurückgingen. Dabei war die
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worden. Xaviers Verteidigung beruhte ganz auf überholten und schlecht versorgten Schiffen der Demoiselle-Klasse, von denen zur Zeit dieses Angriffs nur eines wirklich raumtüchtig war. Aus den anderen hatte man Teile ausgebaut, um dieses eine Schiff einsatzfähig zu halten. Xavier liegt abseits regulärer Fahrgastverbindungen und verschifft seine landwirtschaftlichen Produkte – überwiegend Sperma und Eizellen sowie eingefrorene Embryos großer Tiere – mit privaten Schiffen ortsansässiger Eigner. Fast die gesamte Bergbauproduktion deckt nur den Eigenbedarf, um die Infrastruktur zu unterhalten.«

Esmay hatte selbst nichts von alldem gewusst, bis sie Heris Serranos Meldung an den Admiral gelesen hatte – präzise, aber kaum im üblichen Sinne kurz gehalten. Esmay war es leicht gefallen, den Ausführungen zu folgen, denn Altiplano und Xavier hatten vieles gemeinsam.

»Die Regierung hatte Commander Serrano verpflichtet, die damals ziviler Kapitän einer Privatyacht war – allerdings einer sehr gut bewaffneten –, um einen der genannten früheren Überfälle abzuwehren. Wie Sie sich denken können …« Esmay gestattete sich ein kurzes Lächeln. »… hatte der ahnungslose Plünderer keine Chance.«

»Wie groß war er?«, fragte jemand aus den hinteren Reihen.

»Nach den damaligen Scanner-Aufzeichnungen war es ein

Kaperschiff von Aethars Welt…« Esmay rief die Rumpfdaten aufs Display. »Commander Serrano konnte den Angriffskurs vorausberechnen und es überraschen.«

»Aber das war doch nicht die ganze Schlacht, oder? Ein

mieses kleines Kaperschiff?«
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»Nein, natürlich nicht.« Esmay wechselte erneut die

Bildschirmdarstellung und zeigte jetzt die Position Xaviers relativ zur Benignität und dem Territorium der Familias.

»Commander Serranos Scannertechnikern fiel ein weiteres

Schiff im System auf, anscheinend ein Späher … Sie vermutete, dass der Angriff des Kaperers lediglich für eine größere Invasionsstreitmacht die Lage sondieren sollte. Sie meldete diese Sorge dem nächsten Flottenhauptquartier.«

»Und bekam einen Haufen Verräter zugeschickt«, brummte

jemand aus den mittleren Reihen.

»Keinen ›Haufen‹«, wandte Esmay ein. »Die meisten Offiziere und Mannschaften aller drei Schiffe waren loyal, oder die Sache wäre ganz anders ausgegangen. Die Flotte entsandte eine kleine Streitmacht unter dem Kommando von Dekan Garrivay.

Zwei Patrouillenschiffe, ein Kreuzer. Die Kommandanten aller drei Schiffe waren bereit, mit der Benignität zu kooperieren, aber das galt nicht für andere Besatzungsmitglieder.«

»Wie viele Verräter waren es genau, und woher wissen wir, dass man sie alle enttarnt hat?«

»Ich kenne die Antworten auf beide Fragen nicht«, sagte

Esmay. »Einige Leute starben ziemlich schnell… man kann

unmöglich feststellen, welcher Seite sie sich verbunden fühlten.

Und es ist möglich – wenn auch unwahrscheinlich –, dass sich einige Verräter während der Kämpfe auf allen Schiffen nicht offen bekannt haben. Nach der letzten Schätzung, die ich gelesen habe, waren fünf bis zehn Prozent jeder Besatzung tatsächlich Verräter – sowohl Offiziere wie Mannschaften.«

Sie sah die Seitenblicke, als die jungen Offiziere sich

überlegten, wie viele in diesem Raum das sein würden.
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»Natürlich saßen die meisten auf relativ hohen, entscheidenden Positionen. Fünf verräterische Ensigns würden dem Feind weniger nützen als ein Kommandant und der oberste Scannertech. Die Benignität stand, so wie ich es verstanden habe, vor dem Problem, dass die Planungen für Xavier von ihren Langzeitagenten verlangten, sich einander bekannt zu machen – eine sehr riskante Sache! Diese Notwendigkeit, sich untereinander zu beraten, war ihr Untergang.«

Esmay überging rasch die nach wie vor als geheim einge—

stuften Methoden, mit denen Koutsoudas die Verschwörer bei ihren Planungen belauscht hatte.

»Commander Serrano musste Garrivay daran hindern, die

Orbitalstation zu zerstören, und sie brauchte diese Schiffe zur Abwehr der erwarteten Invasion. Das bedeutete: Sie musste Garrivay und die anderen verräterischen Kommandanten ihrer Ämter entheben, alle anderen Verräter identifizieren und die loyalen Besatzungen um sich scharen.«

»Na ja, aber sie ist Admiral Serranos Nichte«, sagte jemand.

»Sie brauchte es doch nur laut zu sagen …«

Esmay lächelte beinahe. War sie selbst jemals so naiv gewesen, auch vor ihrem Eintritt in die Flotte?

»Vergessen Sie nicht, dass Commander Serrano als Zivilistin agierte, deren Ausscheiden aus dem Flottendienst weithin publiziert worden war. Es liegen Hinweise darauf vor, dass Commander Garrivay sich Sorgen machte, was Serrano womöglich unternahm, besonders welchen Einfluss sie

vielleicht auf die Regierung von Xavier hatte. Er versuchte sie dort zu diskreditieren. Aber stellen Sie sich das mal vor: Sie sind Zivilist – zumindest allem Anschein nach – und befinden 269

sich auf einer Raumstation, an der zwei Flottenschiffe

angedockt liegen. Ein weiteres hält draußen Wache. Wie

erlangen Sie Zutritt auf den angedockten Schiffen? Wir

gestatten Zivilisten üblicherweise nicht, einfach

hereinzuspazieren. Und sobald Sie an Bord sind, wie wollen Sie eine ahnungslose Besatzung davon überzeugen, dass ihr Kommandant ein Verräter ist und man stattdessen Ihnen das Kommando übertragen sollte? Würden Sie zum Beispiel leichthin glauben, Ihr Kommandant wäre ein Verräter, nur weil es Ihnen jemand sagt?«

Sie entdeckte, wie auf den meisten Gesichtern Verständnis dämmerte.

»Ich habe es nicht geglaubt«, sagte sie und kämpfte die

Anspannung nieder, die dieses Eingeständnis auslöste. »Ich wusste als Jig auf der  Despite   unter Kiansa Hearne von der Situation lediglich, dass wir auf Patrouille waren, während der Rest unserer Gruppe im Dock lag. Ich wusste nichts von einer Invasion; wir glaubten, wir wären nach Xavier gefahren, um den Babysitter für einige paranoide Kolonisten zu spielen, die über irgendeinen absolut normalen Überfall in Panik geraten waren.

Viele von uns haben sich darüber geärgert, dass sie die Chance verpassten, an den jährlichen Sektor-Kriegsspielen teilzunehmen … Wir fanden, dass unsere Leistungen als

Artilleristen herausragend waren.«

»Aber sicherlich hatten Sie doch einen Verdacht…«

Esmay schnaubte. »Verdacht? Hören Sie… Was mir wirklich

Kummer bereitete, waren Sachen, die aus persönlichen Spinden verschwanden. Kleine Diebstähle. Ich habe mir keine Sorgen wegen der Kommandantin gemacht… Sie war die Kommandantin, und es war ihr Job, das Schiff zu befehligen.
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Ich war nur ein Jig und erledigte die mir übertragene Arbeit; sie bestand darin, die automatischen internen Scanner zu warten und herauszufinden, wer die Spinde knackte und wie er das schaffte. Als auf der  Despite  die – Meuterei ausbrach, war ich so überrascht, dass ich fast niedergeschossen wurde, ehe ich mich orientieren konnte.« Sie wartete ab, bis das nervöse Kichern aus dem Publikum wieder nachließ.

»So war es. Es war lächerlich … Ich konnte es einfach nicht glauben. Die meisten von uns konnten es nicht. Deshalb sind Verschwörer auch den Leuten, die echte Arbeit leisten, immer einen Schritt voraus … Sie können auf dieses Überraschungsmoment zählen.«

»Aber wie  konnte   Serrano dann das Kommando übernehmen?«, fragte jemand.

»Ich kann Ihnen nur berichten, was ich gehört habe«,

antwortete Esmay. »Anscheinend gelang es ihr und einem ihren früheren Besatzungsmitglieder, sich mit einer List Zutritt zu verschaffen, und sie bat darum, mit Garrivay in seinem Büro sprechen zu können. Durch einen Glücksfall – oder vielleicht wusste sie es von irgendwoher – hielten sich auch einige der übrigen Verschwörer dort auf. Sie und ihr Besatzungsmitglied –töteten sie.«

»Auf der Stelle? Sie meinen, sie haben nicht versucht, sie erst zu überreden?«

Esmay überließ dem allgemeinen Schweigen die Antwort, das ebenso verächtlich war wie ihre eigene Haltung. Als sich dann Unruhe ausbreitete, stoppte sie sie mit den Worten: »Wenn sich jemand zum Verrat entschlossen hat – wenn er ein Schiff kommandiert und plant, hilflose Zivilisten dem Feind
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auszuliefern … Ich bezweifle, dass irgendeine Moralpredigt ihn stoppen würde. Commander Serrano traf eine Kommando-entscheidung; sie eliminierte die ranghöchsten Verschwörer auf dem schnellsten Weg. Selbst so war es nicht einfach.«

Esmay schaltete auf neue Displays um. »Nun … Kommandantin Hearne führte die  Despite  mit mir und der restlichen Besatzung aus dem Xavier-System. Unser Erster Offizier war ebenfalls beteiligt, aber der im Rang auf ihn folgende Offizier war loyal und hielt sich außerdem auf der Brücke auf, wo er Commander Serranos Funkspruch hörte, mit dem sie Kommandantin Hearne aufforderte, auf ihren Posten

zurückzukehren und bei der Verteidigung von Xavier zu helfen.

Dieser Mann startete die Meuterei, indem er sich an die

Brückenbesatzung wandte …« Sie brach ab, überflutet von

Erinnerungen an das, was in den darauf folgenden Stunden geschehen war. Die widersprüchlichen Befehle, die über die schiffsinternen Kommunikationswege verbreitet wurden, die totale Verwirrung, die – im Rückblick unerklärlich wirkende –Zeit, die die Loyalisten brauchten, um einzusehen, dass sie meutern und tödliche Gewalt gegen ihre Schiffskameraden einsetzen mussten.

»Unter taktischen Gesichtspunkten«, sagte sie und verdrängte all diese Gedanken, »sah sich Commander Serrano mit einer sehr schwierigen Lage konfrontiert. Fast zeitgleich zur Übernahme der Befehlsgewalt durch sie traf die Streitmacht der Benignität ein. Hätte Serrano nur ein paar Stunden länger gewartet, wäre es unmöglich geworden, noch etwas zu unternehmen. Die Streitmacht der Benignität …« Esmay umriss deren Größe und Schlagkraft und erinnerte das Publikum an die übliche Taktik von Angriffstruppen der Benignität. Jetzt, wo 272

Esmay Entscheidungen und Aktionen schilderte, die sie nicht persönlich miterlebt hatte, fiel es ihr leichter, ruhig und logisch zu sein. Dieses Schiff hier, dieses andere dort, erwartete und unerwartete Manöver… Resultate, ordentlich tabellarisiert, ohne Bezug zu den Menschen, deren Leben gerade für immer ver-

ändert worden war.

Allzu schnell musste sie jedoch auf eigene Erfahrungen

zurückkommen. Sie übersprang die Schlacht an Bord der

Despite  um das Kommando über das Schiff. Sie hatte das schon für das Gericht zu oft nacherlebt, um es jetzt für diese Grünschnäbel erneut zu tun. Allerdings mussten sie erfahren, wie der Kampf ausgegangen war, einschließlich der Fehler, die Esmay gemacht hatte.

»Wir sind zu schnell ins System hineingefahren«, sagte sie und spielte eine weitere Aufnahme ab. »Meine Sorge war, wir könnten zu spät kommen, und ich ging davon aus, dass jedes mögliche Abwehrsperrfeuer ausreichend verteilt sein würde.

Wie Sie wissen, ist es äußerst schwierig, den realen Zeitablauf bei mehreren Überlichtsprüngen zu berechnen – aber der Fehlerspielraum ist normalerweise negativ, nicht positiv. Wie es sich traf, gelang es uns, sicher ins System zu springen und einen Kurzsprung hierher durchzuführen …« Sie deutete auf die Position. »Allerdings ohne ausreichend Restgeschwindigkeit abzubauen. Wir hatten zu wenig Leute an Bord sowie einige Schäden an den Navcomputern, weshalb ich keine schnellen Werte für einen Mikrosprung erhielt, der uns den richtigen Anflugswinkel verschafft hätte. Und so … sind wir an Xavier vorbeigerast, und in dieser Zeit erlitt die  Paradox   tödliche Schäden.« Mehr als achtzehnhundert Tote. Ihre Schuld. Im Krieg gab es keinen Spielraum für Fehler. Sie erinnerte sich an 273

die verzweifelte Hast auf der eigenen Brücke, das Bemühen ihrer Besatzungsmitglieder, das Schiff wieder unter Kontrolle zu bekommen, Sprungdaten zu errechnen, die sie rechtzeitig zurückführten, um noch etwas zu bewirken.

»Wir erhielten die Sprungdaten«, fuhr sie fort und ließ das Drumherum weg, jenen Augenblick, in dem sie sich entscheiden musste, ob sie die Daten so akzeptierte, ob sie das Risiko einging oder nicht. Das Risiko war beträchtlich gewesen –dieser sehr unorthodoxe Sprung brachte eine Ungenauigkeit mit sich, groß genug, um mitten in den Planeten hineinzukrachen.

»Und als wir aus dem Sprung kamen, hatten wir freies

Schussfeld auf das Heck des Kommandokreuzers der

Benignität.« Sowie einen Vektor, der ihnen nur die Chance für einen einzigen Schuss eröffnete. Die Besatzung, der es so zuwider gewesen war, ihre Chance auf die Sektormeisterschaft der Artillerie zu verlieren, landete ihren Treffer in diesem schmalen Fenster … und schaffte es anschließend, die  Despite auf eine stabile Umlaufbahn zu lenken.

»Der Untersuchungsausschüsse berichtete Esmay, »hieß die Mittel nicht gut, wohl aber das Ergebnis.« Auf diesen Punkt wollte sie nicht näher eingehen; eilig fuhr sie damit fort zu zeigen, welchen Beitrag die Verteidigungsanlagen von Xavier geleistet hatten: der selbstmörderische Einsatz von Phaserkanonen gegen ein Shuttle, die improvisierten Minen, die wenigen wirkungsvollen Schüsse der kleinen  Orogan,  der erstaunliche Sieg der Yacht gegen das Killerschiff.

»Nur, weil niemand mit ihr gerechnet hatte«, fuhr Esmay fort.

»Das Benignitätsschiff hatte selbst einen Hinterhalt geplant –

die Analysen nach der Schlacht ergaben genug aufgefangene Funksprüche, um das festzustellen – und wusste einfach nicht, 274

dass die Yacht da war. Sobald es die aktiven Systeme

abschaltete, um sich für einige Stunden bedeckt zu halten, bot es ein leichtes Ziel.«

»Was hätte es ausgemacht, wenn die  Despite  auch den ganzen Zeitraum über im Xavier-System gewesen wäre?«

Eine intelligente, aber schwierige Frage. »Betrachtet man die technischen Daten der Schiffe, hätte sie das Kräfteverhältnis für unsere Seite nur um etwa fünfzehn Prozent verbessert. Meinen Kenntnissen zufolge zeichnete sich die  Despite  durch die besten Geschützleistungen im ganzen Sektor aus: Welche Fehler Hearne auch gehabt haben mochte, sie verlangte und erhielt schnelle und präzise Schüsse von ihrer Besatzung. Wären wir jedoch dort geblieben, wären wir auch eine bekannte Größe gewesen, und Commander Serranos Streitkräfte wären trotzdem weiterhin in Zahl und Feuerkraft unterlegen gewesen. Ich habe keinen der Berichte der Senioranalytiker gelesen, aber ich selbst denke, dass der Beitrag der  Despite über den ganzen Verlauf der langen Schlacht weniger schwer gewogen hätte als der eines unerwarteten Gegners zum Ende hin. Das ist allerdings nur meine eigene Theorie – sie ändert nichts an der Tatsache, dass das Fehlen eines weiteren Schiffs Commander Serranos Handlungsmöglichkeiten ernsthaft einschränkte und dass dieses Fehlen auf Verrat zurückging.«

Stille, aufmerksam und fast atemlos. Esmay wartete. Endlich rutschte jemand auf seinem Platz und erzeugte ein deutlich hörbares Scharren von Kleidung auf Sitzpolster, und es durchbrach die allgemeine Reglosigkeit. Ensign Dettin stieg aufs Podium und bedankte sich bei Esmay für ihren Vortrag.

Hände wurden gehoben und kündigten weitere Fragen an, aber Esmay entdeckte jetzt ranghöhere Offiziere auf den hinteren 275

Plätzen. Wann waren sie hereingekommen? Sie hatte es nicht bemerkt… aber sicherlich würde kein Ensign, der die Tür gegen andere Ensigns bewachte, der Hand voll Majors und Lieutenant Commanders den Zutritt verwehren, die jetzt dort saßen.

Dettin entdeckte sie schließlich auch, und seine Ab—

schlussbemerkungen brachen ab. »Ah … Sir?«

Esmay erkannte Commander Atarin, als er aus dem matten

Licht hervortrat. »Ich vermute, Sie wären bereit, diesen Vortrag auch vor Senioroffizieren zu halten?«

Ein Schauer lief über ihr Rückgrat. Sie konnte nicht erkennen, ob Atarin verärgert oder amüsiert war; sie wusste nicht, ob sie sich entschuldigen oder alles erklären sollte. Beides waren schlechte Ideen. »Natürlich, Sir.« Sie schluckte die Erläuterungen hinunter, die beinahe automatisch herauswollten; falls sie nicht wirklich qualifiziert war, wieso gab sie dann vor den Ensigns an?

»Dürfte ich ein Wort mit Ihnen wechseln ..?«, murmelte er, und sein Blick fuhr kurz über die Ensigns, die sich sofort von den Plätzen aufrappelten und durch die andere Tür verschwanden.

»Selbstverständlich, Sir.« Esmay holte ihren Displaywürfel aus dem Projektor und stieg vom Podium. Major Pitak gehörte nicht zu den Offizieren, die dort unten versammelt waren, und Esmay erkannte außer Atarin niemanden wieder. Dieser schwieg, bis der letzte Ensign verschwunden war.

»Sehr deutiich erklärt, finde ich«, meldete er sich dann wieder zu Wort. Esmay entspannte sich nicht; nach seinem Tonfall hätte er auch über ein Lehrbuch sprechen können, aber sie wusste nicht recht, ob er sie als Autorin des Lehrbuchs oder 276

dessen Stoff betrachtete. »Mich hat die Analyse Ihrer eigenen Irrtümer beeindruckt.«

Also der Lehrbuchfall eines Subalternoffiziers, der sich einen tapsigen Fehler geleistet hatte.

»Wie schlimm genau war dieser Navcomputer beschädigt?«

Eine sachliche Frage, die sie auch beantworten konnte. »Er hat direkten Beschuss eingesteckt – wir haben Ersatzteile aus dem Lager eingebaut, blieben aber mit den Mikrosprungfunktionen auf unter 20 Prozent der normalen

Funktionalität.«

Einer der anderen Offiziere meldete sich zu Wort. »Hätten Sie nicht Bauteile aus der Geschützsteuertafel benutzen können?

Falls ich mich recht erinnere, besteht bei einigen Teilen eine Duplizität.«

»Ja, Sir, die besteht. Wir wollten aber keine Verzögerungen bei der Zielerfassung riskieren oder bei der Berechnung von Schussmustern.«

»Hmm. Also haben Sie Kurzsprünge mit einem fehlerhaften

System durchgeführt… Ein bisschen riskant, nicht wahr?«

Esmay hob kurz die Schultern. »Ein wenig riskant, ja, Sir.«

Damals war es erschreckend gewesen, weil der Fehlerspielraum immer größer wurde und sie sich den Weg von einem Sprung bis zum nächsten förmlich ertasten musste. Und der Instinkt war, wie man ihr gründlich beigebracht hatte, ein mieser Navigationsführer im Weltraum.

»Als ich den Bericht des Untersuchungsausschusses las«,

sagte Atarin, »ist mir nicht aufgefallen, dass er die Schwie-277

rigkeiten mit dem Navcomputer gewürdigt hätte. Ich vermute, dass Sie sie aber erwähnt haben.«

»Es stand im Bericht, Sir«, sagte Esmay. Sie hatte sich nicht über diese Schwierigkeiten ausgelassen; es hätte bedeutet, zu jammern und Ausflüchte zu machen.

»Ja. Nun, Lieutenant Suiza, ich denke, Sie sollten mit einer Einladung zur taktischen Diskussionsgruppe der Führungsoffiziere rechnen. Mir ist völlig klar, dass Sie keine führende Analytikerin sind – aber ich bezweifle, dass wir der Versuchung widerstehen können, einen Bericht aus erster Hand über ein so … erstaunliches … Gefecht zu erhalten.«

»Ja, Sir.«

»Und vielleicht möchten Sie die Orientierung Ihrer achten Illustration überprüfen … Ich denke, Sie haben die Achsen um neunzig Grad gedreht… es sei denn, es gäbe einen Grund dafür.«

»Ja, Sir.«

Atarin nickte ihr noch einmal zu und führte die übrigen

Offiziere hinaus. Esmay war danach, ermattet auf einen der Sitzplätze zu plumpsen, aber Dettin warf einen forschenden Blick in den Raum und hoffte offensichtlich auf ein Schwätzchen.

*
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wissen doch, wie Ensigns sind: Sie stürzen sich auf jeden, der über echte Erfahrungen reden kann. Sie lieben blutrünstige Geschichten, und auf so eine hatten sie auch hier gehofft.

Stattdessen hat sie ihnen jedoch einen vollkommen sachlichen Vortrag von einem an und für sich spannenden Vorfall gehalten und ihn so wenig aufregend wie nur möglich gestaltet. Keinerlei Eigenlob und auch kein Versuch, Commander Serrano zu romantisieren. Ich habe sie aufgefordert, auch vor der taktischen Diskussionsgruppe der ranghöheren Offiziere zu reden; man wird ihr dort intelligentere Fragen stellen, aber ich vermute, sie kann sie ebenfalls beantworten.«

»Ich möchte aus ihr keine Heldin machen«, wandte Admiral Dossignal ein. »Das würde nur unseren empfindlichen Captain reizen. Zu viel Aufmerksamkeit…«

»Sir, mit allem gebührenden Respekt, aber sie  ist  eine Heldin.

Um Aufmerksamkeit hat sie dabei nicht gebuhlt; ihrer Akte zufolge hat sie das nie getan. Aber sie hat Serranos Schiff – und Xavier – gerettet, und wir können nicht so tun, als wäre das nicht geschehen. Wenn wir ihr ermöglichen, darüber auf professionelle Weise zu diskutieren, ist das die beste

Möglichkeit, um zu gewährleisten, dass es zu keinem

unprofessionellen Gesprächsstoff wird.«

»Ich denke auch. Wann wird sie den Vortrag halten? Ich

möchte gern dabei sein.«

»Beim übernächsten Treffen. Beim nächsten Mal steht die

verlangte Lektion im Rahmen der ständigen Fortbildung auf dem Programm.«

*



279
 

Als Esmay sich am folgenden Tag zum Dienst meldete, sagte Major Pitak: »Wie ich höre, haben Sie einen interessanten Abend erlebt. Wie fühlt man sich, wenn man ein Publikum hat, das den Rahmen des Saals sprengt? Haben Sie je daran gedacht, in die Unterhaltungsbranche zu wechseln?«

Die Albträume, die Esmay für den größten Teil der Nacht

wach gehalten hatten, legten Schärfe in ihren Ton. »Ich

wünschte, man hätte mich nicht dazu eingeladen!« Pitaks

Brauen stiegen hoch. »Verzeihung«, sagte Esmay. »Ich …

würde es nur gern hinter mir lassen.«

Pitak lächelte verdrießlich. »Oh, es liegt hinter Ihnen, keine Frage … genau wie ein Schubtriebwerk hinter einer Kapsel hockt und sie ständig antreibt. Sie müssen sich der Tatsache stellen, Suiza, dass Sie nie wieder ein anonymes Rudelmitglied sein werden.«

Genau wie mein Vater,  dachte Esmay.

»Hören Sie mir mal zu«, sagte Pitak. »Sie brauchen mich

nicht davon zu überzeugen, dass Sie nicht auf der Jagd nach Ruhm sind. Ich bezweifle, dass irgendjemand, der jemals zusammen mit Ihnen gedient oder Sie kommandiert hat, Ihnen das zutraut. Aber es ist nun mal wie immer … Wenn Sie im Regen stehen, werden Sie nass, und wenn Sie etwas Spektakuläres tun, werden Sie bemerkt. Sehen Sie dieser Tatsache ins Gesicht.

Setzen Sie sich mit ihr auseinander. Und nebenbei: Sind Sie mit dem Würfel über die Rumpfspezifikationen von Minensuchern fertig geworden?«

»Ja, Sir«, sagte Esmay, überreichte ihr den Würfel und hoffte, dass das Gesprächsthema endgültig gewechselt hatte.
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»Wie ich höre, hat man Sie für die taktische Diskussionsgruppe der Führungsoffiziere eingeteilt«, sagte Pitak. Esmay schaffte es mit knapper Not, nicht zu seufzen oder zu stöhnen.

»Falls Sie irgendwelche Daten über die Rumpfschäden an

Serranos Schiff haben, würde ich gern mehr darüber erfahren.

Auch über den Sturmträger der Benignität, der im Orbit

hochgegangen ist… ich denke, er ist auf Minen gelaufen … Es wäre hilfreich, etwas mehr darüber zu wissen. Sowohl über die Minen wie über den Rumpf. Mir ist klar, dass Sie sich danach nicht mehr lange im System aufgehalten haben, aber vielleicht…«

»Ja, Sir.«

»Das ist zwar nicht im engeren Sinn Taktik, aber Daten

bilden nun mal die Entscheidungsgrundlage für jede Taktik oder sollten es wenigstens. Ich denke mir, dass Commander Serrano alles genutzt hat, was sie über R&A wusste.«

Durch diesen Wortwechsel vorgewarnt, war es für Esmay

keine Überraschung mehr, dass sie in den folgenden Tagen von anderen Senioroffizieren angesprochen wurde. Jeder hatte besondere Themen vorzuschlagen, die sie vielleicht in ihrem Vortrag berücksichtigen wollte und die mit dem Spezialgebiet des jeweiligen Offiziers zu tun hatten. Esmay vertiefte sich in jedem freien Augenblick in die Datenbänke des Schiffes, versuchte Antworten zu finden und weitere Fragen

vorwegzunehmen. Erstaunlich, wie sehr alles miteinander zu tun hatte … Sie wusste das Offensichtliche zwar schon seit Jahren, nämlich wie die relativen Massen von Schiffen der Benignität und der Flotte die jeweiligen Aktionen bestimmten, aber ihr war noch nie aufgefallen, dass jedes Detail, jedes Subsystem denselben Zielen diente.
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Sogar die Rekrutierungspolitik, die sie noch nie wirklich als mit der Taktik verwandt eingestuft hatte. Falls man gewaltige Schiffe in großer Zahl in einen Offensivkrieg schickte und dabei auf Eroberung bedacht war, rechnete man mit schweren Verlusten … und benötigte große Truppenzahlen, sowohl für den Weltraum wie für Bodeneinsätze. Umfassende

Aushebungen, besonders von schon lange eroberten Planeten, deckten diesen Bedarf an loyalen Soldaten. Jüngere Eroberungen stellten eine Heerschar verpflichteter Zivilarbeiter für arbeitsintensive Leichtindustrie bereit. Eine primär defensiv eingestellte Streitmacht wie der Regulär Space Service der Familias, die eher kleinere Schiffe mit mehr Glocken und Pfeifen unterhielt, bewahrte ihre zivile Wirtschaftsbasis, indem sie nicht zu viele junge Arbeiter ins Militär herüberholte. Von daher auch der Sinn erblicher Militärfamilien, die sich nicht direkt an der politischen Hierarchie beteiligten.

Faszinierend, wenn man es mal so betrachtete, fand Esmay.

Sie konnte nicht umhin, sich zu fragen, was weit verbreitete Verjüngung aus einer solchen Struktur machen würde, die über die letzten hundert oder mehr Jahre stabil geblieben war. Dann überraschte sie sich selbst, als sie die nächsten Rumpfspezifikationen von Killer-Geleitschiffen der Benignität schon vorher wusste … nämlich die Rumpfstärke ihrer Sturmträger. Woher hatte sie das nur gewusst? Das brüske  Du bist eine Suiza!  ihres Vaters übertönte den Gedanken, dass sie sie schon einmal gesehen haben musste; sie konnte einfach nicht clever genug sein, um es durch Überlegung vorwegzunehmen.

Als der Zeitpunkt ihres zweiten Vortrags kam, fühlte sie sich mit kaum verdauten, neuen Kenntnissen voll gestopft. Sie hatte ihre Illustrationsdisplays überprüft (ja, Bild acht war um 282

neunzig Grad zu den Standardangaben gedreht) und, wie sie hoffte, genügend Referenzmaterial zusammengestellt.
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Kapitel zehn 

»Sieht so aus, als wären Sie gut vorbereitet«, sagte Major Pitak, als Esmay ihre Tasche voller Würfel und Ausdrucke in den Konferenzraum schleppte. Dieser war ein großer Saal im Flügel der Technikerschulen, T-l, und die Sitzreihen ragten rings um eine kleine Bühne auf.

»Das hoffe ich, Sir«, sagte Esmay. Sie konnte sich locker zwei Dutzend weitere Würfel vorstellen, die sie womöglich brauchte, falls jemand eine der weniger wahrscheinlichen Fragen stellte. Sie war frühzeitig erschienen und hatte gehofft, vielleicht ein paar Minuten allein zu sein, um alles aufzubauen, aber Pitak, Commander Seveche und Commander Atarin waren schon da. Die Kommandosektion, der sie selbst angehörte, wie ihr klar wurde.

»Hätten Sie gern Hilfe bei Ihren Displays?«, fragte Atarin.

»Die Fernbedienung für Bildwechsel in diesem Saal hängt sich manchmal auf.«

»Ja, das wäre hilfreich, Sir. Die ersten Bilder sind alle in diesem Würfel vorbereitet…« Sie streckte ihn aus. »Ich habe jedoch noch zusätzliches Bildmaterial dabei, falls die Gruppe spezielle Fragen stellt.«

»Also schön. Ich habe Ensign Serrano aufgefordert, sich

bereitzuhalten … Ich rufe ihn herein.«

Serrano. Sie war ihm noch nicht begegnet, und nach ihren Worten beim Abendessen hatte auch niemand mehr in ihrer

Gegenwart über ihn geredet. Sie hatte ihn auch nicht selbst besuchen wollen. Was sollte sie ihm schon sagen?  Ich habe Ih-284


rer Tante das Leben gerettet; Ihre Großmutter hat mit mir gesprochen; wollen wir Freunde sein?  Nein. Aber neugierig war sie schon.

Als er hereinkam, war ihr erster Gedanke, wie sehr er nach einem Serrano aussah: Dunkel, kompakt, federnder Schritt, jemand, dessen versammelte Vorfahren förmlich mit

Admiralssternen gesprenkelt waren, jemand, dessen Familie von ihren Nachkommen erwartete, selbst Admirals zu werden oder sich wenigstens darum zu bemühen. Esmays zweiter Gedanke lautete, dass er zu jung wirkte, um schon die Last solcher Ambitionen zu tragen. Hätte er nicht die Abzeichen eines Ensigns getragen, dann hätte sie ihn auf sechzehn geschätzt, ein Schüler auf der Vorbereitungsschule.

Sie hatte natürlich schon gewusst, dass es junge Serranos gab, auch bevor sie an Bord der  Koskiusko   kam. Sie konnten schließlich nicht als ausgewachsene Offiziere irgendeines mittleren Rangs aus dem Ei schlüpfen. Sie mussten wie alle anderen geboren und großgezogen werden.

»Lieutenant Suiza, das ist Ensign Serrano.« Das Funkeln

seiner dunklen Augen erschien ihr sehr vertraut.

»Sir«, sagte er förmlich und zuckte kurz, als hätte er sich gern verneigt, wären die Umstände nur andere gewesen. »Man

erwartet von mir, Ihnen bei der Organisation Ihrer Displays zu helfen.« Generationen der Befehlsgewalt sickerten in seinen Tonfall durch, aber er war trotzdem ausdrucksstark.

»Sehr schön«, sagte Esmay. Sie gab ihm den Würfel mit den Hauptdarstellungen und stöberte in der Tasche herum. »Darin sind die Displays, die ich auf jeden Fall brauchen werde – und hier ist die Skizze. Die Displays sind inhaltlich geordnet, aber 285

falls jemand eine frühere Darstellung erneut sehen möchte, sind das die Nummern, die ich aufrufen werde. Jetzt diese hier …«

Sie reichte ihm drei weitere Würfel. »Sie enthalten

Illustrationen, die ich vielleicht brauche, falls jemand besondere Punkte anspricht. Ich fürchte, Sie müssen den Würfelindex benutzen … Ich wusste nicht, dass mir jemand helfen würde, al-so habe ich keine gedruckte Liste mitgebracht. Ich nenne Ihnen jeweils den Würfel und den Indexcode.«

»Schön, Sir. Ich schaffe das.« Daran zweifelte sie nicht.

Weitere Offiziere trafen ein und grüßten einander. Ensign Serrano nahm Esmays Würfel und verschwand damit – Esmay

hoffte, in eine Projektionskabine –, während sie ihr restliches Material ordnete. Der Saal füllte sich, aber die eintreffenden Offiziere ließen einige Plätze vorn frei, als wären sie mit Sternen gekennzeichnet. In gewisser Weise waren sie das auch

… Die Admirals und der Captain traten gemeinsam ein, in ein freundschaftliches Schwätzchen vertieft. Admiral Dossignal nickte Esmay zu; neben Captain Hakin wirkte er sogar noch größer. An der anderen Seite des Captains fummelte Admiral Livadhi an den Steuertasten seines Stuhls herum, und Admiral Uppanos, Kommandeur des Militärhospitals, beugte sich mit irgendeinem Kommentar zu seinem persönlichen Adjutanten

hinüber. Atarin stand auf, um Esmay vorzustellen; mit der Ankunft der Admirals war die Sitzung eröffnet.

 

Esmay begann mit demselben Hintergrundmaterial. Niemand

gab einen Kommentar ab, zumindest keinen, den sie hören

konnte. Alle ihre Displays wurden aufrecht und korrekt

projiziert… zwar hatte sie das regelmäßig kontrolliert, dabei aber eine nagende Furcht nicht überwinden können. Diesmal 286

sprach sie, angeregt durch ihre jüngsten Nachforschungen, auch über das, was sie über die Methoden der Benignität wusste, sowie über die Implikationen der Flottenprotokolle. Zuhörer nickten; sie bemerkte ein aufmerksames Interesse, das weit über den Hunger der Ensigns nach aufregenden Geschichten

hinausging.

Als die Fragen einsetzten, geriet sie in Hochstimmung über die Qualität des Denkens, von dem sie kündeten. Hier hatte sie es mit Leuten zu tun, die sich der Verbindungen bewusst waren, auf die sie selbst gerade erst gestoßen war, die danach gesucht hatten, die hungrig nach mehr Daten waren, nach mehr Einsicht.

Sie gab Antwort, so gut sie konnte, und nannte Quellen für alles, was sie sagte. Sie forderte auch Bildunterstützung an und vertraute darauf, dass Ensign Serrano die richtigen Bilder in der richtigen Reihenfolge brachte. Und er tat es, als könnte er ihre Gedanken lesen.

»Also war die Yacht nicht selbst an der Schlacht beteiligt?

Abgesehen von dem einen Killer-Geleitschiff?«

»Nein, Sir. Ich weiß davon nur aus zweiter Hand, aber soweit ich gehört habe, verfügte die Yacht nur über minimale Schilde.

Sie hatte vor allem als warnender Hinweis auf weitere

bewaffnete Schiffe gedient, und sie hätte nicht das Feuer eröffnet, hätte sich das Schiff der Benignität nicht selbst in eine so ideale Position manövriert.«

»Das kann sie nur kurz verwirrt haben«, überlegte ein

Lieutenant Commander von fast aus der hintersten Reihe.

»Hätten sie über akkurate Messwerte verfügt, dann hätten sie den Daten entnehmen können …«
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»Aber ich möchte noch nach diesem Erztransporter fragen«, unterbrach ihn jemand anderes. »Warum hat Serrano ihn den –

wie hieß das noch?, den Zalbod? – überlassen?«

»Soweit ich weiß, hat sie das gar nicht getan. Die Bergleute haben sich ihnen von selbst angeschlossen.«

»Aber er hätte nicht so schnell sein dürfen, nicht in Anbetracht der von Ihnen genannten Spezifikationen. Wie konnten sie ihn auf ein solches Tempo bringen?«

Esmay wusste darauf keine Antwort, aber jemand aus Antrieb

& Manöver sprang für sie ein. Damit begann eine forsche Debatte zwischen den Mitgliedern der A&MEinheit… Esmay hatte Theorie und Praxis der Konstruktion von Raumantrieben nie verlockend gefunden, konnte der Diskussion aber doch in weiten Teilen folgen. Falls man diese Anlage neu konfigurierte, erhielt man eine Steigerung der effektiven Beschleunigung um 32 Prozent…

»Sie würden trotzdem zu spät kommen, um noch etwas zu

nützen, aber die Werte liegen innerhalb des Leistungsspektrums, von dem Sie gesprochen haben. Ich frage mich, wer von denen sich das überlegt hat…«

»Falls   sie das überhaupt getan haben«, warf ein weiterer A&M-Offizier ein. »Soweit wir wissen, hat da jemand etwas Einzigartiges zusammengebraut.«

Esmay schnaubte, womit sie sich selbst überraschte und ihre Zuhörer aufschreckte, sodass sie sie anstarrten. »Verzeihung, Sir«, sagte sie. »Tatsache ist, dass sie ein ansehnliches Gebräu hergestellt haben, und ich habe gehört, was sich anschließend herausstellte.« Gerüchte vermeldeten, man hätte Lord
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Personen gesteckt – angeblich unbeschädigt – und die Kapsel dann versehentlich abgeworfen, mitten hinein in den

geschützestarrenden Raum zwischen dem Erztransporter und Xavier. Esmay bezweifelte, dass es ein Versehen gewesen war

… aber das Mädchen hatte überlebt.

Mit hochgezogenen Brauen sagte der Offizier: »Ich frage

mich … Falls sie noch eine chemische Rakete angebaut hätten

… Die hätte ihnen Extraschub geben können.«

Das Gespräch ging weiter. Die Offiziere fragten nach jeder Einzelheit der Schäden, die die  Despite   während der Meuterei erlitt: Welche Waffen hatte man eingesetzt, welche Schotten hatte man beschädigt? Waren Brände ausgebrochen? Was war mit den Steuersystemen, den Reserveanlagen der

Umweltsteuerung, den Computern? Die Admirals, die bislang schweigend den Fragen ihrer Untergebenen gelauscht hatten, stellten nun eigene.

Esmay ertappte sich häufiger, als ihr lieb war, mit der

Antwort: »Es tut mir Leid, Sir, aber das weiß ich nicht.« Sie hatte nicht genug Zeit gehabt, um sich in die Schäden zu vertiefen, die von Projektil-Handfeuerwaffen angerichtet worden waren … um die Auswirkung von Schallwerfern auf die Installationen abzuschätzen …

»Die Kriminaltechnik …«, begann sie einen Satz und brach sofort ab, als sie die Gesichter ihrer Zuhörer betrachtete.

»Die Kriminaltechnik sucht nach Beweisen für Missetaten«, sagte Major Pitak, als wäre das ein moralischer Fehltritt. »Die haben nicht den kleinsten Schimmer von Materialkunde … Sie kommen und fragen  uns,  was es bedeutet, wenn irgendein Objekt einen Millimeter von seiner Oberfläche verloren hat.«
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»Das ist nicht ganz fair«, wandte ein anderer Offizier ein.

»Wir haben da diesen Burschen im Labor auf Sturry … Ich bin ein paar Mal mit Leitungsproblemen zu ihm gegangen.«

»Aber im Allgemeinen …«

»Im Allgemeinen ja. Lieutenant, ist Ihnen zufällig aufgefallen, ob die von Ihnen erwähnten Schäden an den Schotten der Besatzungsunterkünfte irgendeine Längsschwankung bei der künstlichen Schwerkraft verursacht haben?«

Das war ihr nicht aufgefallen. Eine Menge Dinge waren ihr mitten in der Schlacht nicht aufgefallen, aber niemand machte ihr daraus einen Vorwurf. Wie eigensinnige Pferde galoppierten sie weiter, vom Interessengebiet des einen zu dem des Nächsten.

Streit brach aus, ließ wieder nach und entflammte nach weiteren Fragen von neuem.

Esmay fragte sich, wie lange das noch weitergehen würde.

Sie war erschöpft; sie war sicher, dass sie die angesetzte Zeitspanne schon überschritten hatten – nicht, dass irgendjemand den Captain und die übrigen Führungsoffiziere anweisen würde, den Saal zu räumen. Endlich stand Atarin auf, und die Gespräche erstarben.

»Es wird spät; wir müssen das Thema zum Abschluss

bringen. Lieutenant, ich denke, ich spreche für uns alle, wenn ich sage, dass Sie uns eine faszinierende Lektion präsentiert haben – einen sehr kompetenten Vortrag. Sie müssen sich

umfassend mit dem Hintergrund befasst haben.«

»Danke, Sir.«

»Man trifft selten einen jungen Offizier, der sich so gut damit auskennt, wie die Dinge zusammenpassen.«
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»Sir, etliche Offiziere haben mir vorab Fragen gestellt und mir damit die richtige Richtung gewiesen.«

»Selbst dann. Gute Arbeit, und wir danken Ihnen.« Die

anderen nickten. Esmay war überzeugt, in ihren Gesichtern echten Respekt zu erkennen. Sie fragte sich, warum sie das erstaunte – und warum dieses Erstaunen ihr ein leichtes

Schuldgefühl vermittelte. Die Admirals und der Captain gingen zuerst; dann folgten ihnen die übrigen Offiziere, wobei sie sich weiterhin unterhielten. Endlich waren alle gegangen, war der Letzte zur Tür hinaus. Esmay sackte in sich zusammen.

»Das war sehr beeindruckend, Lieutenant«, sagte Ensign

Serrano, als er ihr den Stapel Würfel zurückgab. »Und Sie sind immer darüber auf dem Laufenden geblieben, welches Display zu welcher Frage gehörte.«

»Und Sie haben das perfekt gemacht«, sagte Esmay. »Das

kann nicht einfach gewesen sein, als ich von einem Würfel zum nächsten springen musste.«

»Nicht allzu schwierig … Sie haben es immer geschafft, die Indexnummern einzuschieben. Sie haben sie sicherlich

überrascht.«

»Sie?«

»Ihr Publikum. Eigentlich hätte das nicht sein dürfen –

schließlich hatten sie die Aufnahme Ihres Vortrags vor den Subalternoffizieren. Heute, das war nur die veranschaulichte, die reifere Version.«

War das Impertinenz? Oder aufrichtige Bewunderung?

Esmay war sich nicht sicher. »Danke«, sagte sie und wandte sich ab. Sie würde sich morgen darüber Gedanken machen, auch wenn Major Pitak sie bestimmt ausreichend beschäftigte, um gar 291

keine Zeit zu finden. Der junge Serrano nickte ihr zum Abschied fröhlich zu.

 

Am nächsten Morgen sagte Major Pitak: »Wissen Sie, bestimmte Leute glauben immer noch, dass diese Meuterei vorab geplant gewesen sein muss.«

Esmay blickte auf. »Selbst heute noch?«

»Ja. Ihr Argument lautet: Falls Hearne sich schon vorher zum Verrat entschlossen hatte, hätte sie ihre Anhänger auf

Schlüsselpositionen gesetzt, und es wäre unmöglich gewesen, das Schiff zu übernehmen, ohne es entscheidend zu

beschädigen.«

»Oh.« Esmay fiel nichts weiter ein. Falls man das nach allen Untersuchungen und dem Verfahren vor dem Kriegsgericht

immer noch glauben wollte, dann, fand sie, konnte sie diese Leute nicht mehr vom Gegenteil überzeugen.

»Die Flotte steckt zurzeit in einer schwierigen Lage … Die Regierung im Umbruch und all diese Skandale … Ich vermute, Sie haben noch nicht viel von Lepescu gehört?« Pitak blickte auf ihr Tischdisplay, wich dem Blickkontakt auf eine Art aus, hinter der, wie Esmay bemerkte, Absicht stecken musste.

»Ein paar Gerüchte.«

»Naja. Es waren mehr als nur Gerüchte … Das heißt, ich

kenne jemanden, der Bescheid wusste – die mehr wusste, als ihr lieb war. Admiral Lepescu liebte den Krieg und die Jagd, und das aus denselben Gründen.«

»Oh?«
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»Er fand dabei Gelegenheit, Menschen umzubringen.« Pitaks Ton war kalt. »Das heißt, er machte Jagd auf Menschen, und Ihr Commander Serrano erwischte ihn dabei und erschoss ihn. Ein Resultat, das mir recht ist, aber nicht jedem.«

»War er Agent der Benignität?«

Pitak schien überrascht. »Nicht, dass es irgendjemand

bemerkt hätte.  Dieses   Gerücht habe ich noch nie gehört. Wie kommen Sie darauf?«

»Naja … Ich habe von Commander Garrivay gehört –der den

Befehl führte über …«

»Ja, ja, die nach Xavier entsandte Streitmacht. So vergesslich bin ich nicht, Suiza!«

»Verzeihung, Sir. Jedenfalls habe ich gehört, er hätte mal unter Lepescu gedient. Und Garrivay war Agent der Benignität

… oder zumindest ein von ihr bezahlter Verräter.«

»Hmm. Vergessen Sie nicht, dass auch auf unserem Schiff

Offiziere sind, die früher einmal unter Lepescu gedient haben.

Früh genug, um nicht von Serrano erwischt zu werden, aber …

Womöglich ist das kein gesunder Stoff für Spekulationen, ob er nun ein Agent war oder nicht.«

»Nein, Sir. Er ist ohnehin tot, also kommt es nicht mehr darauf an.« Kaum hatte sie das gesagt, wünschte sich Esmay schon, sie hätte es heruntergeschluckt; Pitaks Gesicht sprach Bände. Es kam darauf an, und sei es nur für die Toten, und in Anbetracht von Pitaks Miene auch für einige der Lebenden.

Wahrscheinlich auch für Heris Serrano. »Verzeihung«, sagte Esmay. »Das war dumm …»

»Ahm. Seien Sie nur vorsichtig, Lieutenant.«
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»Sir.«

 

Da sie sich auf keinen weiteren öffentlichen Auftritt vorbereiten musste, suchte sie nach Dienstschluss das Trainingszentrum auf.

Sie hatte einige ihrer regelmäßigen Übungsstunden verpasst.

Der Fitnessraum war zu dieser Zeit überfüllt, aber fast sofort wurde eines der Geräte frei, und der Jig, der an der Wand gelehnt und darauf gewartet hatte, gab Esmay mit einem Wink zu verstehen, dass sie Vortritt genoss. »Nur zu, Lieutenant. Ich nehme lieber einen der Pferderobots.«

Esmay stieg auf das Gerät und stellte es für ihr übliches Programm ein. Sie spürte schon seit einiger Zeit die lautlose Konkurrenz darum, das Trainingsgerät neben ihr zu benutzen, den Eifer, sie in Wandballteams aufzunehmen – trotz der

Gleichgültigkeit, mit der sie dieses Spiel spielte –, sowie die kleinen Gunstbeweise, die beiläufig angeboten wurden. Sie vermutete, dass sich all das mit der Zeit legen würde, sobald sich ihr so genannter Ruhm legte. Sie hatte noch nie wirklich enge Freunde in der Flotte gehabt, und sie erwartete auch jetzt nicht, welche zu gewinnen. Dieser Gedanke blieb hängen.

Warum sollte sie keine Freunde haben? Falls die Leute sie mochten, und das schien ja der Fall zu sein …

Es war nur ihr flüchtiger Ruhm. Es hatte nichts mit ihrer wirklichen Persönlichkeit zu tun.

Konnte sie dessen sicher sein?

Sie trainierte härter, bis sie außer Atem war und schwitzte und jeder Gedanke an Freunde im Ringen nach Luft und Kraft untergegangen war.
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Beim Abendessen hörte sie sich die Tischgespräche an, ohne von Sorgen um einen anstehenden Vortrag abgelenkt zu werden.

Ensign Zintners Begeisterung für Rumpf & Architektur erinnerte sie an Lucis unkomplizierten Enthusiasmus für

Pferdezucht. Es war möglich, dass sie Zintner mochte. Sie sah sich im Kasino um und stellte fest, dass ein anderer weiblicher Lieutenant sie anblickte. Das machte sie nervös, und sie wandte sich wieder ihrem Teller zu. Das harte Training hatte ihren Appetit geschmälert; in drei Stunden würde sie Hunger

bekommen, aber nicht jetzt.

Auf dem Weg nach draußen hielten zwei Lieutenants sie an.

»Falls Sie heute Abend keinen Dienst haben, hätten Sie dann Lust, sich mit uns eine Show anzusehen?« Sie hatten sie schon früher gefragt, aber da hatte sie sich noch auf die

Diskussionsgruppe vorbereitet. Jetzt wusste sie keine Ausrede.

Sie willigte ein und nahm sich vor, sich nach ein paar Minuten wieder davonzustehlen.

Sie fand sich jedoch in einer Reihe weiterer Zuschauer

eingekeilt, und sie musste sich sogar damit abfinden, dass sich jemand über die Rückenlehne ihres Platzes beugte, um mit ihr zu reden. Als die Show begann, fand sie wieder etwas Ruhe, aber sobald es vorbei war, sah sich Esmay aufs Neue im

Zentrum der Aufmerksamkeit.

Es war lächerlich. Das konnten keine echten Sympathien und kein echtes Interesse sein. Es lag nur an ihrer traurigen Berühmtheit. Sie verabscheute sich, weil es ihr gefiel, auch wenn es nur ein klein wenig war. Es dürfte ihr nicht gefallen; die einzig legitime Art, die Aufmerksamkeit aller zu genießen, bestand für eine Frau von Altiplano darin, zur Matriarchin einer Familie aufzusteigen. Ihre Urgroßmutter hätte sie gescholten …
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Ihre Urgroßmutter war Lichtjahre entfernt, falls sie überhaupt noch lebte.

Esmay zitterte, und jemand fragte sie: »Alles in Ordnung mit Ihnen – Esmay?« Sie drehte sich um. Ein Lieutenant, Kartin Doublos … also war der Gebrauch ihres Vornamens nicht

Ausdruck von Vertrautheit, sondern normaler Brauch zwischen Offizieren gleichen Ranges.

»Mir geht es gut«, antwortete sie. »Ich habe nur gerade an meine Urgroßmutter gedacht.« Er schien verwirrt, überging es jedoch mit einem Achselzucken.

Im Verlauf der nächsten Wochen stellte sie fest, dass das Interesse an ihrer Person und der Wettkampf um ihre Aufmerksamkeit nicht nachließen. Das stellte sie vor ein Rätsel.

Was hofften diese Leute zu gewinnen? Was versuchten sie zu beweisen?

Am Rand ihres Gewahrseins kitzelte sie die Erinnerung an all das, was Admiral Serrano gesagt hatte … was dieser

Rechtsanwalt gesagt hatte … und ihr Vater … und Major Pitak.

Sie schob das alles von sich. Sie konnte sich nicht der

Forderung stellen, aus der behaglichen sicheren Nische

auszubrechen, die sie sich geschaffen hatte. Sie würde vielmehr wieder hineinkriechen, sie wie einen Mantel zuziehen, einen undurchdringlichen Schild.

Die Albträume wurden häufiger, ein weiterer Beweis dafür, dass sie nicht die Person war und nicht die Person sein konnte, die zu sehen andere anscheinend entschlossen waren. Die

Albträume kamen nicht jede Nacht, aber besonders dann, wenn jemand sie zu einem Spiel überredet hatte, einer Show,

irgendeiner Freizeitaktivität, die – soweit sie feststellen konnte –
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inhaltlich keinen Bezug hatte zu einer der beiden Gruppen von Träumen. Sie ging dazu über, einen Geräuschgenerator in ihrer Kabine laufen zu lassen, in der Hoffnung, dass er alle Laute übertönte, die sie vielleicht von sich gab. Niemand hatte sich beschwert, aber wenn sie mit klopfendem Herzen um drei Uhr wach wurde, befürchtete sie stets, dass sie in der Wirklichkeit ebenso laut geschrien hatte wie im Traum.

Die Träume verhedderten sich ineinander: Das hilflose Kind, das sich von einem Krieg überrollt sah, den es nicht verstand, verschmolz plötzlich mit einem entsetzten Jungoffizier, der bäuchlings auf einem blutigen Deck lag und in den Dunst

feuerte.

Sie dachte darüber nach, medizinische Hilfe zu suchen. Sie würde es tun müssen, falls die Träume ihre Leistung beeinträchtigten. Bislang war das nicht der Fall, das konnte sie feststellen. Pitak schien mit ihren Fortschritten zufrieden; Esmay kam auch gut mit Master Chief Sivars zurecht, dessen massige Gestalt der Seb Corons so unähnlich war, dass Esmay nur gelegentlich erschrocken reagierte, wenn sie eine ähnliche Einstellung bei ihm bemerkte.

*
»Und wie entwickelt sich Lieutenant Suiza, Major?«, fragte Commander Seveche bei der Vierteljahreskontrolle.

»Natürlich sehr gut.« Pitak blickte auf den Datenwürfel, den sie in der Hand hielt. »Sie hat hart daran gearbeitet, sich hier zu orientieren, obwohl sie keinerlei Vorkenntnisse in Großtechnik 297

hat und nie die technische Hilfestellung wird leisten können, die ich von Bascock kannte.«

»Sie sollte überhaupt nicht der technischen Laufbahn folgen«, meinte Seveche. »Dieser Vortrag vor der Taktikgruppe der Führungsoffiziere wurde von einem Verstand entwickelt, der in Kommandobegriffen denkt.«

»Sie hat sich um die technische Laufbahn beworben«, wandte Admiral Dossignal ein, aber das Zucken im Mundwinkel verriet seinen Untergebenen, dass er den Advokat des Teufels gab.

»Ich denke, das liegt an der kolonialen Herkunft«, sagte Seveche. »Ich habe den Kulturindex von Altiplano nachgeschlagen. Auch wenn sie die Tochter eines Generals ist, hat diese Kultur keine Tradition weiblicher Kommandeure.«

»Keine von Frauen im Militär, Punkt«, sagte Dossignal. »Ich habe denselben Bericht gelesen.«

»Naja, dann. Und die Subalternoffiziere umschwärmen sie

wie Bienen den Honig.«

»Wobei sie sich nicht wohl fühlt«, gab Pitak zu bedenken.

»Sie hat mir gegenüber darüber geschimpft und behauptet, sie verstünde es nicht. Falls das ehrlich gemeint ist, und ich denke, das ist es, dann hat sie keinen Begriff von den eigenen

Fähigkeiten …«

»Die Ihrer Feststellung nach nicht technischer Natur sind.«

»Naja …« Pitak dachte nach. »Ich möchte es nicht über—

treiben. Sie hat den nötigen Grips, und sie bringt ihn ein. Ich kann nichts über ihre Fähigkeiten mit Scannern sagen, aber so weit es R&A anbetrifft, ist sie nur ein fleißiger Amateur. Und da 298

bleibt noch ihre Gewohnheit festzustellen, alles unter

Einsatzgesichtspunkten zu sehen.«

»Zum Beispiel?«

»Nun … Sie hat den zweiten Kurs in Rumpfkonstruktion

abgeschlossen, und ich habe sie beauftragt, eine These über die Modifikationen zu erstellen, die man braucht, um die neue Tarntechnik zu unterstützen. Ich habe das Übliche erwartet, wie ich es von Ensign Zintner erhielt: Wo man die Systeme einbaut, je nach Energiebedarf, Auswirkungen auf das Schwerkraftzentrum und so weiter. Alles technische Überlegungen. Was Suiza hervorbrachte, war eine Analyse der veränderten

Leistungsdaten im Hinblick auf die Einsatzfähigkeit. Ich habe sie darauf hingewiesen, und sie hat zweimal geblinzelt und gesagt: ›Oh – aber ist das nicht der entscheidende Punkt? ‹«

Seveche und Dossignal lachten. »Ja«, sagte der Admiral, »ich verstehe, was Sie meinen. Sie gewichtet alles nach seinem Nutzen im Gefecht…«

»Worauf es auch uns ankommen sollte«, sagte Pitak. »Das ist mir klar … Aber ich weiß auch, dass ich persönlich immer wieder in sauber umrissene technische Probleme abgleite, in technische Feinheiten um ihrer selbst willen. Bei ihr ist das anscheinend nicht der Fall, und ich frage mich, ob das je so war, selbst in ihrer Zeit mit den Scannern.«

»Ich bezweifle es«, sagte Dossignal. »Wegen ihrer Leistungen bei Xavier hat man uns ihre komplette Dienstakte

übermittelt. Zusammen mit all den üblichen Tauglichkeitsdaten, die in ihrem Fall ausdruckslos und farblos und mittelmäßig ausfallen, sind ihre Akademienoten gekommen. Raten Sie mal, in welchen Kursen sie die besten Noten erzielt hat.«
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»Nicht Taktik und Manöver?«

»Nein … obwohl sie auch dort unter die besten fünf Prozent kam. Probieren Sie es mal mit Militärgeschichte. Sie hat eine Analyse des Braemar-Feldzugs verfasst und erhielt daraufhin die Einladung, nach dem Abschluss eine wissenschaftliche Laufbahn einzuschlagen. Sie lehnte das ab und bewarb sich stattdessen für die technische Offizierslaufbahn, wo sie niemals überragende Ergebnisse erzielte.«

»Das ist seltsam«, fand Pitak und runzelte die Stirn.

»Es ist mehr als seltsam«, sagte Dossignal. »Es ergibt keinen Sinn. Ich finde in der Datei nicht den geringsten Hinweis darauf, dass man ihr geraten hätte, nicht die Kommandolaufbahn einzuschlagen, obwohl ich in ihren Akten aus der Vorbereitungsschule die üblichen Bemerkungen über eine familiäre Herkunft von außerhalb der Flotte entdeckt habe. Trotzdem hat man sie in die technische Laufbahn versetzt, allein aufgrund ihrer

Bewerbung und ihrer recht durchschnittlichen Ergebnisse.«

»Welche Einschätzung hat man über sie verfasst?«

»Das, was man bei einer Außenstehenden, die sich auch nicht um die Kommandolaufbahn bewarb, erwarten würde … Ich

weiß gar nicht, warum wir uns nach wie vor um solche Kriterien scheren. Falls sich die Personalabteilung je die Mühe machen würde, die Leistungen der Offiziere mit den Vorhersagen in den Personaleinschätzungen zu vergleichen, müsste sie zugeben, dass Letztere nutzlos sind. Suiza schnitt mittelmäßig ab, in allen Punkten außer Initiative, wo sie im unteren Durchschnitt blieb.«

»Ein Punkt, in dem ich ihr recht hohe Werte geben würde«, sagte Pitak. »Sie wartet nicht erst darauf, dass man ihr einen Befehl gibt, wenn sie auch selbst weiß, was sie zu tun hat.«
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»Die Frage lautet: Was machen wir mit ihr?«, sagte Dossignal. »Wir haben sie für zwei Jahre hier und können ihr eine Menge über Wartungsarbeiten beibringen … aber nutzen wir ihre Talente damit optimal?«

Seveche blickte Atarin und Pitak an. »Ich denke, ich muss feststellen, dass wir es nicht täten, Sir. Sie ist eine gute Rednerin, eine gute Analytikerin für taktische Fragen … Sie könnte eine gute Ausbilderin werden. Oder …« Er wurde still.

»Oder die Art Schiffskommandeur, als die sie sich im Xavier-System erwiesen hat«, schloss Dossignal. Die Gruppe blieb einen Augenblick lang still.

»Eine riskante Vorhersage«, murmelte Atarin.

»Stimmt. Aber – vergleichen Sie sie mal mit Offizieren, die mehrere Ränge über ihr standen, als sie ihr erstes Ge-fechtskommando ausübten. Ich denke, wir stimmen darin

überein, dass Suiza über Fähigkeiten verfügt, die sie bislang nur selten zeigt – Fähigkeiten, die die Flotte braucht, falls Suiza sie wirklich hat und auch entwickeln kann. Ich betrachte das als unsere Aufgabe: Diesen potenziell herausragenden jungen

Offizier zu bewegen, dass sie zeigt, was in ihr steckt.«

»Aber wie, Sir?«, wollte Pitak wissen. »Ich mag das Mädchen wirklich. Aber – sie ist so reserviert, sogar mir gegenüber, sogar nach dieser ganzen Zeit. Wie bekommen wir den Deckel von ihr herunter?«

»Ich weiß es nicht«, räumte Dossignal ein. »Meine Stärke ist die Technik, nicht die Schlacht. Ich weiß, dass wir uns nicht an Captain Hakin wenden können, der halb überzeugt ist, in ihr eine Meuterin vor sich zu haben. Aber falls wir uns alle einig sind, dass Lieutenant Suiza am besten an anderer Stelle
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eingesetzt wird, dann sollten wir wenigstens nach Gelegenheiten Ausschau halten, ihr Anstöße in diese Richtung zu geben.«

Atarin lachte auf einmal in sich hinein. »Wenn ich an all die jungen Leute denke, die sich in ihren Fantasien ausmalen, sie wären heldenhafte Schiffskommandanten … All die

untalentierten Kinder aus berühmten Familien … Und hier

haben wir ein schüchternes, gehemmtes Genie, das einfach einen ordentlichen Tritt in den Hintern benötigt…«

»Ich hoffe nur, dass wir ihr diesen Tritt in den Hintern versetzen können, ehe es das Leben tut«, sagte Pitak. »Wie kräftig wir auch immer zutreten, die Wirklichkeit kann es noch heftiger.«

»Amen«, versetzte Dossignal. Er nahm eine weitere Akte zur Hand. »Und jetzt – nehmen wir uns die Ensigns vor. Zum

Beispiel diese Zintner …«

*
Esmay war Ensign Serrano schon einige Zeit nicht mehr begegnet; sie hatte ihn hin und wieder Wandball spielen gesehen oder mit jemandem beim Übungskampf auf der Matte, aber er war nie mehr an sie herangetreten. Jetzt führte ihn die Rotation bei der Tischordnung an ihre Tafel. Sie nickte ihm zu, während sich die anderen vorstellten.

»Sie arbeiten an den Fernsensoren, nicht wahr, Ensign?«

»Ja, Sir.«

»Ihre erste Wahl?«
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»Im Grunde nicht.« Er verzog das Gesicht. »Aber ich bin

direkt nach der Akademie für eine kurze Dienstzeit versetzt worden und war dann aus dem Takt der normalen Schiffs-rotation.«

»Das ist verwunderlich«, meinte ein Jig zu seiner Rechten.

»Ich dachte, Serranos bekämen alles, was sie wollten.«

Ensign Serrano wurde für einen Augenblick steif, zuckte

dann aber die Achseln. »Diese Reputation ist vielleicht nicht ganz verdient«, sagte er mit ausdrucksloser Stimme.

»Und welches ist Ihr Spezialgebiet?«, fragte Esmay den Jig.

Wie hieß er noch gleich? Plecht oder etwas in der Art.

»Ich belege zurzeit einen fortgeschrittenen Kurs«, antwortete der Jig, als wollte er sie damit beeindrucken. »Ich betreibe Forschung in Materialfertigung bei niedrigen Temperaturen«, erklärte er. »Aber wahrscheinlich versteht niemand etwas davon, der nicht auf diesem Gebiet arbeitet.«

Esmay überlegte, welche Möglichkeiten sie hatte, und

entschied sich für Konzilianz. Er machte sich schon selbst genug zum Idioten. »Ich bin sicher, dass Sie bei Ihrer Arbeit sehr gut sind«, sagte sie mit so wenig Ausdrucksstärke, wie sie nur fertig brachte. Es war trotzdem zu viel; zwei der Ensigns –

nicht jedoch Barin Serrano – schnaubten und würgten an ihrer Suppe.

Auf dem Weg nach draußen erhielt sie zwei Einladungen zum Parpaun-Halbfinalspiel der Subalternoffiziere.

»Nein, danke«, antwortete sie auf beide. »Ich sollte wirklich selbst Zeit im Trainingsraum verbringen.« Das war keine

Ausrede; Albträume plagten sie weiterhin jedes Mal, wenn sie nicht bis zur Erschöpfung Sport getrieben hatte. Sie war 303

überzeugt, sie mit der Zeit loszuwerden, aber derzeit verbrachte sie täglich ein paar Stunden im Fitnesszentrum.

Die Parpaun-Spiele hatten den Besucherandrang dort

ausgedünnt; Esmay entdeckte nur drei weitere Personen, jeder ins eigene Programm vertieft. Sie schaltete ihr Lieblingsgerät ein. Jemand hatte die Displaywand auf der Spiegeleinstellung belassen: Esmay sah sich dem eigenen Spiegelbild gegenüber und wandte automatisch den Blick vom Gesicht ab. Ihre Beine wirkten, wie sie sah, fest und fit. Sie sollte sich wahrscheinlich mehr um den Oberkörper kümmern, aber wie? Nach

Schwimmen war ihr nicht zumute und ebenfalls nicht nach den Geräten, die den Oberkörper trainierten. Was sie wollte, das war, rasch ein paar Felsen zu erklettern, nichts wirklich Hartes, aber doch Bewegungen, die etwas weniger geregelt ausfielen als das, was ihr ein Gerät abverlangte.

»Verzeihen Sie, Lieutenant…«

Esmay fuhr zusammen und war gleich wütend auf sich, weil sie so reagierte. Sie drehte sich um; es war Ensign Serrano.

»Ja?«, fragte sie.

»Ich habe mich nur gefragt… Falls der Lieutenant… gern

einen Sparringspartner hätte …«

Sie starrte ihn an, war einfach nur verblüfft. Das war das Letzte an Einladung, was sie von einem Serrano erwartet hätte

… von ihm. »Sie doch nicht!«, entfuhr es ihr, ehe sie es herunterschlucken konnte; er wurde rot, zeigte sich aber stur.

»Ich nicht? Warum?«

»Ich habe Sie für anders gehalten«, sagte sie.
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Diesmal verstand er; er wurde noch röter, aber dann so bleich, wie ein Serrano mit seiner Bronzehaut nur sein konnte. Er richtete sich wütend auf. »Ich habe es nicht nötig, mich bei Ihnen einzuschmeicheln. Ich habe mehr Einfluss in meiner Familie …« Er brach ab, aber Esmay wusste, was er hatte sagen wollen – und können. Mit der ganzen Serrano-Admiralität im Rücken brauchte er sie gar nicht. »Ich habe Sie gemocht«, sagte er, immer noch wütend. »Ja, meine Kusine hat von Ihnen

gesprochen, und ja, natürlich habe ich die Berichterstattung in den Medien verfolgt. Aber das war nicht der Grund, warum …«

Esmay fühlte sich schuldig, weil sie ihn falsch eingeschätzt hatte, und empfand gleichzeitig einen perversen Ärger, weil er ihr Anlass für ein Fehlurteil geboten hatte. »Es tut mir Leid«, sagte sie und wünschte sich, sie hätte das ehrlicher empfinden können. »Das war sehr unhöflich von mir.«

Er funkelte sie an. »Sie  entschuldigen  sich?«

»Natürlich.« Das war gesagt, ehe sie es herausfiltern konnte; es klang genauso erstaunt wie seine Worte und machte deutlich, dass sich in ihrer Welt alle anständigen Leute entschuldigten.

»Ich habe Ihr Verhalten falsch eingeschätzt …«

»Aber Sie sind…« Er brach erneut ab und überlegte sich

seine Formulierung erkennbar noch einmal. »Es ist nur … Ich denke nicht, dass eine Entschuldigung nötig war. Nicht von einem Lieutenant einem Ensign gegenüber, selbst wenn Sie meine Motive falsch verstanden haben.«

»Aber es war eine Beleidigung«, wandte Esmay ein, deren

Gemüt sich allmählich beruhigte. »Sie hatten das Recht, wütend zu sein.«
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»Ja … Aber wenn Sie einen Fehler machen und ich wütend

werde, reicht das nicht, um eine Entschuldigung nötig zu machen.«

»Warum nicht?«

»Weil…« Er blickte sich um; Esmay wurde sich einer unnatürlichen Stille bewusst, und als sie hinsah, stellte sie fest, dass die übrigen Sportler sich rasch abwandten. »Nicht hier, Sir.

Falls Sie es wirklich wissen möchten …«

»Das möchte ich.« Solange sie einen Informanten zur Hand hatte, der bereit war zu reden, wollte sie auch den Grund erfahren, denn es machte ihr seit Jahren Kopfzerbrechen, warum Flottenoffiziere routinemäßig eigene Unhöflichkeit abtaten, ohne sich zu entschuldigen.

»Dann sollten wir woanders hingehen – ohne Hinterge—

danken.«

»Dieses eine Mal wünschte ich mir, wir wären auf meiner

Heimatwelt«, sagte Esmay. »Man sollte meinen, dass es auf einem solchen Schiff einen Platz gibt, wo man ungestört reden kann, ohne dass es zweideutig wäre …«

»Falls der Lieutenant einen Vorschlag hören möchte?«

»Nur zu.«

»Man kann immer zur Wand gehen«, sagte er. »Oben in den

Gärten.«

»Und ein Garten ist nicht zweideutig?«, fragte Esmay und zog die Brauen hoch. Auf Altiplano war das ganz klar so, denn dort führte die Redewendung  Sie sind im Garten  zu wissendem Grinsen.
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»Nein … die Wand. Die Kletterwand. Selbst wenn Sie noch

nie auf einen echten Berg gestiegen sind …«

»Ich bin es«, stellte Esmay fest. »Sie meinen, dort findet man eine nachgemachte Felswand?«

»Ja, Sir. Und das Parpaun-Spiel läuft schon.«

Esmay lächelte und verblüffte sich damit selbst. »In Ordnung.

Ich würde gerne mal diese nachgemachte Klippe probieren.«

Als sie an der Felswand eintrafen, hing sie voller Möch—

tegern-Bergsteiger, die das ganze Handwerkszeug ihres Sports mitführten. Esmay starrte zu den Sicherungsleinen hinauf, die von der Decke herabhingen. »Verzeihung«, sagte Barin. »Ich dachte, sie wären inzwischen gegangen – wir sind schon über die Zeit hinaus, zu der der Bergsteigerclub normalerweise Schluss macht, und niemand sonst scheint sie jemals zu

benutzen.«

»Egal«, sagte Esmay. »Sie kümmern sich nicht um uns.« Sie nahm die Felswand gründlich in Augenschein. Die Ver-tiefungen, die die Kletterer für Hände und Füße benutzten, bestanden aus Formkeramikfasern und waren mit Metall-klammern an der Klippe befestigt. »Sieht aus, als würde es Spaß machen.«

»Das tut es, obwohl ich nicht sehr gut bin.« Barin blickte forschend nach oben. »Aber einer meiner Kabinenkameraden ist ein echter Kletterfan und hat mich ein paar Mal mitgenommen.

Daher weiß ich auch, wann sie  normalerweise  aufhören.«

»Kommen Sie herauf!«, schrie jemand von weit oben.

Esmay schob die Hand in eines der Grifflöcher. »Lieber

nicht… Ich habe keine Ausrüstung dabei, und außerdem … Wir 307

hatten gerade ein Gespräch.«

»Ein Gespräch oder eine Auseinandersetzung?«, fragte Barin und wurde dann wieder rot. »Entschuldigung, Sir.«

»Nicht weiter schlimm«, sagte Esmay. Um die Basis der

nachgemachten Felswand hatte man dekorative Pseudosteine platziert, um die Kletterzone vom Garten abzutrennen. Esmay fand eine behagliche Nische und setzte sich.

»Ich lasse Sie allerdings nicht so einfach davonkommen.

Falls Sie mir die Entschuldigungsprotokolle der Flotte erklären können, bin ich Ihnen auf ewig dankbar.«

»Naja, wie ich schon sagte, was Sie eine Beleidigung

nannten, ist nicht so wichtig … Ich meine, es sei denn, Sie hätten sich wirklich eine freundschaftliche Beziehung zu mir gewünscht, und das ist eine persönliche Angelegenheit. Ist das auch auf Ihrem Planeten so?«

Auf ihrem Planeten hätte man für die Entschuldigungen, mit denen man sich bei der Flotte nie die Mühe machte, Duelle ausgefochten und Satisfaktion herbeigeführt. Ob er ihr Volk wohl für barbarisch hielt, weil es sich daraus etwas machte? »Es läuft anders«, sagte Esmay und überlegte sich, wie sie es ausdrücken sollte, ohne anzudeuten, was sie tatsächlich von den dortigen Verhaltensweisen hielt. »Wir haben wirklich die Neigung, uns schnell für allerlei zu entschuldigen …«

Er nickte. »Also deshalb hält Sie Comm … halten einige

Leute Sie für vorsichtig.«

Esmay ging nicht auf diesen Ausrutscher ein, aber sie fragte sich doch, welcher Commander es war. »Tun sie das?«
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»Ja… Zumindest habe ich einige Leute das sagen hören, denn Sie entschuldigen sich für Dinge, für die wir – Verzeihung, die meisten Flottenfamilien – es nicht täten, die wir einfach hinnehmen würden. Das erweckt den Anschein, Sie wüssten

nicht recht, was Sie tun.«

Esmay blinzelte und dachte an all die Jahre bei der Flotte zurück, von der Vorbereitungsschule an. Sie hatte viele Fehler gemacht und auch erwartet, dass sie es tun würde. Leitstern waren ihr die Regeln der eigenen Familie gewesen: Sage die Wahrheit, gestehe deine Fehler ein, mach nicht den gleichen Fehler zweimal, entschuldige dich für deine Irrtümer sofort und umfassend. Wie konnte man das nur für Schwäche und

Unsicherheit halten? Es war die Bereitschaft zu lernen, die Bereitschaft, sich führen zu lassen.

»Ich verstehe«, sagte sie langsam, obwohl sie es nach wie vor nicht verstand. »Also … wenn man einen Fehler macht,

entschuldigt man sich nicht?«

»Nicht, solange er nicht ganz schön heftig war … Oh, man sagt schon, dass es einem Leid tut, wenn man jemandem auf den Fuß tritt, aber man macht keine große Prozedur daraus. Die meisten Fehler – man gesteht sie natürlich ein und übernimmt die Verantwortung, aber die Entschuldigung versteht sich dabei unausgesprochen von selbst.«

Esmay war überzeugt, dass sie keinesfalls annähernd so

deutlich wurde wie eine Entschuldigung, die man offen

aussprach. Falls man bei der Flotte jedoch entschieden hatte, in diesen Dingen unhöflich zu sein, konnte sie das auch nicht ändern. »Erregt es Anstoß, wenn man sich entschuldigt?«, fragte sie, um Hinweise zu erhalten, wie sie die Grenzen der

Höflichkeit bei der Flotte umreißen konnte.
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»Nein, keinen Anstoß. Es ist wohl etwas lästig, wenn es jemand immer tut… Es macht die Ranghöheren ein bisschen

nervös, weil sie nicht wissen, wie ehrlich es gemeint ist.«

Esmay zog die Brauen hoch. »Man kennt hier unaufrichtige Entschuldigungen?«

»Natürlich«, sagte er. Dann warf er einen weiteren Blick in ihr Gesicht. »Bei Ihnen nicht«, sagte er. Es war keine Frage.

»Nein.« Esmay holte tief Luft. Sie fühlte sich, als wäre sie in ein trockenes Flussbett gelaufen und bis zu den Sprunggelenken in den Treibsand gesunken. Sie redete schnell weiter und achtete auf einen gefühlsarmen Tonfall, so gut sie konnte. »In unserer

… Auf unserem Planeten gehört eine Entschuldigung immer

dazu, wenn jemand die Verantwortung für einen Fehler

übernimmt. Sie geht mit aktivem Handeln einher, um den

Schaden wieder gutzumachen und sicherzustellen, dass sich der Fehler nicht wiederholt.« Das war fast ein Zitat aus den  Kon-ventionen. »Eine unaufrichtige Entschuldigung ist nur eine beliebige weitere Lüge.« Ein ernster Fehltritt, wollte sie damit sagen, und sie spürte ein Kitzeln im Mund, als sie sich an den ganzen heißen Pfeffer erinnerte, mit dessen Hilfe man ihr eingetrichtert hatte, wie wichtig es war, die Wahrheit zu sagen, wie unerfreulich sie auch ausfiel. Sie hätte ihren Vater nie einer unaufrichtigen Entschuldigung verdächtigt – lediglich einer, die viel zu spät kam und unzulänglich war.

»Faszinierend«, sagte er; nach seinem Ton zu urteilen, meinte er es ernst und empfand ehrliches Interesse, nicht nur eitle Neugier auf die Barbaren. »Es muss für Sie ganz anders

gewesen sein, wenn Sie das nicht wussten… Ich meine …«

»Ich verstehe, was Sie meinen«, sagte Esmay. »Es ist – für 310

mich eine neue Idee, dass es mich in Schwierigkeiten bringen kann, wenn ich mich entschuldige.«

»Sie würden die falsche Vorstellung von sich selbst vermitteln.«

»Ja, schon verstanden. Danke für die Informationen.«

»Sie brauchen sich nicht zu bedan …« Wieder dieser Blick aus den strahlenden Augen. »Aber Sie tun es, nicht wahr? Der Dank geht mit der Entschuldigung einher… Auf Ihrem Planeten muss es schrecklich förmlich zugehen.«

»Nicht für meine Augen«, sagte Esmay. Das war nicht

Förmlichkeit, sondern Rücksicht auf die Gefühle anderer.

Förmlichkeit, das waren die Abendessen am Gründertag oder Verleihungszeremonien – nicht, wenn einer der Zwillinge

hereinkam, um sich dafür zu entschuldigen, dass er Esmays alten blauen Krug zerbrochen hatte.

»Wirken wir – ich meine, die anderen, die in die Flotte

hineingeboren wurden – unhöflich auf Sie?«

Sollte sie darauf Antwort geben? Sie konnte nicht lügen, und er war unerwartet offen zu ihr gewesen. »Manchmal«, sagte Esmay. Sie rang sich ein Lächeln ab. »Ich vermute, dass ich manchmal auch unhöflich auf Sie wirke – oder die anderen.«

»Nicht unhöflich«, sagte er. »Sehr höflich – extrem höflich, sogar förmlich. Alle sagen, wie nett Sie sind – so nett, dass sie einfach nicht schlau daraus werden, wie Sie das tun konnten, was Sie getan haben.«

Esmay zitterte. Dachten sie wirklich, dass Unhöflichkeit mit Stärke einherging, mit dem Mörderischen – dass jemand, der Bitte und Danke und Entschuldigung sagte, nicht kämpfen oder 311

in einer Schlacht den Befehl führen konnte? Eine grimmige Befriedigung flackerte kurz auf: Falls die Altiplano-Milizje ihren Planeten verließ, würde die Flotte gar nicht wissen, wie ihr widerfuhr.  Stolz ist eine aus Asche geborene Blüte.  Das alte Sprichwort klingelte ihr in den Ohren.  Bitter im Mund, scharf in der Nase, stechend in den Augen und vom ersten Wind 

weggeweht, der von den Bergen herunterfährt. Pflanze nicht Stolz, auf dass  du nicht Scham erntest. Sie musste beinahe den Kopf schütteln, um ihn wieder von dieser alten Stimme zu befreien.

»Ich weiß selbst nicht recht, wie ich das geschafft habe –

abgesehen von der großen Zahl unnötiger Fehler.«

»Fehler! Sie haben eine Invasion durch die Benignität

gestoppt!«

»Nicht aus eigener Kraft.«

»Nun, nein, Sie sind nicht allein dort draußen auf Ihrem Schimmel über die Sterne galoppiert.« Er klang so sarkastisch, wie seine Miene war.

Diesmal war es Esmay, die Anstoß nahm. »Warum benutzen

die Leute hier so oft dieses Bild? Diese Schimmelgeschichte, meine ich. Ja, wir auf Altiplano benutzen Pferde, aber woher haben Sie nur die Idee, sie wären alle weiß?«

»Oh, das hat nichts mit  Ihnen   zu tun«, sagte er. »Und auch nicht mit Altiplano. Es stammt aus der Erzählung von den Weißen Rittern, die alle auf weißen Pferden ritten und ihre Zeit mit großen Taten zubrachten. Haben Sie das nicht in Ihren Bibliotheken?«

»Nicht, dass ich davon wüsste«, sagte Esmay. »Unsere
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Kaktushain zurück. Oder auf das Sternenvolk und die

Morgenschwimmer. Die einzigen Helden auf Pferden, die wir kennen, waren die Leuchtende Horde.«

Er lächelte. »Sie stammen wirklich aus einer anderen Kultur.

Ich dachte, jeder wäre mit den Weißen Rittern aufgewachsen, und ich habe niemals von den Morgenschwimmern oder Bruder Esel gehört. Die Leuchtende Horde – das waren doch nicht die Vorläufer der Bluthorde, oder?«

»Nein.« Bei dem Gedanken wurde ihr schlecht. »Sie ist nur eine Legende; angeblich waren es Menschen mit seltsamen

Kräften, die im Dunkeln leuchten konnten.« Sie sah ihn böse an, als sie das Funkeln in seinen Augen sah. »Ohne allzu sehr in die Atomforschung einzusteigen«, sagte sie entschieden.

Als sich die Kletterer wieder dem Fuß der Wand näherten, beendeten sie ihr Gespräch. Esmay ging hinüber, um sich

einmal ihre Ausrüstung anzusehen – ganz ähnlich dem, was sie zu Hause benutzt hatte – und erhielt mehr Hilfe angeboten, als ihr lieb war, falls sie nur dem Bergsteigerclub beitrat. Sie würden es ihr schon beibringen; sie konnte an der leichtesten Stelle anfangen.

»Ich bin auch schon auf den einen oder anderen Felsen

geklettert«, sagte sie.

»Naja, Sie sollten bei uns mitmachen«, sagte einer der

Kletterer. »Wir können immer neue Mitglieder gebrauchen, und Sie schaffen es bald bis dort hinauf…» Er deutete auf die Stelle.

»Es ist unvergleichlich, und wir sind hier auf dem einzigen mir bekannten Schiff mit einer echten Kletterwand.« Er war so eindeutig in sein Hobby vertieft, dass Esmay keinerlei
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zeigte, über das flache Deck hinauszuklettern. »Kommen Sie –

steigen Sie ein kleines Stück hinauf, und ich sehe dann mal, wie Sie sich bewegen. Bitte, ja?«

Esmay lachte und machte sich an den Anstieg. Sie war nie so viel geklettert wie ihre Vettern hatte aber sehr wohl gelernt, wie man zupackte und den eigenen Schwerpunkt verlagerte, ohne sich dabei von der Wand wegzuschwingen. Sie schaffte etwa einen Meter, ehe sie den Halt verlor und zurückrutschte.

»Guter Anfang«, fand der hochgewachsene Kletterer. »Sie

müssen wiederkommen … Nebenbei, ich bin Trey Sannin. Falls Sie Kletterausrüstung brauchen, wir haben einiges in unseren Clubspinden.«

»Danke«, sagte Esmay. »Vielleicht komme ich. Zu welcher

Zeit treffen Sie sich?« Sannin erklärte es ihr und führte dann die anderen Bergsteiger weg. »Und danke«, wandte sich Esmay an Barin. »Es tut mir Leid, dass ich Sie falsch eingeschätzt habe, und Sie werden sich einfach mit meiner Entschuldigung

abfinden müssen – zumindest dieses Mal.«

»Gern«, sagte er. Er hatte ein gewinnendes Lächeln, wie ihr auffiel, und sie spürte den Impuls, ihm noch mehr zu vertrauen, als sie es schon tat.

In dieser Nacht schlief sie frei von Albträumen und träumte davon, die Felswände ihrer Heimat zu ersteigen, zusammen mit einem dunkelhaarigen Jungen, der nicht ganz Barin Serrano war.
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Kapitel elf 

Im Verlauf der nächsten Dekaden ertappte sich Esmay immer wieder dabei, wie sie mit Barin Serrano plauderte, sogar außerhalb des Kasinos. Sie waren einmal zusammen mit dem Club klettern gegangen, und nach ein paar Stunden

gemeinsamen Schwitzens an der Wand konnte Esmay niemandem der übrigen Bergsteiger mehr schüchtern begegnen, geschweige denn Barin. Dann trafen sie sich bei einem der gesellschaftlichen Zusammenkünfte der Offiziere im selben Winkel wieder, und zwar einfach deshalb, weil Ensign Zintner sich allein ein Tablett mit den besten Keksen geschnappt hatte und sie sie dabei beobachten konnten.

Esmay gönnte sich nicht zu bemerken, dass die Albträume

nach den Abenden, die sie mit Barin und seinen Freunden

verbrachte, weniger heftig ausfielen. Vielmehr konzentrierte sie sich auf all das, was er ihr über die inoffiziellen Gebräuche bei der Flotte beibringen konnte. Allmählich betrachtete sie ihn immer weniger als »diesen netten Serrano-Jungen« und immer mehr als die Art Freund, von der sie gar nicht geahnt hatte, dass sie sich danach sehnte.

Sie stellte fest, dass sie in seiner Gesellschaft weitere Freunde fand. Zintner, deren lebenslange Erfahrungen mit Großtechnik sie zur idealen Ansprechpartnerin machten, wenn Pitak Esmay mit einem Problem konfrontierte, das sie nicht lösen konnte.

Lieutenant Forrester, der etwa jedes zweite Mal beim

Kletterclub mitmachte und dessen sonniges Gemüt jedes Treffen belebte. Allmählich wurde Esmay klar, dass nicht jeder Mensch, 315

der sich ihr näherte, nur an ihrer traurigen Berühmtheit interessiert war.

Sobald sie ihre Zeit mehr genoss, breitete sich in ihr jedoch die Sorge aus, sie wäre womöglich zu gesellig und ver-nachlässigte ihre Studien. »Ich weiß immer noch nicht, wie ich Major Pitak helfen kann«, sagte sie eines Abends an Bord zu Barin. Sie hatte Schuldgefühle, weil sie ins Fitnesszentrum ging und Wandball spielte, wenn sie doch gleichzeitig hätte studieren können. Pitak schien erfreut über ihre Fortschritte, aber falls ein Schiff aktuell repariert werden musste, was hätte sie dann eigentlich  tun  können?

»Du bist zu hart zu dir selbst«, sagte Barin. »Und ich weiß, wovon ich rede. Serranos stehen in dem Ruf, hart zu sich selbst und zueinander zu sein … Du hast einfach nicht die richtige Perspektive.«

»Ich muss es aber so sehen«, entgegnete sie. Wann hatte sie zum ersten Mal entdeckt, dass niemandes Kritik Bedeutung hatte, wenn nur die eigenen Maßstäbe hoch genug waren?

»Nicht in diesem Ausmaß«, gab er zu bedenken. »Mit dieser Art von Eigensteuerung schließt du viel von dem, was du sein und tun könntest, in dir ein.«

Sie schreckte vor diesem Gedanken zurück. »Was ich tun

könnte, ist studieren.«

Er versetzte ihr einen leichten Stoß an den Arm. »Wir

brauchen dich; Alana fühlt sich heute nicht fit für ein Spiel, und damit haben wir einen Spieler zu wenig.«

»In Ordnung.« Sie wollte ja kooperieren, und das machte ihr wiederum Sorgen. Warum reagierte sie in dieser Weise, wenn sie doch immun war gegen den großen, gut aussehenden
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Forrester, der ihr schon die Frage gestellt hatte, die von Barin wahrscheinlich nie zu erwarten war? Sie wünschte keine

Komplikationen; sie wünschte einfach nur Freundschaft. Das war Freude genug.

Das Wandballspiel entwickelte sich zu einem wilden

Handgemenge, weil sich die meisten Spieler darauf einigten, es unter variabler Schwerkraft zu spielen. Esmay erhob Einwände, wurde jedoch überstimmt. »So macht es mehr Spaß«, sagte

Zintner und stellte die KI-Steuerung des Vario-G-Platzes auf Zufallsschwankungen ein. »Du wirst schon sehen.«

»Aus blauen Augen heraus«, sagte Alana, die das Match als Schiedsrichter leitete. »Ich mache bei VG-Spielen nicht mit, und du solltest es auch nicht, Esmay.«

»Sei kein Spielverderber!«, rief jemand aus der gegnerischen Mannschaft. Esmay zuckte die Achseln und setzte die verlangte Ausrüstung auf, den Helm und die Augenschützer.

Eine Stunde später taumelten sie und die anderen vom Platz, nur um festzustellen, dass sie jede Menge Zuschauer hatten.

»Feiglinge!«, nannte Zintner die Leute, die durch die hohen Fenster am Platz zusahen.

»Für euch Kurzen ist es einfacher«, behauptete der größte Spieler der gegnerischen Mannschaft. »Falls das ganze Blut hochsteigt, hat es bei euch keine Chance, so schnell zu werden.«

Esmay sagte nichts; ihr Magen konnte oben und unten noch immer nicht wieder ganz unterscheiden, und sie war froh, dass sie zu Mittag nur wenig gegessen hatte. Sie lehnte die Einladung ab, sich mit der Mannschaft beim Schwimmen abzukühlen,

duschte stattdessen und zog sich um. Inzwischen hatte sie 317

Hunger. Vor der Dusche traf sie Barin, der einen geschwollenen Ellbogen pflegte.

»Sie werden das doch untersuchen lassen, nicht wahr,

Ensign?«, fragte sie. Sie hatten festgestellt, dass sie beide Abscheu gegen medizinische Eingriffe empfanden, und neckten sich jetzt diesbezüglich.

»Er ist nicht gebrochen, Lieutenant«, sagte er. »Ich glaube, eine Operation wird nicht nötig sein.«

»Gut. Vielleicht möchtest du zu einem kleinen Imbiss

mitkommen?«

»Ich denke, ich könnte mit knapper Not die Hand zum Mund führen«, sagte er lächelnd. »Es war sowieso Lieutenant

Forresters Schuld. Er hat sich in meine Schussbahn geworfen, und sein Knie geriet damit in den Weg meines Ellbogens.«

Esmay versuchte, daraus schlau zu werden – in einem Vario-G-Spiel konnte sich ein Satz in einen ungeplanten Sturz

verwandeln und zu einem Rückprall in Flugposition führen –, und gab auf.

Während sie aßen, sprach sie zum ersten Mal über seine

Familie. »Ich habe auf demselben Schiff gedient wie Heris Serrano, als ich noch Ensign war. Sie war ein guter Offizier; ich habe sie verehrt. Als sie diese Schwierigkeiten  bekam, war ich so wütend … Und ich wusste nicht, wie ich helfen sollte, falls es überhaupt möglich war. Das war es nicht, wie sich

herausstellte.«

»Ich bin ihr nur einmal begegnet«, erzählte er. »Meine

Großmutter hatte mir von ihr erzählt. Natürlich nicht alles, nur das, was legal war. Sie schickte mich mit einer Nachricht los; sie wollte nur Familienmitglieder als Kuriere einsetzen. Wir 318

waren nicht sicher, wer von uns Heris auffinden würde, und ich hatte das Glück.« Bei seinem Tonfall wusste Esmay nicht recht, ob er es wirklich für einen Glücksfall hielt.

»Hast du sie nicht gemocht?«

»Gemocht!« Auch diesen Ton konnte sie nicht recht deuten.

Dann fuhr er weniger explosiv fort: »Es ist keine Frage des Mögens.  Es ist… Ich bin an Serranos gewöhnt; ich bin selbst einer. Wir haben leicht diese Wirkung auf andere Menschen.

Stets beschuldigt man uns der Arroganz, selbst wenn es nicht zutrifft. Aber sie … ähnelte eher Großmutter als

irgendjemandem sonst.« Jetzt lächelte er. »Sie hat mir ein Abendessen ausgegeben. Sie war stinksauer, als ich auftauchte, und dann gab sie mir ein echt teures Abendessen aus, und …

Naja, jeder weiß, was sie bei Xavier geleistet hat.«

»Aber letztlich bist du ihr Freund geworden?«

»Ich bezweifle es.« Er blickte auf seinen Teller. »Ich bezweifle, dass sie heute noch für irgendeinen Serrano

Freundschaft empfindet, obwohl ich gehört habe, dass sie wieder mit ihren Eltern spricht.«

»Das hatte sie nicht mehr?«

»Nein. Das ist alles richtig verwickelt… Laut Großmutter hatte sie Hilfe von der Familie erwartet, als Lepescu sie bedrohte, und es geschah nicht; und dann resignierte sie. Danach wies Großmutter alle an, sie in Ruhe zu lassen.«

»Aber ich dachte, sie wäre damals nur auf einem Undercover-Einsatz gewesen.«

»Das auch, aber ich weiß nicht, wann … oder was überhaupt vorging. Großmutter sagt, das ginge mich nichts an, und ich 319

sollte da nicht meine Nase hineinstecken und lieber den Mund halten.«

Esmay konnte sich das vorstellen und wunderte sich, warum er dieses Verbot auch nur so weit übertrat wie jetzt gerade. Sie unterlag eigenen Verboten, die zu brechen sie nicht vorhatte, nur weil sie einen neuen Freund gefunden hatte.

»Ich habe sie natürlich nach Xavier getroffen, aber nur kurz«, sagte Esmay. In den dunklen Zeiten vor dem Prozess, als sie noch überzeugt gewesen war, aus der Flotte geworfen zu

werden, hatte ihr die Erinnerung an den Respekt in diesen dunklen Augen Kraft gegeben. Gern hätte sie sich diesen Blick häufiger verdient. »Es hieß, es gäbe rechtliche Gründe, uns zu trennen.« Dann wechselte sie zu einem weniger gefährlichen Thema.

Ein paar Tage später fragte Barin sie nach Altiplano, und sie erlebte sich dabei, wie sie ihm die welligen Grasebenen

schilderte, die Berghänge, die Estancia ihrer Familie, die alte, aus Steinen erbaute Stadt, sogar das Buntglas, das sie als Kind so fasziniert hatte.

»Wer vertritt euch im Rat?«, fragte Barin.

»Niemand. Wir sind nicht direkt vertreten.«

»Warum nicht?«

»Der Gründer ist gestorben. Die Familie, der wir gedient haben. Angeblich ist die halbe Miliz zusammen mit der Familie umgekommen. Manche sagen etwas anderes; sie behaupten,

Altiplano hätte auf Grund einer Meuterei keinen Sitz im Rat.«

»Was sagt deine Großmutter dazu?«
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»Meine   Großmutter?«   Warum sollte sie den Worten ihrer Großmutter irgendein Gewicht beimessen … Oh, natürlich, weil seine   Großmutter Admiral Serrano war! »Papa Stefan sagt, es wäre eine alberne Lüge, Altiplano sollte einen Sitz haben oder vielleicht sogar vier.« Als sie sein Gesicht sah, erklärte sie:

»Altiplano ist anders als die Flotte … Obwohl wir auch eine Militärgesellschaft sind. Männer und Frauen tun normalerweise nicht die gleichen Dinge … Nicht als Lebensaufgabe jedenfalls.

Die meisten Militärs und sämtliche führenden Kommandeure sind Männer. Frauen leiten die Estancias und die meisten staatlichen Dienststellen, die nicht direkt mit dem Militär zu tun haben.«

»Das ist seltsam«, fand Barin. »Warum?«

Es war ihr zuwider, darüber nachzudenken, geschweige denn, darüber zu reden. »Eine alte Geschichte«, sagte sie wegwerfend.

»Und es betrifft sowieso nur Altiplano.«

»Bist du deshalb weggegangen? Dein Vater war – ein Sektorbefehlshaber, hast du gesagt? Und du selbst konntest nicht zum Militär gehen?«

Jetzt schwitzte sie; sie spürte das Prickeln im Genick. »Nicht ganz. Sieh mal – ich möchte nicht darüber reden.«

Er breitete die Hände aus. »Fein – ich habe nie gefragt, du hast dich nie aufgeregt und wir können einfach wieder über meine Verwandten reden, falls das okay ist.«

Sie nickte und stieß die Gabel in Speisen, die sie kaum sah, während Barin eine Geschichte von seinem Cousin Esser

erzählte, der sich in langen Ferien als konstant widerlich erwiesen hatte. Sie wusste nicht, ob es stimmte; sie wusste, dass es darauf gar nicht ankam. Er war einfach höflich.
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In dieser Nacht meldeten sich die Albträume zurück, und das so schlimm, wie sie es nur je erlebt hatte. Sie erwachte aus der Schlacht auf der  Despite  und schnappte nach Luft, nur um sich im Körper dieses erschrockenen Kindes wiederzufinden, das den Angreifer einfach nicht abwehren konnte … Und von

diesem Punkt an erlebte sie die schlimmsten Zeiten im

Krankenhaus noch einmal. Ein Traum nach dem anderen, ganz Feuer und Rauch und Schmerz und Stimmen, die ihr erzählten, alles wäre in Ordnung, selbst während sie brannte und sich in Schmerzen wand. Endlich gab sie den Versuch auf

weiterzuschlafen und schaltete das Kabinenlicht ein. Das musste aufhören! Sie musste es aufhalten! Sie musste irgendwie wieder zu Sinnen kommen.

Das Naheliegende bot sich an, aber sie verwarf den Gedanken sofort. Sie hatte schon genug dunkle Flecken in der Dienstakte, wenn man an den Untersuchungsausschuss dachte und das

Kriegsgericht und dann diesen lächerlichen Orden von Altiplano

… Jetzt noch eine Psychonotiz in der Akte, und sie würde nie mehr erreichen, was sie wollte.

Und was war das? Diese Frage hatte sich ihr noch nie so klar gestellt, und in dieser tristen Nacht stellte sie sich ihr ganz. Sie wünschte sich … vor einer Weile hätte sie noch Sicherheit gesagt. Die Sicherheit vor ihrer Vergangenheit, wie sie ihr die Flotte geben konnte. Aber der Mann war tot und die Lüge

offenkundig… In dieser Hinsicht war sie also in Sicherheit. Was wollte sie wirklich?

Fragmente blitzten auf, kurz und hell wie die Fetzen einer traumatischen Erinnerung. Der Augenblick auf der Brücke der Despite,  als sie den Befehl erteilte, nach Xavier zurückzukehren

… Der Augenblick, als sie den Feuerbefehl erteilte und der 322

große feindliche Kreuzer zerplatzte. Der Respekt, den sie während des Vortrages in den Gesichtern erblickte, als sogar die Admirals – unwillkürlich sogar der Captain – die Art

bewunderten, wie sie das Material präsentierte. Sogar die Bewunderung der Subalternen, auch wenn sie sich beinahe dafür verabscheute, dass sie sie genoss. Die Freundschaften, die sie allmählich aufbaute, zerbrechlich wie junge Pflanzen im

Frühling.

Das war es, was sie wollte: diese Augenblicke und noch mehr davon. Selbst in der Verantwortung stehen und dabei das

Richtige tun. Die Talente nutzen, die sie schon bewiesen hatte.

Anerkennung durch ihresgleichen; Freundschaften. Das Leben selbst.

Die kritische Seite ihres Verstandes wies scharf darauf hin, das sie als Technikspezialisten kaum damit rechnen konnte, viele solche Augenblicke zu erleben, es sei denn, sie machte es sich zur Gewohnheit, auf Schiffen mit verräterischen oder inkompetenten Kommandanten zu dienen. Sie war in

technischen Dingen weniger gut als andere; sie studierte fleißig, sie erwarb sich Kompetenz … aber nicht Brillanz.

Du bist zu hart zu dir selbst.  Sie war nicht hart genug zu sich selbst. Das Leben konnte immer noch härter sein; es war

notwendig, ihm darin zuvorzukommen.  Du schließt in dir ein, was du sein könntest.  Was dachte er denn, dieser Ensign Serrano, was sie sein könnte? Er war nur ein Junge …  Ein Serrano-Junge,  erinnerte sie ihr kritisches Selbst. Also … Er glaubte also, sie nutzte nicht alle ihre Talente. Falls er überhaupt eine Ahnung hatte. Falls, falls, falls …

Sie konnte sich jetzt kaum noch für die Kommandolaufbahn bewerben, nach dem sie so viele Jahre der technischen Laufbahn 323

gefolgt war. Sie wollte nicht mal zur Kommandolaufbahn

wechseln. Wirklich nicht? Sie hatte es verabscheut, eine Schlacht zu erleben, vom ersten Augenblick der Meuterei bis zu diesem letzten Glücksschuss, der den feindlichen Kreuzer knackte wie eine reife Samenkapsel. Sie verdrängte die

Erinnerung an das Gefühl, das mit der Angst einhergegangen war, den Übelkeit erregenden Widerwillen gegen diese

Verschwendung … Dieses Gefühl, das viel zu verführerisch war, um wirklich glaubhaft zu sein.

Wer wusste denn überhaupt, was andere zu solchen Zeiten

empfanden? Vielleicht sollte sie Lehrerin werden – sie wusste, dass sie sich gut darauf verstand, komplexen Stoff zu

präsentieren. Dieser Geschichtslehrer hatte es sogar vorgeschlagen. Warum war sie vor diesem Angebot in das am

wenigsten geeignete Spezialgebiet geflüchtet? Ihr Verstand zappelte herum wie ein Fisch am Haken und konnte nicht der schmerzhaften Realität entrinnen, dass sie sich selbst dumm und blind in einer Falle gefangen hatte. Wahrhaftig, wie ein Fisch …

Am nächsten Morgen war sie so müde, dass es Major Pitak

auffiel.

»War es spät gestern, Suiza?«

»Nur ein paar schlechte Träume, Major.« Sie drückte es so beiläufig aus, wie sie nur konnte, ohne unhöflich zu wirken.

Pitak hielt ihren Blick für einen langen Augenblick fest.

»Eine Menge Leute haben schlechte Träume nach einer

Schlacht, wissen Sie. Niemand von uns wird Sie weniger achten, wenn Sie mit dem Medizinischen Dienst darüber sprechen.«
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»Ich komme schon klar«, sagte sie rasch. »Sir.« Pitak blickte sie weiter an, und Esmay spürte, wie sie selbst rot wurde. »Falls es schlimmer wird, Sir, werde ich an Ihren Rat denken.«

»Gut«, sagte Pitak. Dann, als sich Esmay gerade entspannte, meldete sie sich wieder zu Wort. »Falls es Ihnen nichts

ausmacht, mir das zu sagen: Warum haben Sie sich für die technische und nicht für die Kommandolaufbahn entschieden?«

Esmays Atem ging schneller. Sie hatte nicht damit gerechnet, hier diese Frage gestellt zu bekommen. »Ich … Ich dachte nicht, dass ich gut kommandieren könnte.«

»Warum nicht?«

Sie beeilte sich, sich irgendwas auszudenken. »Na ja, ich …

Ich stamme nicht aus einer Flottenfamilie. Es gibt so etwas wie ein angeborenes Gefühl dafür.«

»Sie haben sich ehrlich nie das Kommando über eine Einheit gewünscht, bis sie auf der  Despite  ans Ruder mussten?«

»Nein, ich … Als ich noch ein Kind war, hatte ich natürlich Tagträume. Wir sind eine Militärfamilie; wir kennen

ausreichend Heldengeschichten. Aber was ich mir wirklich wünschte, das war der Weltraum an sich. Auf der Vorbereitungsschule lernte ich andere kennen, die viel besser geeignet waren …«

»Ihre anfänglichen Führungswerte waren ziemlich hoch.«

»Ich denke, mir als Planetengeborener gegenüber waren sie ein wenig großzügig«, sagte Esmay. So hatte sie es sich selbst jahrelang erklärt, als die entsprechenden Noten Stück für Stück nachgaben. Bis zum Xavier-System, bis zur Meuterei.
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»Sie denken nicht wirklich technisch, Suiza. Sie arbeiten hart, Sie sind clever, aber auf diesem Gebiet liegen nicht Ihre wahren Talente. Ihre Vorträge vor den taktischen Diskussionsgruppen, dieses Papier, das Sie für mich verfasst haben … So denkt kein Techspezialist.«

»Ich versuche zu lernen …«

»Ich habe nie behauptet, Sie würden es nicht versuchen.«

Nach dem Tonfall zu urteilen, konnte Pitak das negativ gemeint haben; sie klang beinahe verärgert. »Aber betrachten Sie es mal unter diesem Gesichtspunkt: Würde Ihre Familie versuchen, aus einem Polopony ein Zugpferd zu machen?«

Aus irgendeinem Grund reagierte sie auf diesen Versuch, das Problem in Begriffen ihrer Kultur auszudrücken, mit Sturheit.

»Falls eine Ladung transportiert werden müsste und das Pony zur Verfügung stünde …« Ehe Pitak explodierte, setzte sie hinzu: »Ich verstehe, worauf Sie abzielen, Sir, aber ich habe mich nie für – für ein Pony gehalten, das für eine bestimmte Last nicht geeignet wäre.«

»Ich frage mich, was Sie eigentlich erwartet  haben«,  sagte Pitak halb zu sich selbst.

»Einen Platz, um zu arbeiten«, antwortete Esmay. »Fort von Altiplano.« Es war das Ehrlichste, was ihr an dieser Stelle einfiel, ohne auf Dinge einzugehen, die sie niemals mit

irgendjemandem besprechen wollte.

Pitak funkelte sie beinahe an. »Junge Frau, unsere Flotte ist nicht einfach ein Arbeitsplatz fern der Heimat!«

»Ich wollte nicht sagen, es wäre nur ein Job …«
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»Das hoffe ich. Verdammt, Suiza, Sie sind schon so dicht dran – und sagen dann so etwas!«

»Entschuldigung, Sir.«

»Und dann entschuldigen Sie sich. Suiza, ich weiß nicht, wie Sie das bei Xavier geschafft haben, aber Sie sollten sich das lieber bald ausrechnen, weil auf  diesem   Gebiet Ihre Begabung liegt. Und Sie nutzen entweder Ihre Fähigkeiten, oder sie gehen zugrunde. Ist das klar?«

»Ja, Sir.« So klar wie der Schlamm an einer vom Vieh zer-trampelten Tränke. Sie hatte das unbehagliche Gefühl, dass Barin ihr diesen Punkt nicht erklären konnte, zum Teil deshalb, weil es ihr wohl zu peinlich sein würde, ihn danach zu fragen.

*
»Ich habe ihr den Floh ins Ohr gesetzt«, sagte Pitak zu

Commander Seveche.

»Und?«

»Und dann habe ich beinahe die Beherrschung verloren und auf sie eingeprügelt. Ich verstehe diese junge Frau nicht. Sie scheint aus zwei verschiedenen Persönlichkeiten zu bestehen oder vielleicht gar dreien. Man bekommt den Eindruck

immenser Begabung, echten Charakters, und dann verschwindet er wie Wasser durch einen Abfluss. So etwas habe ich noch nie erlebt, und dabei dachte ich, ich hätte schon jede Variante an Merkwürdigkeit bemerkt, die sich an den Psycholeuten

vorbeimogeln konnte. Suiza ist einerseits ganz da … und dann wieder nicht. Ich habe versucht, sie zu überreden, dass sie mit 327

den Meds über ihre Gefechtserfahrung redet, und sie schreckte davor zurück, als hätte ich gedroht, sie dem Vakuum

auszusetzen.«

»Wir sind nicht die ersten Kommandeure, die sie vor Rätsel stellt«, erinnerte sie Seveche. »Deshalb war es ja eine solche Überraschung …«

»Gut, dass sie wenigstens in Gesellschaft einiger weiterer Subalterner aus ihrer Muschelschale hervorkommt«, sagte Pitak.

»Sie und dieser Ensign Serrano und noch einige.«

»Der junge Serrano? Ich weiß nicht recht, ob das eine gute Idee ist. Bei Xavier waren zwei Serranos beteiligt.«

Pitak zuckte die Achseln. »Ich sehe da kein Problem. Dieser Serrano ist zu jung; die beiden anderen waren Suiza im Rang weit voraus. Außerdem hecken sie keine Intrigen aus; sie ersteigen die Kletterwand und spielen gelegentlich in

Mannschaftsspielen mit. Mein Gedanke war, dass die Serrano-Arroganz vielleicht Suizas Schale knackt, woraus immer die besteht, und ihre natürliche Kommandobegabung freisetzt.«

»Vielleicht. Sie trifft doch nicht nur ihn, oder?«

»Nein. Das meiste erfahre ich von der jungen Zintner, die mit ihnen Wandball spielt. Sie sagt, Suiza würde Vario-G-Spiele hassen, wäre aber sonst kein Frosch. Ich habe gar nicht danach gefragt, aber Zintner hat mir auch erzählt, dass zwei oder drei junge Männer hinter Suiza her sind, ohne viel Erfolg zu haben.

›Im Grunde kein kalter Fisch, wenn man sie erst mal kennen gelernt hat, aber reservierts lautet Zintners Schilderung.«

Seveche seufzte. »Sie muss irgendwas verstecken; das tun sie immer, die Jungoffiziere, selbst wenn sie selbst glauben, sie täten es nicht.«
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»Und wir tun es nicht?«, fragte Pitak.

»Wir tun es, aber wir wissen auch, dass wir es tun. Die

Vorteile der Reife: Wir wissen, wo unsere Leichen vergraben liegen, und wir wissen, dass alles, was vergraben wurde, auch wieder ausgegraben werden kann. Normalerweise im falschen Augenblick.«

»Aber Suiza?«

»Lassen Sie sie für eine Weile gewähren; warten Sie ab, ob sie aus eigener Kraft etwas erreicht, jetzt, wo Sie ihr die Idee in den Kopf gesetzt haben. Wir sind uns darin einig, dass sie nicht dumm ist. Sie bleibt ohnehin zwei Jahre hier, und falls sie sich bis zum Ende des nächsten Begutachtungszeitraums nicht

freigeschwommen hat, probieren wir es noch mal. Falls ihr nicht, wie wir schon sagten, das Leben den nötigen Tritt in den Hintern versetzt.«

*
Esmay starrte ihre Arbeit an und empfand Widerwillen. Sie wusste, dass das für keinen Subalternoffizier ein hilfreiches Gefühl war … unproduktiv und nutzlos, selbst wenn es gerechtfertigt war. In diesem Fall war es nicht mal gerechtfertigt.

Sie mochte Major Pitak und vertraute in deren Aufrichtigkeit; falls Pitak sagte, dass Esmay nicht in technischen Begriffen dachte, dann dachte sie nicht in technischen Begriffen. Sie bemühte sich, den Teil von sich zu ignorieren, der Selbstmitleid empfand, der über all die Stunden des Studierens, des Fleißes, des Selbstopfers jammern wollte …
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»Dumm!«, sagte sie laut und erschreckte sich selbst und

Master Chief Sivars, der eingetreten war, um etwas für Major Pitak abzuholen. »Entschuldigung«, sagte Esmay. »Ich dachte gerade an etwas anderes.«

»Ist schon in Ordnung, Lieutenant«, sagte er im nachsichtigen Tonfall eines sehr erfahrenen Unteroffiziers gegenüber einem sehr unerfahrenen Subalternoffizier, den er aus irregeleiteter Zuneigung tolerierte. Zumindest hatte Esmay diesen Eindruck, und er erfüllte sie mit noch mehr Widerwillen.

»Chief, woran erkennen Sie, wer vom Nachwuchs ein Talent für technische Dinge zeigen wird?«

Er bedachte sie mit einem Blick, der klar zum Ausdruck

brachte, dass das weder sie noch ihn etwas anging, aber dann lehnte er sich doch ans Schott und antwortete ihr. »Manche legen gleich mit einer solchen Begabung los, dass man

überhaupt keinen Zweifel hat. Ich erinnere mich an einen Pivot Officer vor sechs oder sieben Jahren, der gerade aus dem Einführungslehrgang kam und die Skala der Verwendungsprüfung am oberen Ende gesprengt hatte. Na ja, wir hatten früher schon Spitzennoten gesehen … Aber dieses Kid konnte nichts anfassen, ohne dass das Ding gleich besser funktionierte.

Innerhalb von zwei Tagen wussten wir, wen wir da hatten; innerhalb einer Dekade hielten wir nur noch die Luft an und hofften, dass er sich mit keiner wichtigen Persönlichkeit anlegte, weil er wirklich eine Art hatte, seine Meinung zu sagen.« Er lächelte, als er daran zurückdachte. »Das war noch, ehe wir auf die  Kos  kamen, verstehen Sie das richtig; sie war noch im Bau, und wir gingen von Station Sierra aus in unsere Einsätze. Major Pitak war noch Lieutenant, wie Sie jetzt, außer dass sie schon ganz sie selbst war, falls Sie verstehen, was ich meine. Naja, 330

dieses Kid gab ihr eines Tages eine patzige Antwort, und sie bekam die Farbe schlecht gewordenen Polyklebstoffs. Dann blinzelte sie und sah mich an, sagte, das Kid hätte Recht, und ging hinaus. Daraus konnte ich über beide etwas lernen, obwohl ich das Kid natürlich zurechtstauchen musste, weil er frech zu einem Offizier gewesen war. Aber eigentlich war es keine Frechheit; er wusste einfach, was er wusste, und machte sich nicht die Mühe, es zu verheimlichen.«

»Und die Leute, die nicht ganz so gut sind?«

»Naja … Natürlich kann ich die erkennen, die hart arbeiten.

Das hilft immer. Jeder mit ausreichend Grips, um die

Verwendungsprüfung zu bestehen, kann durch Beharrlichkeit genug lernen, um sich als nützlich zu erweisen – so, wie Sie es tun. Aber nichts ersetzt das Talent, das Gefühl… Ich kann es nicht erklären, Lieutenant. Entweder haben die Leute ein Gefühl für das Material, oder sie haben es nicht. Manche verfügen auf ganz eng begrenztem Gebiet darüber … sie sind vielleicht, sagen wir mal, technische Genies mit Scannern, aber für alles andere nutzlos. Andere haben einfach ein Talent für viele technische Aufgaben – sie können fast jedes System bedienen.«

»Irren Sie sich je?«, fragte Esmay.

Er kaute auf der Unterlippe. »Manchmal… Aber normalerweise hat es dann nichts mit der technischen Begabung des Betreffenden zu tun. Mir sind dann andere Dinge entgangen, die sich auf sein Leistungsvermögen auswirken. Ich erinnere mich an einen Sergeant Minor, der aus Sektor 11 zu uns versetzt wurde und überragende Ergebnisse hatte. Das war an sich schon komisch –warum sollte ein anderer Sektor ihn gehen lassen, falls er doch so gut war? Aber wir waren knapp an Personal, wie es anscheinend immer ist, und er war ziemlich gut.«
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»Und was hat nicht mit ihm gestimmt?«

»Pure Gemeinheit. Wie sich herausstellte, hat es ihn be—

friedigt, wenn er Schwierigkeiten machen konnte: in seiner Mannschaft, in der Unterkunft, überall. Hat Leute gegeneinander aufgehetzt, hat die Wahrheit gebeugt, aber immer so, dass er noch behaupten konnte, er hätte nicht wirklich gelogen.

Nichts, was er tat, verstieß gegen die Vorschriften – darauf hat er sorgfältig geachtet –, aber schon nach der Hälfte seiner Dienstzeit bei uns hätten wir alles getan, um ihn wieder loszuwerden. Ich jedenfalls. Ich war gerade zum Master Chief befördert worden; ich wollte, dass meine Abteilung reibungslos funktionierte, und da war er und störte alles. Endlich wurden wir ihn los, aber es war nicht einfach.« Nach seinem Ton zu

urteilen, wollte er das nicht näher erklären, und Esmay fragte auch nicht. »Dann hatten wir mal ein Kid, das ziemlich clever war, solange es sich auf seine Arbeit konzentrieren konnte, das jedoch immer wegen irgendwas emotional aufgewühlt war.

Oder eher wegen irgendjemandem. Endlich bekamen wir ihn

zum Medizinischen Dienst, und er wurde dort behandelt, aber danach wollte er versetzt werden. Später hörte ich, dass er drüben in Sektor 8 gute Arbeit leistete.« Er lächelte Esmay an, während er sich aufrichtete und zum Gehen anschickte. »Lassen Sie nur nicht locker, Lieutenant; Sie schlagen sich gut.«

Also wusste sogar er, dass sie auf diesem Gebiet nicht sonderlich gut war. Esmay widerstand dem kindischen Drang, mit irgendwas nach seinem breiten Rücken zu werfen.

Als sie an diesem Abend zu Tisch saß, sagte sie noch weniger als üblich und lauschte lieber der Konversation an ihrer Tafel.

Das selbst ernannte Genie für die Erforschung von Spezialstoffen sagte ebenfalls nichts; er zeigte diesen entrückten 332

Gesichtsausdruck eines Menschen, der sich den Kopf über die Lösung eines Problems zerbricht. Barin Serrano schilderte seinen Versuch, einen Gravoscanner zu rekalibrieren, bei dem, wie er es ausdrückte, »jemand auf den Verbindungen gesteppt hatte«. Er klang recht glücklich, und die Jig am anderen Ende der Tafel, die über ihre aktuelle Liebesaffäre plauderte, klang noch glücklicher.

Vielleicht war nur der Schlafmangel der Grund, warum sich Esmay am liebsten unterm Tisch verkrochen hätte. Sie hatte die ganze Nacht über Albträume gehabt sowie ein verwirrendes und enttäuschendes Gespräch mit ihrer Vorgesetzten; natürlich fühlte sie sich jetzt niedergeschlagen. Sie verzichtete aufs Dessert und entschied, früh zu Bett zu gehen.

*
»Ich habe es gefunden«, sagte Axhos. »Ein wirklich riskantes Ding.«

»Hoffentlich weicht es nicht zu sehr von dem ab, was man uns erzählt hat«, sagte Losa.

»Nein … aber anscheinend ist der Captain ein bisschen

paranoid und verlagert es von Zeit zu Zeit. Und kontrolliert die Schaltungen in Abständen, um sicherzustellen, dass es noch funktioniert.«

»Also müssen wir eine Testschaltung einbauen, die die

Ergebnisse einer solchen Prüfung fälscht?«

»Ja. Ich habe mir die Einzelheiten besorgt… Erstaunlich, wie viel manche dieser Leute reden, wenn sie denken, dass man 333

ihnen ihre Probleme nachfühlt. Da gibt es einen kleinen

Unteroffizier, der überzeugt ist, der Captain hätte ihn wegen eines Streichs auf dem Kieker, den jemand anderes ausgeheckt hatte … Er war so darauf erpicht, mich davon zu überzeugen, wie unfair und unvernünftig Hakin ist, dass er mir praktisch den ganzen Mechanismus auf einem Chip überreichte.«

»Wann können wir es dann machen?«

»Der Captain hat das Ding vor zwei Tagen getestet. Er folgt dabei einem selbst entwickelten Zeitplan, aber er hat noch nie einen Test innerhalb von fünf Tagen seit dem vorherigen

durchgeführt. Falls wir uns also morgen den Hauptteil

vornehmen, sollte uns das ein paar Tage verschaffen, um

sozusagen den Test zu testen.«

»Ich hoffe, das funktioniert«, sagte Losa stirnrunzelnd.

»Ich meine – wir sitzen jetzt auf diesem Schiff fest und können nicht so tun, als wüssten wir nicht, wozu es dient…«

»Ich kann es«, entgegnete Arhos. »In Erwartung der Unsterblichkeit kann ich Unmögliches in beliebiger Zahl vor-geben.«

»Aber falls die Bluthorde auftaucht…«

»Hier? Wo unsere sehr wirkungsvolle Eskorte sie gleich in die Arme der Kreuzer nebenan treibt? Ich weigere mich, mir darüber Sorgen zu machen; es gibt nichts, was wir in dieser Beziehung tun können. So weit es mich angeht, haben wir einen gefährlich paranoiden Captain auf diesem Schiff, der jederzeit einen Staubflecken auf einem Videoscanner sehen und

entscheiden könnte, es handelte sich um eine feindliche Flotte –

und es anschließend für seine Pflicht hält, uns alle wegzupusten.
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Gerät ganz  besonders   seiner Kontrolle entziehen, damit ich nicht die Chance auf ein langes glückliches Leben verliere, nur weil irgendein Captain nicht richtig tickt.«

»Du bist auch nicht glücklich darüber«, stellte Losa zufrieden fest.

»Doch, bin ich.«

»Nein … Jedes Mal, wenn du so eine blumige Aus—

drucksweise benutzt, heißt das, dass du Zweifel hegst. Ernste Zweifel. Ich denke, wir sollten die Steuerung des Geräts in die eigene Hand nehmen.«

Arhos überlegte. »Keine schlechte Idee! Falls es für sonst nichts gut ist, stellen wir immerhin noch dich zufrieden. Gori?«

»Mir gefällt es. Welche Uhrzeit morgen?«

»Naja – den leichtesten Zugang erhalten wir über die Inventarbucht auf Deck zehn, gegenüber T-4. Und in dieser Bucht lagern Waffenbauteile.«

»Wie günstig«, bemerkte Losa.

»Besonders, da der Computer angibt, sie lagerten direkt an der richtigen Stelle …«

»Du hast daran herumgepfuscht, Arhos.«

Er grinste. »Welchen Sinn hätte es, diese Fähigkeit zu be-sitzen, wenn man sie nicht nutzt? Es stimmt, dass ich – einige Zahlen in der Datenbank vertauscht habe, aber … Es diente einer guten Sache.«

»Das hoffe ich«, sagte Losa ernst. »Das hoffe ich wirklich.«

Mit ihrer fortschrittlichsten Ausrüstung waren sie in der Lage, den Scanner zu lokalisieren und zu täuschen, der angeblich 335

jeden daran hinderte, die Anlage zu manipulieren. Es dauerte etwa einen Tag, um die blinden Schleifen anzufertigen, die sie im Zuge der Arbeiten einbauen wollten. Etwa einen weiteren Tag, um wieder eine überzeugende Aufgabe in dieser Bucht vorweisen zu können.

Dann waren sie drin, und die Anlage sah in ihrem Gehäuse so aus, wie sie es erwartet hatten.

»Jetzt zum heiklen Teil«, sagte Arhos, aber er klang nicht besorgt. Rasch stand das Gehäuse offen, war die Steuerung dem Eingriff preisgegeben, waren die Codes verändert… und die Kontrolllampen leuchteten weiterhin in freundlichem Grün.

»Könnten genauso gut gleich den Test durchziehen«, fand

Gori.

»Könnten wir – wir haben zehn Minuten Zeit.« Arhos nickte Losa zu, die die Prüfleitung des Captains anstach und einen zweischichtigen Code eingab. Die Kontrolllampen veränderten sich der Reihe nach von Grün nach Gelb. Sie gab einen weiteren Code ein, und sie sprangen wieder auf Grün.

»Toll«, fand Gori. »Mir gefällt es wirklich, dass wir zum ersten Mal richtig liegen.«

»Falls wir richtig liegen«, murmelte Losa.

Arnos lächelte. »Drei Verjüngungen, Lo. Drei erstklassige Verjüngungen, garantiert mit den besten Medikamenten. Wir liegen richtig.« Er ordnete alles wieder so an, wie sie es vorgefunden hatten, bis zu dem winzigen Metallspan, der

zufällig einen halben Zentimeter hinter der rechten vorderen Ecke des Gehäuses gelegen hatte. »Wir werden ewig leben«, sagte er, als er rückwärts herauskroch und dabei das Deck vor sich sauber wischte. »Ewig und sehr, sehr reich.«
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An diesem Abend holten sie eine der Spezialitäten von zu Hause hervor und brachten Trinksprüche aufeinander aus. Im Hinblick auf die Schiffsscanner beglückwünschten sie sich dabei zu dem Fortschritt, den sie bislang bei der Neueinstellung der Geschütze gemacht hatten. Ein köstlicher Scherz! Arhos schlief ein und träumte von der Zukunft, in der er so reich und so berühmt sein würde, dass er nie wieder einen Vertrag mit der Bluthorde machen musste.
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Kapitel zwölf 

 

Esmay schlief und hatte dieses eine Mal einen anderen Traum, da piepte der Alarm los, und sie fuhr in eine aufrechte

Sitzposition hoch, noch ehe sie richtig wach wurde. Überall entlang des Korridors hörte sie Stimmen; ihr Herz stotterte, und sie spürte, wie ihr kalter Schweiß ausbrach. Aber noch während sie sich anzog, wurde die Art des Notfalls deutlich: Ein Schiff musste repariert werden. Keine Meuterei. Keine Schlacht.

Nichts – erklärte sie sich entschieden – so Schlimmes. Für ihre Begriffe jedenfalls.

Noch während sie sich anzog und dann durch den Korridor

hastete und Leitern hinaufkletterte, um ihre Sektion zu

erreichen, spürte sie das die Eingeweide verdrehende

Schlingern, das typische Empfinden, wenn sich ein Schiff mit zu viel Energie den Weg durch einen Sprungpunkt bahnte. Angst kroch ihr wieder das Rückgrat hinauf, Wirbel auf Wirbel. DSRs waren nicht für Rennen und Sprünge gebaut; DSRs bewegten sich mit der gemächlichen Geschwindigkeit, die ihrer Masse und Innenarchitektur angemessen war. Nach ihrer Zeit in Rumpf

& Architektur verstand Esmay jetzt, warum man nicht einfach immer mehr Kraft draufpacken konnte – und was es alles

gekostet hatte, die  Koskiusko   so groß und massiv zu machen.

Was war passiert? Wohin waren sie unterwegs? Und noch

wichtiger: Waren sie auf der Flucht vor Schwierigkeiten, oder stürmten sie auf welche zu?

In Rumpf & Architektur ging es jetzt zu wie in den übrigen Sektionen: Die Leute wimmelten durcheinander wie Ameisen in einem Haufen, dem jemand einen Tritt versetzt hatte. Im
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Instruktionsraum der Abteilung steckte Commander Seveche gerade einen Würfel ins Display. »Ah – Suiza! Schließen Sie Ihr Compad an; das wird interessant.« Esmay stöpselte ihr Compad ein und stellte sicher, dass es darauf eingestellt war, das Display direkt aufzuzeichnen. Die meisten Angehörigen von R&A waren im Raum, als Seveche seinen Vortrag begann; der Rest trudelte innerhalb weniger Minuten ein.

»Folgendes ist bekannt – und wir alle wissen, dass es

schlimmer kommen wird. Die  Wraith   ist ein Patrouillenschiff, das vor zehn Jahren auf der Dalverie-Werft in Dienst gestellt wurde – einer der Rümpfe aus der SLP-Serie-30 …« Vereinzelt wurde leise gestöhnt, was Esmay jetzt gut verstehen konnte. Die SLP-Serie-30 hatte sich ihren Spitznamen »kitzlig« wohl-verdient, denn ihre Architektur bot sich förmlich an für unautorisierte und möglicherweise schädliche Umbauten. »Sie hatte ein Gefecht gegen die Bluthorde, und der Gegner konnte trotz seiner technischen Unterlegenheit ihre meisten Scanner-systeme zerstören und ihr dann mit schweren Sprenggeschossen auf den Leib rücken. Es kam zu einem Schildausfall am

Steuerbordbogen vor Rahmen 19 …« Esmay wusste inzwischen präzise, wo man bei dieser Klasse und Serie Rahmen 19 fand.

»… woraus Schäden an den vorderen Geschützkapseln und ein Rumpfbruch an dieser Stelle resultierten …« Seveches

Zeigestock umkreiste die Schnittstelle von Rahmen 19 mit Träger 7.

»Und sie kommt wirklich herein?« Eine Frau mit weniger

Hemmungen als Esmay hatte deren Überraschung präzise

Ausdruck verliehen.

»Sie hatte Glück«, berichtete Seveche. »Der Feind hat ihre Scanner erledigt, aber nicht die ihrer Jagdpartner. Die  Sting  und 339

die   Justice   waren ebenfalls im System, haben die Schiffe der Bluthorde an der ungedeckten Seite angegriffen und vertrieben.

Die   Wraith   hat natürlich schwere Verluste erlitten, aber die Besatzung konnte das Schiff ausreichend zusammenflicken, um einen Sprungpunkt zu durchqueren. Zwei gingen über ihre

Kräfte: Der Rumpfflicken hatte wieder Lecks, und sie verfügen über kein Material mehr, um sie zu stopfen. Wie Sie alle es zweifellos gespürt haben, springen wir jetzt hinaus, um die Wraith  zu treffen.«

Niemand sagte diesmal etwas, aber die Gesichter rings um Esmay wirkten angespannt. DSRs blieben normalerweise aus einem sehr guten Grund ein gutes Stück hinter jeder

Kriegsfront… sie konnten weder kämpfen noch manövrieren

noch entkommen. Falls man sie angriff…

»Ich habe unseren Captain daran erinnert, dass die alte #05

kein Geleitschiff ist«, sagte Seveche ironisch. »Aber wir müssten eigentlich klarkommen. Die Hälfte unserer Schutz-verbände ist vorausgesprungen, und der Rest begleitet uns. Wir haben dann auch noch die  Sting und  die   Justice   dabei. Und es sieht so aus, als hätte all das experimentelle Zeug auf der  Justice funktioniert.«

»Wie viel Zeit haben wir?«, fragte Pitak.

»Wir rechnen damit, das fragliche System in …« Seveche

blickte auf die Uhr. »… achtundsiebzig Stunden und achtzehn Minuten zu erreichen. Wir führen eine Reihe Schnelleintritts-Sprünge durch, wobei wir mit geringer relativer Geschwindigkeit aus dem Letzten herauskommen; die  Wraith   wird dann zu uns herausgeschleppt.«
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Seveche setzte die Einsatzbesprechung fort. »Über den

Rumpfschaden erfahren wir erst dann Näheres, sobald wir aus dem letzten Sprung hervorkommen: Wir treiben unser Schiff an die Belastungsgrenze und halten uns nirgendwo groß auf, um Meldungen zu empfangen. Soweit wir wissen, hält die  Wraith vielleicht nicht durch, bis wir eintreffen.«

Bis zu dem Zeitpunkt, an dem die  Koskiusko  aus dem letzten Sprung hervorkam, war Esmay im Auftrag Major Pitaks auf

dem ganzen Schiff unterwegs. »Seien Sie nicht gekränkt, aber Sie wissen immer noch nicht genug, um wirklich nützlich zu sein – und ich brauche jemanden, der mit all den anderen Abteilungen in Kontakt bleibt. Die Schiffskommunikation ist überlastet oder wird es bald sein.«

Esmay war überhaupt nicht gekränkt. Sie war absolut bereit, sich bei der Bestandskontrolle nach dem Vorrat an

Sternverschlüssen, 85 mm, Schräge 1/10, Intervall 3 mm zu erkundigen (sie tätschelte die Schachteln voller Besitzerstolz –

das waren  ihre   Verschlüsse), den Chief der Abteilung Waffensysteme nach einer Einschätzung der Schäden zu fragen, die die  Wraith   womöglich von eigenen Geschützen erlitten hatte, als sie durch den Rumpfbruch explodierten, und in den Tiefen eines Lagerraums voller Rumpfbausätze herumzu-kriechen und jeden davon mit Instrumenten zu kontrollieren, die jede gefährliche Verformung erkennen sollten. Alles war vorher schon kontrolliert worden und würde auch später erneut

kontrolliert werden, aber Esmay hatte Verständnis für diese Notwendigkeit. Fehler werden gemacht. Die Uniform mit der falschen Farbe landete immer bei… Nein, sie hatte keine Zeit, um darüber nachzudenken.
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Sie ging der medizinischen Abteilung aus dem Weg, bewegt von der abergläubischen Überzeugung, jeder herumspazierende Klapsdoktor würde in ihrem Gesicht lesen, dass sie schreckliche Geheimnisse hatte, und man würde sie für dienstunfähig

erklären, ehe sie in der Lage war, Einwände zu erheben. Aber in den letzten Stunden vor dem Rendezvous mit der  Wraith schickte Pitak sie dorthin, um die Such-und Rettungs-anstrengungen mit dem zu koordinieren, was über den Rumpf und dessen Probleme bekannt war.

Der Medizinische Dienst belegte einen großen Teil von T-5

und verfügte dort über Operationssäle, Dekontaminierungsanlagen, Regenerationstanks, Tanks für neural unterstütztes Wachstum, Isolationskammern für ansteckende exotische

Krankheiten, Diagnoselabors … das Äquivalent eines Sektor-krankenhauses. Esmay traf dort die gleiche hektische

Betriebsamkeit an, die in ihrer eigenen Abteilung herrschte, und wurde von einem Schreibtisch zum nächsten geschickt, bis sie das Trauma-Reaktionsteam entdeckte.

Esmay übergab Pitaks Datenwürfel – durch eine Direkt—

sendung von der  Wraith   nach dem Absprung aktualisiert –an den Lieutenant, der das Kommando führte über die Befreiungs-und Traumatransportteams.

»Bleiben Sie in der Nähe, bis ich sicher bin, dass wir das alles verstehen«, sagte er und steckte den Würfel in ein Lesegerät.

Das Display leuchtete an der Wand auf; die übrigen Leute, die hier durcheinander liefen, blieben stehen und sahen es sich an.

»Vorderer Rumpfbruch – das bedeutet Dekompressions—

verletzungen in den angrenzenden Sektionen …« Im direkten Einzugsbereich des Bruchs bedeutete es Todesfälle, was in die 342

Zuständigkeit der Personalbergung fiel, nicht von Befreiung und Transport.

»Sieht hier nach einem Trägerversagen aus …« Er deutete auf die Stelle. »Wir müssen uns den Weg herum freischneiden.

Lieutenant, was passiert, wenn wir hier und dort schneiden?« Er zeigte auf die Stellen. Esmay, die von Major Pitak instruiert worden war, wies auf alternative Schnittmöglichkeiten hin, die das Display schon in Grün zeigte. Er blickte finster drein. »Da kommen wir in den Raumanzügen mit knapper Not durch …

Wir können uns nichts weiter umschnallen … Und wir müssen Verletzte hindurchholen … Wir brauchen einfach mehr Platz.

Wir haben das der R&A schon früher gesagt: Wir brauchen satte zwei Meter Spielraum … Warum können wir nicht diesen

Schnitt machen?« Er deutete erneut auf seine erste Wahl.

Esmay glaubte es zu wissen, aber das war eine Aufgabe für jemanden, der einen höheren Rang in die Waagschale werfen konnte. »Ich hole Ihnen Major Pitak«, sagte sie.

»Tun Sie das.«

Esmay fand Pitak tief in einem der Laderäume voller R&A-Ausrüstung und verband sie mit dem B&T-Befehlshaber … Und sie wich zurück, als sich die Atmosphäre aufheizte. Sie hatte Pitak noch nie wirklich fluchen gehört, aber in diesem Fall hinterließ der Major Rauchschnörkel, die an den Schotten herabsanken. Nach der ersten Explosion erging sich Pitak in einer Erklärung.

»… und falls Sie etliche Dutzend  weitere   Verluste haben möchten und eine Menge scharfkantiger Gegenstände in der Luft, dann legen Sie nur los und schneiden Sie nach

Herzenslust…«
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»Verdammt, Major …«

Schlagartig wurde der Major ruhig. »Also … was brauchen

Sie für Ihre Raumanzüge? Ich verschaffe Ihnen den nötigen Platz; sagen Sie es mir nur …«

»Zwei Meter.«

»Hm. In Ordnung. Ich schicke Ihnen Suiza mit einem neuen Plan zurück, der Ihnen zwei Meter Spielraum gewährt – runder oder quadratischer Schnitt?«

»Ah… Quadratisch wäre nett, aber rund geht auch. Falls es nur eine Stelle wäre, käme es nicht darauf an, aber …«

»Ja, nun, falls die Bluthorde aus Rekruten im ersten Einsatz bestünde, wäre die  Wraith   nicht voller Löcher. Ich melde mich wieder.« Pitak wandte sich an Esmay. »Und warum gucken Sie so erstaunt? Haben Sie nicht gewusst, dass ich die Luft richtig aufheizen kann, oder haben Sie gedacht, ich könnte mich nicht wieder beruhigen? So oder so sieht es schlimm aus … Starren Sie mich nicht einfach nur an, Lieutenant; Sie machen mich nervös.«

»Verzeihung, Sir«, sagte Esmay.

»Zwei verdammte Meter möchten die haben. Habgierige

Schweine. Ich vermute, sie wissen einfach nicht, was sie da drin erwartet, und brauchen deshalb Platz … Aber an dieser Stelle dürfen sie keinesfalls schneiden! Falls ich ihnen einen Bautech ausleihe, der die Schnitte vornimmt, dann habe ich

Personalknappheit für die Hauptaufgabe … Aber es könnte

Leben retten und dürfte keine kosten. In Ordnung – Sie werden ihnen Folgendes erklären.« Sie rasselte eine Reihe von Plänen für diverse Eventualfälle herunter und schickte Esmay zurück aufs medizinische Deck. Esmay hätte gern gefragt, warum Pitak 344

nicht einfach den Kom benutzte, aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um den Major irgendwas zu fragen.

Acht Stunden vor dem letzten Sprungpunkt traten Esmay und die gesamte Besatzung, vom wesentlichsten Personal

abgesehen, eine erzwungene Ruheperiode an, die durch

Schlafgase in den Kabinensektionen unterstützt wurde. Esmay verstand den Grund – erschöpfte und reizbare Menschen

machten unnötige Fehler –, aber ihr war der Gedanke zuwider, dass ihre gelassene Haltung chemisch erzeugt wurde. Was, wenn irgendwas passierte und die Wachmannschaft vergaß –

oder keine Gelegenheit fand –, das Gegenmittel zu sprühen?

Sie machte sich noch immer darüber Sorgen, als sie durch das weiche Läuten der Freischichtglocke wach wurde und sich

ausgeruht und auf Draht fühlte. Es hatte funktioniert, wie üblich

– aber es brauchte ihr trotzdem nicht zu gefallen.

Die   Koskiusko   war mit einer Geschwindigkeit aufgetaucht, die in Relation zum erreichten Sonnensystem fast bei null lag –

der sicherste Weg, um etwas von dieser Masse aus dem

Sprungraum zu werfen. Ehe Esmay wieder Pitaks Büro in der R&A erreichte, verbreitete sich die Nachricht, dass die  Wraith innerhalb von zwanzigtausend Kilometern lag. Das war nicht nur ein Schuss ins Schwarze gewesen, sondern eine potenzielle Katastrophe. »Eine Abweichung von beträchtlich unter einem Zehntelprozent bei der Austrittsgeschwindigkeit, und wir wären mitten in sie und ihre idiotische Eskorte hineingerasselt«, knurrte Pitak. »Aber es bedeutet auch, dass wir uns schnell an die Arbeit machen können. Könnte ein paar Überlebende in den vorderen Sektionen retten.«

Richtstrahl-Funkverbindungen waren schon hergestellt;

Realzeitdaten strömten in den Funkschuppen der  Koskiusko,  um 345

dort entschlüsselt und an die zuständigen Abteilungen

weitergeleitet zu werden. Esmay verbrachte die erste Stunde damit, sich die R&A-Daten anzusehen und sie den

Unterspezialisten zu übermitteln. Dann fand Pitak einen anderen Job für sie. »Geben Sie die übermittelten Informationen an die Abteilungen Antrieb und Manöver sowie Spezialstoffe weiter.

Sie verstehen sich gut darauf, Verbindungen herzustellen – und jemand weiter oben hat vielleicht etwas fehlgeleitet, was wir brauchen.«

Pitak zeigte im Instruktionsraum ein Modell des Rumpfs der SLP-Serie-30 sowohl als virtuelles Display wie als Drahtmodell auf dem Fußboden. Ringsherum drängten sich die führenden R&A-Ingenieure und nahmen anhand der eingehenden Daten Veränderungen vor, um die Eigenarten der  Wraith  darzustellen.

Esmay blickte häufig auf, um sich den Fortgang dieser Tätigkeit anzusehen. Sie hatte schon zahlreiche 3-D-Computerdisplays von Schiffsrümpfen gesehen, aber niemals dieses

kleinmaßstäbliche Drahtgestell, das jetzt eine fünf Meter lange Bodenfläche beanspruchte. Allem Anschein nach machte es

Spaß, damit umzugehen –obwohl der leere Raum entlang einer vorderen Flanke nichts mit Spaß zu tun hatte.

Sie fragte sich, ob man eigentlich in Sicherheit war, wenn man eine Reparatur so dicht an der Ausfahrtschneise eines Sprungpunktes durchführte. Was, wenn jemand anderes

hindurchkam? Aber das war nicht ihr Problem; sie schüttelte den Kopf, um diese Sorgen loszuwerden, und widmete sich

wieder der Aufgabe, die Themen zu sichten, die zur Abteilung Spezialstoffe weitergeleitet wurden. Da –  das   war ihr Problem, eine Anforderung, die Herstellung von vier zwanzig Meter langen Kristallfasern einzuplanen. Sie sah nach, woher das kam 346

… Falls es niemand in R&A war, würde Pitak das wissen wollen. Und so war es; die Anforderung stammte von einem Spezialisten zur Schadensbewertung auf der  Wraith,  der dort einige Kommunikationsleitungen ersetzt haben wollte. Esmay rief Pitak.

»Aha! Gut für Sie. Nein, ihr Lieben, ihr erhaltet jetzt noch nicht Gelegenheit, selbst Prioritäten festzulegen«, sagte Pitak.

Sie kennzeichnete den Antrag und leitete ihn an Commander Seveches Schuppen weiter. »Sie möchten es allerdings immer gern«, erklärte sie und lächelte Esmay an. »Sie denken, sie würden uns helfen, indem sie sich überlegen, was sie brauchen, obwohl sie das Problem der richtigen Reihenfolge nicht

einschätzen können. Wir können bei den Spezialstoffen nicht einfach mit irgendwas anfangen, solange wir auf bautechnischer Ebene nicht alles kennen, was wir brauchen. Falls wir die Wurst in Gang setzen, um Dinge zu produzieren, die wir noch nicht brauchen, sodass sie keine Kapazitäten frei hat für das, was wir sofort brauchen, dann scheitern wir entweder bei unserem Auftrag oder sitzen herum wie Enten auf einem Teich, bis das Ding fertig geworden ist.«

»Was kommt zuerst an die Reihe?«, fragte Esmay, da Pitak es nicht eilig zu haben schien, sich wieder dem Modell auf dem Fußboden zuzuwenden.

»Nach Begutachtung und Evakuierung müssen wir zuerst die Altschäden beseitigen – immer liegt irgendetwas vor, das man nicht sieht, bis man die Haut abgezogen und wenigstens zehn Meter freigelegt hat, die man für unbeschädigt hielt. Mir ist egal, was immer über Diagnoseausrüstung gesagt wird; nichts geht darüber, einen Kadaver aufzuschneiden, wenn man

herausfinden möchte, wie die Knochen aussehen. Alles, was so 347

schlimm beschädigt ist wie die  Wraith,  muss vom Grundgerüst an neu aufgebaut werden, ganz wie ein neues Schiff. Es ist schwieriger, weil wir wirklich versuchen, etwas vom alten zu bewahren … Zwar sparen wir Zeit und Material, aber der

Vorgang ist weniger effizient als der Bau eines ganz neuen Schiffes. Ich schätze, dass wir von den Spezialstoffen zunächst viel längere Kristalle benötigen, in Clustern gezüchtet und in der Null-G-Sektion durch Harz gebunden. Sie dienen als

stabilisierende Gerüste für die eigentliche Reparatur später.

Dann brauchen wir große Rahmenbauteile … deren Herstellung Wochen dauern kann. Niemand hat bislang herausgefunden, wie man die langen Teile und die ringförmigen im selben Schub anfertigt. Derweil können die Matrizen-und

Gussformabteilungen an kleinen Sachen arbeiten wie

Lukenrahmen und Luken. Die linearen Kristalle für die

Kommunikationsleitungen kommen viel später an die Reihe.«

»Ich verstehe.« Esmay hatte das Gefühl, jetzt viel besser zu begreifen, warum Pitak sie mit dieser scheinbar unwichtigen Aufgabe betraut hatte. Sie wusste inzwischen viel mehr über Schiffsrümpfe, aber an dieses Problem der richtigen

Reparatursequenz hatte sie noch nie gedacht. Es ergab jetzt Sinn.

»Wie würde Ihnen ein kleines Abenteuer gefallen?«, fragte Pitak.

»Abenteuer?«

»Ich brauche jemanden, der den Rumpfbruch visuell prüft, und alle, die ich zur Hand habe, sind beschäftigt. Sie benötigen natürlich einen Raumanzug … Gehen Sie mit den ersten Teams hinüber, nehmen eine Videocam und einen Sender mit und

zeichnen alles für mich auf.«
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»Ja, Sir.« Esmay wusste nicht, ob sie aufgeregt war oder Angst hatte.

»Es heißt, dass wir in etwa sechs Stunden in Position sind.«

 

Esmay hatte seit der Akademie nie mehr einen Weltraumspaziergang unternommen – und damals war es von einem

Ausbildungsshuttle aus geschehen, das nur einen Kilometer vor einer großen Raumstation hing und in Sichtweite eines

bewohnbaren Planeten. Hier draußen war sogar der örtliche Stern weit weg, kaum als Scheibe erkennbar und nur eine

minimale Lichtquelle. Die strahlenden Lichter der  Koskiusko überfluteten die ihr zugewandte Flanke der  Wraith   und warfen dabei scharf umrissene schwarze Schatten. Esmay bemühte sich, nicht an das Nichts zu denken, das sie umgab, oder an die Art, wie ihr der Magen aus den Ohren zu kriechen versuchte, und betrachtete lieber das beschädigte Schiff. Sie hatte die Außenseite eines Schiffs noch nie mit eigenen Augen statt mit einem Videoscan gesehen … und der Anblick war lehrreich.

Wie die meisten Kriegsschiffe der Familias wies die  Wraith ein langes, abgerundetes Profil auf, das man mit einer

aerodynamischen Stromlinienform hätte verwechseln können –

das aber vielmehr aus einem Kompromiss zwischen diversen bautechnischen Beschränkungen herrührte. Die Schildtechnik diktierte die glatten Kurven: Die effizienteste Rumpfform für maximale Schildeffizienz war die Kugel. Kugelförmige Schiffe hatten sich jedoch in der Schlacht nicht bewährt; man hatte sie einfach nicht mit Triebwerken ausrüsten können, die die

benötigte zuverlässige Manövrierfähigkeit boten – sei es im systeminternen oder überlichtschnellen Bereich. Die einzigen Kugelschiffe, die heute Dienst taten, waren kommerzielle 349

Großfrachter, bei denen der Gewinn an Innenvolumen und

wirkungsvolle Abschirmung gegen normalen Weltraumschrott die verringerte Manövrierfähigkeit lohnten.

Und so war ein Patrouillenschiff wie die  Wraith  eher eiförmig mit einer deutlichen Längsachse. Der Bug hätte eigentlich ein stumpfes, abgerundetes Ende sein müssen, nur wenig spitzer als das Heck. Was Esmay jedoch zu sehen bekam, war ein

zerknautschtes Chaos, und der im Grundzustand mattschwarze Rumpf zeigte das Glänzen geschmolzener und verschmolzener Außenhaut. Achtern schienen die glatten Kurven der

Antriebskapseln unbeschädigt, obwohl Esmay von Sorgen in der Abteilung für Antrieb und Manöver gehört hatte, die das

Springen mit unausgewogenem Rumpf anbetrafen.

Esmay riskierte einen Blick über die Schulter, obwohl die Körperdrehung sie wie ein Kinderspielzeug um die Sicherungsleine rotieren ließ. Die gewaltige Masse der  Koskiusko blockierte die Sterne noch weit über die Scheinwerferbänke hinaus, die das Patrouillenschiff fest im Blick hielten. Esmay konnte nicht mal richtig erkennen, wo die Arbeitslampen auf der Außenseite in die Sterne am dunklen Himmel übergingen.

Jemand stieß ihr an die Schulter. Richtig. Mit der Arbeit weitermachen. Esmay zog sich wieder an der Leine entlang und schenkte sich weitere Touristenblicke. Der beschädigte Rumpf der   Wraith   rückte allmählich näher. Jetzt sah Esmay die hellen Spuren von Fragmenten – ob von den Geschützen oder dem

eigentlichen Rumpf, das konnte sie nicht feststellen –, die sich vor der normalen dunklen Rumpfbeschichtung abzeichneten.

Der Einstieg klaffte vor ihr, schartig und wenig einladend.

Etwas stieß flüsternd an ihren Helm, und sie hielt ruckartig an.

Jemand tappte ihr entschieden auf die Schulter, und sie setzte 350

den Weg fort. Mit einem Augenblick Verzögerung reagierte der Verstand auf das Flüstern, und ihr wurde klar, dass es von winzigen Gegenständen stammen musste, die aus dem

aufgebrochenen Rumpf entwichen: Wahrscheinlich Eiskristalle von der immer noch aus Lecks entweichenden Luft, die die Besatzung nicht hatte vollständig abdichten können.

Esmay erreichte den roten Abschnitt der Leine und war damit nur noch zehn Meter vom Ende entfernt. Vor ihr hatte jemand schon die erste der Zweigleinen angeheftet, die das Arbeitsnetz bilden würden. Für den Augenblick hatte Esmay ihren

Arbeitsplatz erreicht. Sie schloss den Schlitten um ihre Sicherungsleine, heftete die sekundäre Stabilisierungsleine an, die ihre Rotation auf eine Ebene beschränken sollte, und winkte die anderen vorbei.

Als der Videoscan-Recorder auf das Loch gerichtet war und die Arbeit ihren Lauf nahm, konnte Esmay sich von dem

Gedanken daran befreien, wo sie sich gerade aufhielt. Major Pitak wollte Details erfahren – mehr Details und noch mehr Details. »Überstürzen Sie es nicht«, hatte sie gesagt. »Nehmen Sie sich Zeit – bleiben Sie an der Zehn-Meter-Leine, bis Sie sicher sind, dass Sie mir von dort aus alles gezeigt haben, was Sie nur konnten. Dort kommen Sie den Gerüstteams nicht in die Quere, sehen aber trotzdem eine Menge. Jedes Detail kann uns helfen. Jedes.«

Und so hing Esmay in ihrem Geschirr und fuhr mit der

Kamera des Recorders an der Kante des Rumpfbruchs entlang.

Alles? Prima, dann verwandte sie halt einige Minuten auf diese hellen Spuren, darauf, wie sich die Rumpfhaut  dort   abgeschält hatte, um einen verdrehten Träger freizulegen, sowie auf die seltsame Wölbung bugwärts der Bruchstelle. Als Esmay einen 351

halben Würfel mit den Bildern von dieser Stelle gefüllt hatte, hatte die Gerüstmannschaft die wichtigsten Netzlinien montiert und damit die Stellen bestimmter einzelner Schäden markiert.

Esmay signalisierte dem Chief ihre Absicht, erhielt die

Genehmigung und klemmte sich an eine der Querleinen.

Hier draußen war es wirklich nicht so schlimm, dachte sie.

Sobald sich der Magen an die Schwerelosigkeit gewöhnt hatte, machte es irgendwie Spaß, an der Leine entlangzuzischen und nur gelegentlich einen Ruck … Ihre Hand stieß an eine rote Verbindungsstelle, und sie packte zu. Der Arm riss an der Schulter, und sie rotierte Schwindel erregend und verfluchte sich selbst, weil sie vergessen hatte,  langsam  zu machen. Als sie sich wieder in die richtige Position manövriert hatte, sah sie, dass jemand das Helmvisier zu ihr umgedreht hatte; sie konnte sich vorstellen, was die Leute jetzt dachten. Ein weiterer blöder Lieutenant lernte wieder mal, was Massenträgheit bedeutete. Sie hätte sich gern entschuldigt, aber sie sollten die Helmfunkgeräte nicht benutzen, solange kein echter Notfall vorlag.

Esmay war jetzt auf der gegenüberliegenden Seite des

Rumpfbruchs und ein Stück näher am Bug. In dieser Position hatte sie einen besseren Blick ins Loch – oder die Scheinwerfer hatten eine günstigere Position gefunden. Sie zwang sich, einen Blick ins Innere zu werfen … konnte jedoch keine Leichen sehen. Das Chaos dort wirkte gänzlich mechanisch, wie

zertretenes Kinderspielzeug. Verdreht, gebrochen,

zertrümmert… all die Worte für Zerstörung, die sie kannte.

Langsam gewann sie einen Überblick, während sie alles weiter aufnahm. Die vordere Wölbung resultierte daraus, dass sich dort einige Rumpfbauteile gelöst hatten –wie ein altmodischer 352

Fassreifen waren sie unter einer Erschütterung auseinander geplatzt, und der zertrümmerte Träger hatte sie begleitet.

Pitak wollte bestimmt wissen, wie weit die Wölbung

bugwärts reichte. Man konnte sie von der  Koskiusko   aus kartographieren, falls sonst niemand den Nähenscanner benutzte

… Aber jemand würde das tun. Esmay betrachtete die Wölbung und wünschte sich, sie könnte den Major fragen. Falls es ihr gelang, mit dem Recorder die andere Seite der Ausbuchtung zu erreichen … allerdings gab es dort keine Gerüstleine. Sie überlegte, ob sie den fürs Gerüst zuständigen Chief bitten sollte, eine für sie auszulegen, entschied sich aber dagegen. Seine Leute waren viel zu beschäftigt, um einem neugierigen

Lieutenant einen Gefallen zu tun. Nein, sie zog die Leine entweder selbst, oder sie ließ es. Letztgenanntes klang nicht nach einer guten Entscheidung. Esmay trug vier Zusatzleinen zusammengerollt am eigenen Raumanzug, wie die Mitglieder der Gerüstmannschaft … und so brauchte sie nur noch die

Haken anzubringen.

Den großen Videoscanner ließ sie zurück, ohne sich selbst den Grund einzugestehen. Sie hatte nicht vor, den Halt zu verlieren und davonzuschweben; es war einfach vernünftig, den Videoscanner dort zu lassen, wo man ihn leicht fand. Das in den Helm eingebaute Gerät war für diesen kurzen Ausflug gut

genug. Sie klemmte das Ende einer ihrer langen Leinen an den Zehn-Meter-Sicherheitsring und rückte dann zentimeterweise an der Gerüstleine auf den Rumpf zu. Die kurze Sicherungsleine glitt dabei mit ihrem Ring an der Gerüstleine entlang. Die Gerüstleine war mit doppeltem Bolzen und Plattenflick

verankert. Esmay führte ihre lange Zusatzleine durch den dort 353

montierten Ring, was länger dauerte, als sie einfach

anzuklemmen, aber sicherer war.

Sie stemmte einen Stiefel auf den Schiffsrumpf und testete die Vorrichtung. Nichts. Sie hatte wirklich gehofft, die interne künstliche Schwerkraft der  Wraith  würde ihr etwas Halt geben, aber vielleicht funktionierte sie gar nicht mehr. Esmay konnte Magnetflicken an ihre Stiefel drücken oder einfach

weitermachen wie bisher… Einfacher war es, wenn sie so

weitermachte; die Magnetflicken konnte sie immer noch

benutzen, wenn sie nicht mehr vorankam.

Sie fischte einen Magnetflicken mit der rechten Hand aus dem Werkzeuggürtel, steckte ihn am Ende des Mittelfingers auf den Handschuh und stieß sich mit der Linken ganz leicht ab.

Langsam glitt sie zum Ende ihrer Sicherungsleine hinüber.

Vorsichtig streckte sie die Hand aus und berührte den

Schiffsrumpf mit dem Magnetflicken; er heftete sich dort an, ganz wie er sollte. Jetzt konnte sie auch einen Stift an den Flicken heften … hoffte sie jedenfalls. Sie ließ die rechte Hand am Magnetflicken und tastete nach einem Stift. Da war er. Als sie langsam die Hand ausstreckte, zupfte die Sicherungsleine sie an der Taille. Sie hatte sich eindeutig so weit vorgewagt, wie sie es mit der Sicherungsleine nur konnte. Es gelang ihr, den Stift mit seiner eigenen Schnellschaltung an den Magnetflicken zu heften. Dann öffnete sie einen Verbindungsring, führte dort die lange Leine ein und befestigte den Ring am Loch des Stifts.

Der nächste Schritt hatte etwas Endgültiges an sich – sobald sie die Sicherungsleine vom Gerüstkabel gelöst hatte, hing sie ganz von der eigenen Fähigkeit ab, Flicken und Stifte zu montieren. Die Vorsicht wies sie mahnend darauf hin, dass sie keine Spezialistin für Weltraumspaziergänge war… dass sie 354

nicht über die richtigen Reaktionen verfügte, falls etwas schief ging. In der Einsamkeit ihres Helms lachte Esmay die Vorsicht aus. Sie hatte früher auf die Vorsicht gehört, und was hatte es ihr genützt? Zuerst hatte man sie für dumm gehalten und dann für eine wilde Radikale.

Das hier unterschied sich gar nicht so vom Bergsteigen an der Wand ihres Tales oder vom Trainieren an der Kletterwand der Kos.  Die Hand ausstrecken, einen Haftflicken ansetzen, dann einen Stift, sich in den Stift einklemmen und an dieser

Sicherung vorbei zur Nächsten weitersteigen. Zwanzig Stifte weiter war sie über den ausgewölbten Rumpfschaden hinaus …

Die Auslasspunkte für den Bugschild hätten eigentlich

glänzende Klümpchen sein müssen, die ein paar Zentimeter über den Rumpf aufragten, zeigten sich jetzt aber nur noch als schartige Löcher. Esmay drehte die Lampe an ihrem

Helmvideoscanner weiter auf, um sich das genauer anzusehen.

Etwas glitzerte dort vor ihr. Noch mehr Trümmer – und

sicherlich wollte Major Pitak Bilder davon haben. Esmay

platzierte einen weiteren Stift, klemmte sich vorsichtig ein und arbeitete sich mit den Fingern näher an ihre Entdeckung heran.

Dann versuchte sie sich rückwärts zu schieben und bewegte sich dabei so heftig, dass sie vom Rumpf geschleudert wurde und mit einem Ruck am Ende ihrer Leine landete. Sie versuchte in eine Position zu schwimmen, in der sie wieder etwas sehen konnte, möglichst ohne an den Rumpf zu stoßen … was, wenn es  zwei  davon gab?

War sie überhaupt sicher, was sie da gesehen hatte? Und

selbst wenn ja, konnte es sich immer noch um Waffen der

Wraith  handeln, die zufällig am Rumpf stecken geblieben waren

… Irgendeine Reaktion ermöglichte schließlich, dass Esmay die 355

Lage begriff. Sie zwang sich dazu, langsam zu atmen. Eine Mine. Es war eine Mine, die präzise so aussah wie im Handbuch über feindliche Waffensysteme, das sie sich unterwegs zur Station Sierra auf dem Versorgungsschiff angeschaut hatte.

Derweil holte sie sich selbst Hand über Hand wieder ein, wobei sie die letzte Klammer mit zu hohem Tempo erreichte und so heftig an den Schiffsrumpf knallte, dass sie sich blaue Flecken holte und wieder abgeprallt wäre, hätte sie nicht rechtzeitig den Stift und die nach außen führende Leine mit einer Hand gepackt und die nach innen führende Leine mit der anderen, sodass ihre Arme sie abfingen. Jetzt wünschte sie sich doch, sie hätte Magnetflicken an den Stiefeln. Sie hatte das Gefühl, sehr lange dort zu hängen und dabei hin und her zu pendeln. Endlich legten sich die Oszillationen. Mit großer Vorsicht langte Esmay nach der nächsten Klammer weiter innen und löste dann die Leine vom entsprechenden Stift. Zwanzig …

zweiundzwanzig … siebenundzwanzig Klammern insgesamt,

die jede nur langsam und vorsichtig zu passieren war. Esmay dachte mehrmals daran, ihr Helmfunkgerät zu benutzen – aber stellte diese Mine nun einen Notfall dar? Falls sich niemand sonst ihr näherte, ehe Esmay ihre Leute gewarnt hatte … Und die Gerüstmannschaft war noch damit beschäftigt, ihre Arbeitsplätze im Rumpfbruch aufzubauen.

Als sie es wieder bis zum Gerüstkabel geschafft und dort ihre Sicherungsleine angeklemmt hatte, hatte sie das Gefühl, dafür mindestens eine halbe Arbeitsschicht gebraucht zu haben. Ihre Uhr zeigte jedoch, dass kaum eine Stunde vergangen war. Sie nahm den großen Videoscanner wieder an sich und blickte sich nach dem Chief der Gerüstmannschaft um. Sie konnte nicht zur Koskiusko  zurückkehren, ohne vorher hier jemanden zu warnen.
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Endlich entdeckte sie ihn und arbeitete sich Leine um Leine vor, bis sie ihm auf die Schulter und dann das Funkpad tippen konnte, das er mitführte. Sein Helm nickte. Rasch zeichnete Esmay eine unbeholfene Skizze des Bugs – erst die Wölbung und dann die Mine. MINE druckte sie in sorgfältigen

Buchstaben.

Er schüttelte den Kopf. Esmay nickte. Er deutete auf den großen Videoscanner und malte ein Fragezeichen. Sie musste mit dem Kopf schütteln und auf die Scannerlinse ihres Helms zeigen. FOLGEN, signalisierte er ihr und führte sie am Gerüst entlang zu einem Komnexus. In Esmays Abwesenheit hatte die Mannschaft ein Direktkabel zwischen den beiden Schiffen

gezogen und eine Nebenleitung ins Bordinnere der  Wraith geführt, sodass die Schiffe miteinander kommunizieren konnten, ohne auf ungeschützte Funksprüche angewiesen zu sein. Esmay und der Chief hakten ihre Raumanzüge in den Nexus ein.

»Was meinen Sie mit Mine?«, fragte der Chief. »Und was

haben Sie überhaupt so weit vorn am Bug gesucht? Ihre Sicherungsleine ist nicht so lang.«

»Sie haben doch die Wölbung des beschädigten Rahmens

gesehen«, sagte Esmay. »Ich wollte sie für Major Pitak scannen.

Ich habe Haftflickennadeln gesetzt und mich angeklemmt. Und als ich hinter der Wölbung war, wollte ich gerade beschädigte Schildknoten scannen … habe die Scanlampen des Raumanzugs aufgedreht… und da war sie.«

»Eine Mine, sagen Sie.« Er klang nicht überzeugt.

»Sie sieht so aus wie die Illustrationen in den Handbüchern.

Aber keine von unseren. Eine Smettig der G-Serie, so hat sie für mich ausgesehen.«
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»Was für ein Zünder? Haben Sie das gesehen?«

»Nein.« Sie gestand ihre Panne ungern ein, konnte es aber nicht bei diesem Wort bewenden lassen. »Ich habe zu-rückzuspringen versucht und … den Kontakt mit dem

Schiffsrumpf verloren.«

»Also … verfügen Sie nicht über eine umfassende Dokumentation?«

»Nein.« Sie wusste nicht mal, wie viel ihr Scanner von der Mine aufgenommen hatte. Wie lange hatte sie daraufgeblickt, ehe sie in Panik geriet?

»Falls es eine Mine ist…« Er seufzte. Es war das verärgerte Seufzen eines Menschen, der keine weiteren Komplikationen gebrauchen konnte an einem Tag, der schon voll gestopft war mit Komplikationen. »Nun … verdammt. Ich sehe ein, dass Sie das melden müssen, und falls es wirklich eine Mine ist, müssen wir auch etwas unternehmen …« Er verstummte und erweckte ganz den Anschein, nicht zu wissen, was jetzt zu tun war. Er sah Esmay an, und sie verlor selbst jede Lust, etwas zu sagen. Allerdings war sie Offizier; es war ihr Job, Entscheidungen zu treffen. Das hatte man davon, wenn man die Vorsicht in den Wind schlug, dachte sie bitter, während sie sich den Kopf darüber zerbrach, wem an Bord der  Koskiusko  sie jetzt Meldung machen sollte. Die einfache Antwort lautete Major Pitak, aber eine feindliche Mine am Rumpf eines Schiffes, das repariert werden sollte, war keine einfache Angelegenheit.

Pitaks Reaktion war kaum sehr beruhigend, als Esmay sie

endlich in der Leitung hatte. »Sie denken, Sie hätten eine Mine gesehen … eine feindliche Mine.« Flach, fast monoton. »Und 358

Sie haben vielleicht Aufnahmen davon, vielleicht aber auch nicht?«

»Ja, Sir. Ich habe mich … zu heftig abgestoßen. Ich hatte Angst…«

»Das hoffe ich.« Diese Worte sprach sie energischer aus.

»Wissen Sie, Suiza, Sie haben wirklich eine Ader fürs Dramatische. Eine feindliche Mine. Nicht jedem würde das einfallen.«

»Einfallen?« Sie wusste nicht recht, ob im Ton des Majors Verachtung oder echte Erheiterung mitschwang. Oder etwas anderes.

»Es ist immer gut, wenn einem etwas einfällt, Suiza. So, als Erstes werden Sie jetzt den Chief anweisen, er soll seine Truppe wie der Teufel von der  Wraith  wegbringen. Dann bewegen Sie Ihren bedauernswerten Hintern wieder dort hinaus und

verschaffen mir ein paar anständige Videoaufnahmen dieser mutmaßlichen Mine. Ich hoffe, Ihr Luftvorrat reicht aus …«

»Ah … ja, Sir«, sagte Esmay nach einem kurzen Blick auf

ihre Anzeigen.

»Das klingt beruhigend.« Eine lange Pause trat ein, in deren Verlauf sich Esmay fragte, ob eigentlich von ihr erwartet wurde, jetzt die Verbindung zu trennen und sich auf den Weg zu

machen. Aber Pitak war noch nicht ganz fertig. »Jetzt werde ich unserem Captain sagen, er solle dem Kommandanten der  Wraith mitteilen, dass ein völlig unerfahrener Subalternoffizier auf seinem ersten echten Weltraumspaziergang denkt, er hätte eine feindliche Mine gesehen, die an seinem Schiff haftet – und obwohl er beim ersten Mal keine guten Bilder gemacht hat, wird er jetzt Bilder aufnehmen, die uns, falls die Mine ihn nicht 359

hochjagt, vielleicht zeigen, ob er Recht hat. Und uns einen Hinweis geben, was wir unternehmen könnten.«

»Ja, Sir.«

»Das erforderte keine Bestätigung, Suiza. Fällt Ihnen irgendein Fehler ein, den Sie noch nicht gemacht haben?«

»Ich habe sie nicht gezündet«, sagte Esmay, ehe sie sich selbst stoppen konnte. Ein raues, bellendes Lachen drang durch die Leitung.

»In Ordnung, Suiza … Schicken Sie die Mannschaft zurück

und bringen Sie mir ein paar anständige Bilder. Ich sehe mal, was ich tun kann, um eine Entschärfungscrew aufzustöbern.«

Der Chief der Gerüstmannschaft war absolut bereit, auf den Befehl eines Subalternoffiziers zu hören; er machte sich kaum die Mühe mit einem rituellen Murren. Esmay wartete nicht erst darauf, dass die Leute verschwanden. Sie fischte Magnetflicken für ihre Stiefel hervor und kontrollierte sie zweimal, um sicherzustellen, dass sie nicht die Variante gewählt hatte, die permanent anhaftete. Sie wollte schließlich nicht wie ein Ornament kleben bleiben. Dann schlang sie sich den großen Videoscanner mit einer ihrer Sicherungsleinen und Zusatz-klammern auf den Rücken.

Diesmal fiel ihr der Weg leichter, da die Stifte bereits montiert waren und ihre Stiefel auf dem Rumpf der  Wraith  Halt fanden. Einen Teil des Weges zwischen den Stiften konnte sie gehen, wobei sie sich selbst Stricklänge aus der jeweils vorangegangenen Klammer zuführte … In ihrer jetzigen

Haltung konnte sie leicht erkennen, dass sie beim ersten Mal keinen geraden Kurs angelegt hatte. Sie hatte sich quer über die Wölbung vorgearbeitet, statt die kürzere Route direkt bugwärts 360

zu nehmen. Sie sah nichts weiter an als die Stifte, die Klammern und die Leine selbst, bis sie fast den zwanzigsten Stift erreicht hatte. In diesem Moment überflutete Licht sie von hinten und spülte das schwächere Licht ihrer Helmlampe förmlich weg, und sie verfehlte den

Stift. Als sie sich umdrehte, um zu sehen, was da los war, dunkelte sich das Helmvisier automatisch ab; sie erkannte, dass einer der großen Scheinwerfer der  Koskiusko  vom Rumpfbruch abgeschwenkt war, um in Richtung Bug zu suchen.

Offensichtlich hatte Major Pitak den Captain erreicht …

Esmay griff erneut nach dem Stift und klemmte sich an. Im jetzt helleren Licht warfen die Kanten der zerstörten

Schildknoten schartige Schatten auf den mattschwarzen

Schiffsrumpf. Die Szenerie wirkte inzwischen anders … Esmay sah die Mine nicht, aber sie musste dicht davor sein. Ein weiterer Stift, noch einer und noch einer …

IIIERP! Esmay stoppte ruckartig und rammte die Füße an den Rumpf. Das jaulende, lästige Geräusch schrie nach ihrer

Aufmerksamkeit. Eine Lampe blinkte vor ihr in rotem Licht…

ein Notfall… Oh! Sie drückte den Funkschalter mit dem Kinn.

»Nicht bewegen«, sagte jemand in ihr Ohr. »Blicken Sie nach unten, Kniehöhe, zehn Uhr … aber mucksen Sie sich nicht.«

Esmay senkte den Blick, wobei der Helm das halbe Blickfeld abschnitt. Etwas … etwas  bewegte   sich. Etwas Kleines, vielleicht so groß wie Esmays Faust ohne Handschuh, dunkel und glänzend, stieg auf einem dünnen Drahtstängel hoch, der im Scheinwerferlicht glitzerte … Sie hätte am liebsten den Kopf gesenkt, um zu sehen, woher es kam, obwohl sie es auch so wusste. »Nur nicht bewegen«, sagte die Stimme wieder. »Mit ein bisschen Glück hält sie Sie für einen Teil des Schiffes.«
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Als sie gerade den Mund öffnete, um eine Frage zu stellen, setzte die Stimme hinzu: »Und sagen Sie nichts. Wir kennen ihre Sensorfähigkeiten nicht.«

Das kleine schwarze Ei auf seinem Draht – die program—

mierbare Sensorkapsel einer intelligenten Mine – stieg noch höher … Esmay sah sie jetzt deutlich, und vermutlich sah das Ding auch sie. Der Schweiß brach Esmay am ganzen Körper

zugleich aus; er kitzelte schrecklich, während er über ihre Rippen rieselte, den Bauch hinunter … Am liebsten hätte sie sich gekratzt. Allerdings nicht so gern, wie sie geflüchtet wäre.

Sie war ein Teil des Schiffes. Sie war ein … automatischer Reparaturmechanismus. Zurzeit abgeschaltet, nicht in Funktion

… Sie versuchte, nicht zu atmen, als der Sensor sich zu ihr herüberneigte, in einem kegelförmigen Schema pendelte, das von der Steifheit des Drahtstängels und den an seinem Ursprung erzeugten Vibrationen bestimmt wurde. Esmay hatte selbst Scanner studiert; sie wusste, was ein solch kleines Paket alles enthalten konnte. Möglicherweise hatte es ihr Wärmeprofil schon unter der Rubrik »Mensch im Raumanzug« eingeordnet, falls das in der Programmierung berücksichtigt war. Die Kapsel konnte auch schon ihre Skelettdichte, ihre Atemfrequenz, sogar ihre Augenfarbe aufgezeichnet haben.

Und falls sie das getan hatte, war Esmay schon tot, war sie nur noch nicht getötet worden.

Die kleine Kapsel rotierte weiter auf ihrem Stängel… war jetzt aber wieder tiefer gesunken. Esmay wusste nicht, was das zu bedeuten hatte. Machte sich eine intelligente Mine die Mühe, ihre Sensoranlage einzuziehen, ehe sie detonierte? Sie konnte die Kapsel jetzt kaum noch über dem Sichtrand des Helms
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erkennen, und dann gar nicht mehr… Esmay fühlte sich jedoch keineswegs versucht, sich zu bücken und genauer hinzusehen.

»Verzeihung, Lieutenant«, meldete sich die Stimme in ihrem Ohr zurück. »Unser Scheinwerfer hat Ihren Schatten über die Wahrnehmungsschwelle dieses Dings geworfen. Aber Ihre

Angaben waren mörderisch genau – es ist eindeutig eine Mine und eindeutig eine feindliche Waffe.«

Mörderisch genau … Das gefiel ihr überhaupt nicht.

»Wir haben ein Team von Spezialisten für gefährliche

Ausrüstung in Marsch gesetzt«, fuhr die Stimme fort. »Bewegen Sie sich einfach nicht.«

Sie hatte auch nicht vor, sich zu bewegen; sie wusste nicht mal recht, ob sie je wieder fähig sein würde, sich zu bewegen.

Wenige Augenblicke später setzte das Muskelzittern ein, das von der Rückseite der Knie ausging; sie bemühte sich, es zu beherrschen. Wie empfindlich reagierte die Sensorkapsel?

Welches kurze Zucken löste sie womöglich aus? Die Vernunft riskierte den Hinweis, dass Esmay sich zuvor ja stärker bewegt und die Kapsel trotzdem nicht reagiert hatte … aber die

Vernunft hatte keinen Einfluss auf das Hinterhirn, von wo aus sich die Panik ausbreitete.

Die Stimme meldete sich wieder.

»Sie haben eine gute Leine ausgelegt, Lieutenant. Nicht

rühren … Wir sind am nächsten Stift und können Sie jetzt deutlich sehen.«

Sie hätte sich gern umgedreht, um die Leute zu sehen, um einen freundlichen Anblick zu sehen, selbst wenn es das Letzte war, was sie zu Gesicht bekam … aber sie muckste nicht.
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»Wir befürchten, dass eine weitere Suchsequenz ausgelöst werden könnte, wenn wir den Scheinwerfer ausschalten, und wir wissen nicht, wie das Ding programmiert ist.«

Die Stimme brauchte nicht mehr zu sagen; Esmay erinnerte sich daran, dass manche Minen darauf eingestellt waren zu explodieren, sobald eine bestimmte Zahl von Suchaktionen ausgelöst worden war, auch wenn nichts entdeckt wurde.

Vielleicht hatte Esmay schon vorher ein Suchprogramm

ausgelöst, als sie vor der Mine zurückgeschreckt war.

»Falls wir Glück haben, sucht sie nach einem bestimmten

Muster, dem wir nicht entsprechen, aber …«

Esmay wünschte sich, die Stimme würde endlich verstummen

… Was, wenn die Mine auf leichteste Vibrationen reagierte, die durch einen Raumanzug liefen? Sogar ihren? Sicherlich

verfolgte jemand, was hier geschah … Sicherlich hatte jemand hier einen Plan …

»Die  Wraith  hat uns aktuelle Daten über die Lage hinter dem Rumpfbruch durchgegeben … Sie evakuiert jetzt ihre

Mannschaft.« Eine Pause trat ein. Esmay bemühte sich, nicht nachzudenken. Dann: »Wie steht es um Ihren Luftvorrat?

Antworten Sie mit einem Buchstaben: R für reichlich, S für spärlich, K für kritisch – und dann eine Zahl für die

verbleibenden Minuten.«

Esmay sah hin und stellte erschrocken fest, wie tief die Anzeige gesunken war. »S«, sagte sie. »Sechzehn.«

»Das würde ich kritisch nennen«, sagte die Stimme. »Wir

werden Folgendes unternehmen: Jemand wird sich Ihnen von hinten nähern und versuchen, Ihr Profil nachzuahmen und den gleichen Schatten zu werfen, um Ihnen einen Reservetank
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anzuschnallen. Rühren Sie sich nicht. Er übernimmt die ganze Montage.«

»Ja, Sir«, sagte Esmay. Ihr Blick ruhte wie gebannt auf der Luftanzeige; die Zahl sprang auf fünfzehn, was eindeutig im roten Bereich lag.

»Atmen Sie langsam«, schlug die Stimme vor. »Sie leisten keine Arbeit; vielleicht ist Ihr Spielraum größer.«

Angst verbrennt Sauerstoff; sie erinnerte sich daran und an weitere kernige Merksprüche. Es war erstaunlich schwierig, langsam zu atmen, wenn man Sauerstoff sparen musste … Sie versuchte an andere Dinge zu denken. Ob sie wohl die

Vibrationen spürte, wenn die andere Person von hinten an sie herantrat? Würde die Sensorkapsel der Mine sie messen?

Gedanken dieser Art halfen ihr allerdings nicht dabei, langsam zu atmen. Sie bemühte sich, mit den Gedanken in ihr Tal

zurückzuwandern, ihre liebste und immer zuverlässige

Entspannungsübung, aber als die Anzeige auf vierzehn sprang, schnappte sie trotzdem nach Luft. Nicht nach Luft schnappen!

Nicht auf die Anzeige blicken! Sie springt entweder auf null, oder sie tut es nicht.

Sie spürte die Vibrationen nicht; das Erste, was sie spürte, war ein leichter Stoß, unter dem sie nach vorn schwankte. Sie spannte sich dagegen an. Dann tippte etwas an die Rückseite ihres Helms, und eine neue Stimme meldete sich in ihrem Ohr.

»Sie halten sich gut, Suiza. Nur nicht wackeln … während ich

… diesen Tank montiere …« Sie spürte aufs Geratewohl

auftretende Stöße und Knüffe, gegen die sie sich zur Wehr setzte, um sich nicht so stark zu bewegen, dass die Kapsel es bemerkte. Sie blickte auf die Sauerstoffanzeige. Neun. Hatte sie 365

wirklich mehr als sechs Minuten hier gestanden und gewartet?

Anscheinend. Die Anzeige sprang wieder eine Zahl tiefer, auf acht. Sie hörte Klick-und Quietschlaute von ihrem Raumanzug, während der ungesehene Retter den Hilfstank mit so wenig Bewegungen wie möglich zu montieren versuchte.

»Messwert?«, fragte die Stimme.

Sie sah hin. Die Zahl lautete sieben. »Sieben«, sagte sie.

»Verdammt!«, sagte die Stimme. »Er sollte doch … oh.« Sie wusste nicht, was »oh« zu bedeuten hatte, und das machte sie wütend. Ein ärgerliches Scharren, das sich in einem fort wiederholte, während Esmay sich bemühte, nicht auf die

Anzeige zu blicken. Es schien ihr lange zu dauern, aber die Zahl lautete noch nicht sechs, als der Zeiger in den grünen Bereich hinaufschoss.

»Messwert?«, fragte die Stimme erneut.

»Grün«, antwortete Esmay.

»Die Zahl«, sagte die Stimme mit einem Unterton der

Missbilligung.

Esmay schluckte das »ah« hinunter, das sie am liebsten von sich gegeben hätte, und blinzelte, um die Zahl klar zu erkennen.

»Eins vier sieben.«

»Gut. Ich schalte mich jetzt in Ihre Telemetrie ein – Sie sind schon länger hier draußen, als mit Ihrem Raumanzug eigentlich vorgesehen ist…«

Wieder eine Folge von Scharrgeräuschen; sie waren Esmay

egal. Sie atmete; ihr würde der Sauerstoff nicht ausgehen.
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»Ihre Innentemperatur ist zu niedrig«, sagte die Stimme.

»Drehen Sie die Anzugsheizung herauf.«

Sie gehorchte, und Wärme stieg von den Stiefelsohlen aus nach oben. Das Muskelzittern, um dessen Beherrschung sie gerungen hatte, ließ nach … Hatte es letztlich nur an der Kälte und gar nicht an der Panik gelegen? Sie wollte das gern glauben, aber der ranzige Gestank ihres Schweißes sprach dagegen.
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Kapitel dreizehn 

»Wir haben ein Problem, Suiza«, sagte die Stimme in ihrem Ohr. Esmay fand, dass sie ruhig etwas Hilfreicheres hätten sagen können. Sie wusste, dass sie ein Problem hatten – sie selbst   hatte ein Problem. »Falls das die einzige Mine ist, wird sie im Fall der Detonation nur die vorderen Sektionen beschädigen, die, soweit irgendjemand weiß, ohnehin evakuiert sind. Und natürlich Sie.«

Ein Kommentar schien unnötig.

»Wir haben keine weiteren Minen entdeckt – aber wir können uns auch nicht denken, warum es nur eine geben sollte. Falls es nur eine ist.«

Erwartete man vielleicht von ihr, eine Antwort zu finden?

»Eine solche Aktion sieht der Bluthorde nicht ähnlich, aber es besteht kein Zweifel daran, dass die angreifenden Schiffe zur Bluthorde gehörten. Kamen gleich zum Abschuss heran – die Wraith  hat eindeutige Messwerte empfangen – und brachen den Angriff ab, als die  Sting und  die   Justice   anrückten und sie beharkten.«

Esmay fand das verwunderlich. Gerüchte wollten wissen,

dass eine Gruppe der Bluthorde, die Aussicht auf einen

Abschuss hatte, den Angriff nicht einfach abbrach, nur um weiteren Schiffen auszuweichen. Es sei denn, die eigenen Schiffe bekamen Schwierigkeiten … Sie wünschte sich, sie hätte sich die Scannerdaten selbst ansehen können. War nicht mit zu rechnen, falls die Mine hochging. Aber… Sie riskierte 368

einen Funkspruch. »Sind sie nahe genug herangekommen, um die Mine von Hand zu platzieren?«, fragte sie.

»Funken Sie nicht«, sagte die Stimme. »Falls das Ding Sie hört…«

»Sie wollten es schließlich wissen«, entgegnete sie. »Ist der Scantech der  Wraith  greifbar?«

»Warten Sie.«

Sie konnte sich die Szene im Funkschuppen der  Koskiusko vorstellen – vielleicht hielt sich Major Pitak dort auf; sicherlich tat es der Captain. Eine weitere Stimme ertönte, begleitet vom Hauch einer körperlichen Berührung an ihrem Raumanzug. »Sie machen die Leute noch ganz schön nervös, Lieutenant.« Diese Stimme klang amüsiert; Esmay wusste nicht recht, was diese Worte bedeuten sollten. Sie zuckte stark genug die Achseln, um die Schulterteile des Anzugs zu bewegen; ein leises Lachen kam durch die Verbindung. »Sie haben eine Vorstellung, wie? Gut für Sie. Ich habe keine Ahnung, warum dieses Ding uns nicht alle beide hochgejagt hat – aber ich bin willens, damit zu leben.« Ein weiteres leises Lachen. Esmay spürte, wie sich ihr Gesicht zu einem Lächeln entspannte.

»Suiza, nur für den Fall, dass Sie eine Idee haben: Wir haben eine Verbindung zum Senior-Scantechniker der  Wraith 

hergestellt. Versuchen Sie nur, Ihre Übermittlungen kurz zu halten; haben Sie das verstanden?«

»Ja, Sir. Sind die Schiffe der Bluthorde dicht genug herangekommen, damit ein Außenteam die Mine per Hand oder

durch eine Kapsel platzieren konnte?«

Eine Pause trat ein. Dann war wieder eine neue Stimme zu hören. »Ah … ja … Ich vermute schon. Wir haben aufgrund der 369

Schäden an Steuerbordrumpf und –Schilden zu rotieren

versucht. Sie kamen uns ziemlich nahe …«

Esmay hätte am liebsten gebrüllt: »ZAHLEN, bitte!« Aber sie hörte im Hintergrund jemanden brüllen, was vielleicht der Vorgesetzte des Scantechs war, der genau das verlangte, denn mit der nächsten Meldung erhielt sie die Zahlen, die sie brauchte. Wirklich dicht genug; wie rasend ging sie in

Gedanken die Bewegungsgleichungen für Raumanzüge und

Kapseln durch … ja! »Wie schnell haben sich die Schiffe der Bluthorde anschließend zurückgezogen?«

»Sobald die  Sting   und die  Justice   wieder auftauchten«, antwortete der Tech. Esmay wartete voller Zuversicht auf das Gebrüll im Hintergrund. Und wirklich, der Tech meldete sich gleich mit dem präzisen Intervall zurück. Esmay hatte das Gefühl, dass ihr jemand einen Stromstoß durchs Rückgrat jagte.

Vielleicht hatte der Gegner die Flottenschiffe entdeckt, ehe sie das Feuer eröffneten, vielleicht aber auch nicht. Die Bluthorde hatte eine intelligente Mine angebracht, sie für eine spezielle Aufgabe programmiert und sich dann zurückgezogen, wobei sie die   Wraith   beschädigt, aber nicht vernichtet zurückließ. Und warum?

Womit rechnete die Bluthorde als Nächstes? Ein beschädigtes Militärschiff der Familias wurde auf keinen Fall im Stich gelassen, sodass keine Hoffnung bestand, es zu erbeuten …

Warum es überhaupt verminen, wenn das die Absicht war?

Beschädigte Familias-Schiffe … kamen in Reparaturdocks.

Entweder eine stationäre Werft, für einen Krüppel wie die Wraith  in diesem Fall zu weit entfernt, oder ein mobiles Dock, das man DSR nannte … die  Koskiusko.  Wie viel wusste die Bluthorde wohl von DSRs? Sicher alles, was öffentlich
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verfügbar war – und Esmay wusste, was öffentlich bekannt war: Dass DSRs in der Lage waren, die kleineren Flottenschiffe in der riesigen zentralen Reparaturbucht aufzunehmen.

Das ergab Sinn. Sie überlegte sich alles noch mal und sendete dann ihre Schlussfolgerung: »Die Bluthorde hat sich dafür entschieden, ein kleines Schiff außer Gefecht zu setzen, hat eine intelligente Mine platziert und sich zurückgezogen, damit die Wraith  sie zu einem DSR führt. Die Mine ist so programmiert, dass sie hochgeht, sobald die  Wraith  ins zentrale Reparaturdock kommt – und das DSR außer Gefecht setzt. Sie ist nicht stark genug, um es zu vernichten, aber wahrscheinlich könnte es keinen Sprung mehr ausführen …«

»Auf keinen Fall mehr«, hörte sie Pitaks Stimme im Ohr.

»Und damit wäre es bewegungslos einem Angriff ausgeliefert.« Esmay brach ab, aber niemand sonst sagte etwas.

»Entweder sind sie der  Wraith   und ihrer Eskorte in dieses System gefolgt, oder die Mine verfügt auch noch über ein Signalmodul, das sie herlockt. Sie möchten das DSR fast mit Sicherheit erbeuten, denn sie hätten, wenn sie wollten, die Wraith  mit genügend Minen pflastern können, um die  Koskiusko komplett hochzujagen.«

Wieder trat eine lange Pause ein, in der die Verbindung

sachte in Esmays Ohr prasselte. Dann: »Das klingt vernünftig.

Hätte nie gedacht, dass die Bluthorde so raffiniert ist… Und wozu möchten sie überhaupt ein DSR? Es sei denn, sie hätten irgendwo beträchtliche Kampfschäden erlitten …«

Esmay ritt auf der Welle ihrer selbstbewussten Intuition.

»Ihnen fehlen technische Fertigkeiten, die sie eigentlich brauchen; sie verfügen über keine Werft militärischen Zu-371

schnitts. Sie brauchen ein DSR, um ihre ganze Raumfahrt—

technik aufzubessern. Mit einem Schlag erhielten sie Pro-duktionsanlagen, Bauteile und technische Experten. Mit einem DSR könnten sie jedes ihrer Schiffe auf den Standard unserer Flotte hochrüsten – oder rasch lernen, ihre eigenen Kreuzer zu bauen.«

Das lange Leitungsprasseln, das folgte, übermittelte sowohl Entsetzen wie Respekt. »Natürlich«, sagte jemand leise.

»Was bedeutet«, fuhr Esmay fort, »dass dieses Ding nicht hochgehen wird, bis die Parameter den Erwartungen der

Programmierer von der Innenansicht einer Reparaturbucht

entsprechen, oder bis jemand versucht, die Mine zu entfernen.

Sie weiß nicht, dass sie entdeckt wurde, bis wir versuchen, etwas gegen sie zu unternehmen.« Vor Erleichterung wurden ihre Knie weich; sie lehnte sich an die ungesehene Person hinter ihr. »Was bedeutet, dass wir weggehen können und sie nicht detonieren wird … solange wir die  Wraith   nicht in eine Reparaturbucht ziehen.«

»Nicht so schnell«, übertönte Pitak ein Geschnatter von

Stimmen. »Sie müssen uns trotzdem noch solide Scanner—

aufnahmen machen.«

»Keine aktiven Signale«, sagte Esmay, »aber ja, einen Videoscan kann ich durchführen.« Ohne auf einen Befehl oder die Erlaubnis zu warten, bewegte sie sich und beugte sich über die Mine, um den Scanner darauf zu richten. Da war sie, die

zylindrische Form mit dem stumpfen Ende, die kleine

Sensorkapsel auf ihrem Drahtstängel, der jetzt eingezogen war und ein Klümpchen auf dem Zylinder bildete. Esmay entdeckte eine Seriennummer und eines der Wirbelmuster, das in der Sprache von Aethars Welt irgendwas bedeutete. Wahrscheinlich 372

etwas Unhöfliches; die Schiffe der Bluthorde waren außen gewöhnlich mit Slogans dekoriert, die ihre Nachbarn

schockieren und erschrecken sollten.

Sie leitete das Signal des Videoscanners ans Headset weiter und wartete auf Pitaks Durchsage, dass genügend Daten

vorlagen. Endlich hörte sie: »Das reicht – der Bursche hinter Ihnen zieht sich jetzt zurück …» Ein letztes Tippen auf die Schulter, und sie sah, wie der von den Lampen der  Koskiusko geworfene Schatten schwankte, als sich der Mann entfernte. Die Sensorkapsel der intelligenten Mine rührte sich nicht.

Merkwürdig, aber schön. Esmay wartete noch ein wenig,

verfolgte dabei, wie ihre Sauerstoffanzeige die Sekunden und Minuten zählte, und hob schließlich einen der Magnetstiefel vom Rumpf an. Die Sensorkapsel rührte sich; sie rotierte auf dem Drahtstängel.

»Die Sensorkapsel bewegt sich«, meldete Esmay. »Wie wäre es damit, die Lampe auszumachen, während ich mich hier

löse?«

»Wir fürchteten, die Veränderung könnte etwas auslösen«, sagte die Stimme.

»Falls sie auf Reparaturbuchten programmiert ist«, sagte Esmay, »wird Licht das Vergleichsprogramm starten, während Dunkelheit den Sensor ausschaltet.«

Das Licht hinter ihr ging aus, und damit verschwand auch der schroffe Schatten, den sie geworfen hatte. Sie drehte die Empfindlichkeit des Helmscanners hoch und konnte die Mine gerade noch erkennen… die Sensorkapsel bewegte sich nicht.

Langsam bückte sich Esmay, so weit es der Raumanzug duldete, damit sie die Sicherungsleine dicht am Stift packen und den 373

anderen Stiefel losreißen konnte. Kein Mucks von der

Sensorkapsel. Langsam arbeitete sich Esmay Hand über Hand rückwärts vor und folgte der Rumpfkrümmung, bis sie außer Sicht der Mine war. Dann setzte sie die Stiefel wieder auf den Rumpf und ging zu der Leine zurück, die die  Wraith   mit der Koskiusko   verband. Dort erwarteten sie die Spezialisten der Bombentruppe in diesen seltsamen unförmigen Raumanzügen, die sie bislang nur in Schulungswürfeln gesehen hatte.

»Suiza, kehren Sie auf die  Koskiusko  zurück«, hörte sie.

»Ja, Sir.« Sie interessierte sich dafür, was die Bombentruppe im Hinblick auf die Mine vorhatte; jetzt, wo Esmay schon mal hier war, hätte sie eigentlich auch bleiben können, aber die Stimme im Ohr ließ ihr keine Wahl. Und sie hätte einen

weiteren Hilfstank gebraucht, um länger draußen zu bleiben.

»Guter Job, Lieutenant«, sagte einer von den Bom—

benspezialisten. »Schön von Ihnen, auf die Idee zu kommen, dass ich ungefährdet zurückgehen konnte.«

»Finde ich auch«, sagte Esmay, hakte sich an der Trans—

ferleine ein und stieß sich ab.

 

Als sie endlich aus ihrem Raumanzug gestiegen war, wäre sie am liebsten schlaff auf dem Deck zusammengebrochen. Der

Unteranzug klebte scheußlich an ihr; sie verabscheute es, so herumzustehen, während der für die Raumanzüge zuständige Chief die zurückgegebene Montur untersuchte und abzeichnete.

Nach einem kurzen Blick ignorierte Esmay den Spiegel am

Ende der Bucht; ihr Haar sah aus wie schmutziger, an ihrem Kopf klebender Filz.
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Nachdem sie geduscht hatte und wieder ordentlich angezogen war, nahm sie Kurs auf die Sektionsnummer, die sie in ihrem Nachrichtenkasten vorgefunden hatte. T-l, Deck 9, Nummer 30

… Das lag in der Verwaltungszone der Technischen

Führungsschulen, von Admiral Livadhis Büro aus noch weiter unten am Korridor.

Als sie sich zu der Konferenz gesellte, stellte sie fest, dass hier Captain Hakin, Admiral Dossignal, Admiral Livadhi,

Commander Seveche und Major Pitak von Rumpf und Architektur versammelt waren, ebenso zwei Lieutenant Commanders, die Esmay nicht kannte. Einer trug die Abzeichen des 14. Schweren Wartungsverbandes mit den Kragenwappen der

Waffensysteme; der andere zeigte ebenfalls die Kragenwappen der Waffensysteme, dazu jedoch das Armband der

Schiffsbesatzung. Der Captain meldete sich als Erster zu Wort.

»Nun, Lieutenant, schön, dass sich Ihre Vermutung über die Programmierung der Mine als richtig erwiesen hat. Zumindest, soweit es Sie anbetraf.«

»Geht mir genauso, Sir.« Sie hoffte, dass die Schärfe im Ton des Captains ebenso viel mit der Situation zu tun hatte wie mit ihr persönlich.

»Ich schätze, Sie hatten noch nicht die Zeit, sich zu überlegen, wie wir die  Wraith   evakuieren und reparieren können, ohne das Erkennungsprogramm der Mine auszulösen?«

»Nein, Sir.« Er war eindeutig unzufrieden mit ihr; dieser finstere und frostige Blick konnte nichts anderes bedeuten.

»Was ich gern wissen würde: Wie viel Zeitverzögerung ist wohl in dem Programm berücksichtigt?«, mischte sich

Commander Seveche nach einem kurzen Blick auf Dossignal
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ein. »Haben die ein offenes Ende programmiert oder eine

Detonation nach einem maximalen Zeitraum – im Vorgriff auf genau so eine Situation, wie sie jetzt besteht?«

Blicke wurden auf Esmay gerichtet, aber sie hatte nichts zu sagen. Es wäre nicht ratsam gewesen, zwischen all diesem Lametta mit den Achseln zu zucken, also reagierte sie einfach überhaupt nicht.

»Haben wir irgendwelche Analytiker für die Bluthorde an

Bord?«, fragte Dossignal und sah Admiral Livadhi an.

»Eigentlich nicht, Sy. Die besten Leute wurden für eine Art politisch/strategisches Planungsseminar auf Rockhouse

abgezogen, und der Nächstbeste hält sich bei Admiral Gourache auf dem Flaggschiff auf. Ich habe hier einen Lehrer für den Taktikkurs, aber sein Spezialgebiet ist die Geschichte der Benignität. Er kümmert sich um die Datenbänke …«

»Die   Wraith   aufzugeben kommt nicht in Frage«, sagte der Captain. »Der Admiral hat eindeutig festgestellt, dass wir der Bluthorde keine Chance geben dürfen, an fortschrittliche Technologie zu kommen, und selbst im ausgeräumten Zustand weist der Schiffsrumpf da drüben zu viele Leckerbissen auf, um ihn der Bluthorde zu überlassen oder auch nur einem beliebigen Piraten. Falls wir die  Wraith   nicht ausreichend reparieren können, um sie in Sicherheit zu bringen …«

»Wir können es«, sagte Admiral Dossignal. »Das sind

Schäden genau der Art, die wir reparieren können. Die einzige Frage lautet, wie wir es tun können, ohne die Integrität  unseres Schiffes zu gefährden.« Er warf Commander Seveche einen

Blick zu, und Seveche übernahm.
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»Wir müssen den Rumpfbruch reparieren und die Triebwerke neu einstellen, oder die  Wraith   kann keinen Sprung mehr ausführen … Und das bedeutet, in Gegenwart der Mine zu

arbeiten, selbst wenn wir das Schiff nicht in die Reparaturbucht holen. Ich möchte dazu gern die Meinung der Waffenexperten hören.«

Der Captain nickte, und der Waffenoffizier aus der

Schiffsbesatzung ergriff das Wort. »Bei dieser Art Mine haben wir die Wahl zwischen verschiedenen Ansätzen, je nachdem, wie viel Schäden an der  Wraith  toleriert werden könnten …«

»Die   Wraith   ist schon genug beschädigt…« Pitak klang aufgebracht. Dossignal hob die Hand, und sie wurde wieder still.

»Uns ist klar, dass Sie weitere Schäden möglichst begrenzen möchten, aber wir müssen hier einen Ausgleich zwischen

Schnelligkeit und Sicherheit finden. Wir können die Reparatur an den Resten der  Wraith   schneller einleiten, falls gewisse zusätzliche Schäden akzeptabel sind. Falls nicht, müssen wir mit einer langen Vorbereitungszeit in einem schon beschädigten Schiff rechnen – eine gefährliche Zeit sowohl für die Arbeiter wie für beide Schiffe –, um etwas zu probieren, was sich vielleicht als unmöglich erweist.«

»Erläutern Sie, welche Verfahren Sie nutzen könnten«, sagte der Captain.

»Im Idealfall lösen wir die Mine ab, verpacken sie in einem Schaumgussgehäuse und zünden sie in sicherer Entfernung.

Allerings glauben wir – Lt. Commander Wyche und ich –, dass ein beträchtliches Risiko besteht, die Mine auszulösen, falls wir sie abzulösen versuchen. Das Nächstbeste ist ein Schaumbett 377

sowohl an der Innenseite der entsprechenden Rumpfstelle als auch außen herum. Hier besteht das Problem in der Frage, wie viel Innenraum ausgeschäumt werden muss. Und in diesem

Locksignal, mit dem wir rechnen, obwohl es noch davon

abhängt, welcher Art das ist.«

»Wie lange dauert es, bis Sie das Ding zünden können?«

»Das hängt von den Angaben ab, die wir von der R&A

erhalten.« Er wandte sich an Commander Seveche. »Müssen wir auch an der Innenseite ausschäumen? Wie viel zusätzliche Schäden würde eine solche Mine anrichten?« Mit einer

Handbewegung gab Seveche diese Frage an Pitak weiter.

Pitak machte ein finsteres Gesicht; Esmay sah, dass sie

nachdachte. »Vorne liegen schon so viele Schäden vor –den größten Teil der Rumpfstruktur müssen wir dort ohnehin

austauschen. Andererseits belastet das unsere Ressourcen, besonders, falls mit einem Angriff zu rechnen ist. Halten Sie das Ding für eine gerichtete Ladung oder einfach einen Rundum-Sprengsatz?«

Er schüttelte den Kopf. »Wenn sie sich schon die Mühe

gemacht haben, das Ding per Hand zu platzieren, dann wette ich auf eine gerichtete Ladung, wahrscheinlich mit beträchtlicher Durchschlagskraft. Es ist definitiv ein Rumpfknacker.«

Jemand weiter unten am Tisch rührte sich. »Aber falls sie das DSR außer Gefecht setzen möchten, wird dann die Ladung nicht nach außen gerichtet sein?«

»Nicht unbedingt«, gab Pitak zu bedenken. »Von einer

Explosion dieser Größenordnung in der Reparaturbucht kann man schon erwarten, dass sie wichtige Anlagen beschädigt –

sicherlich genug, um uns daran zu hindern, dass wir die  Wraith 378

herausholen und die Bucht schließen.« Sie legte eine Pause ein, und niemand unterbrach sie. »Verzeihung, aber ich halte es für besser, wenn Sie das Innere ausschäumen, zumindest diese Sektionen …« Sie rief ein Display auf und hob einige der vorderen Sektionen hervor. »Falls wir die hier retten können –

siebzehn A, achtzehn A und B und dreiundzwanzig A –, dann spart uns das Reparaturzeit.«

»Inklusive aller Vorkehrungen, um das Personal zu schützen, reden wir dann von sechsundneunzig Stunden, um die

Innensektionen auszuschäumen und auch die Außenseite …«

»Warum die Außenseite?«, fragte jemand anderes.

»Weil wir nicht Bruchstücke herumfliegen haben wollen, die uns treffen«, erklärte Pitak. »Oder den Rest der  Wraith.«

»Und ich brauche zusätzliche Trupps«, sagte er. »Je mehr Leute, desto schneller geht es. Solange sie nicht dicht an der Mine arbeiten, dürfte es ausreichend sicher sein.«

»Solange keine feste Zeit einprogrammiert ist…«

»Solange den Sternen keine Hörner wachsen … Sicher, das

würde uns alle umbringen, aber wir haben keine Möglichkeit, es herauszufinden, außer dass wir loslegen.«

»Sehr gut, Commander«, sagte der Captain. »Ich vermute, die Abteilung für Schadensbehebung hat Leute, die darin

ausgebildet sind, ein Schaumlager zu sprühen?«

»Ja, Sir.«

Captain Hakin wandte sich an seinen Stellvertreter. »Achten Sie darauf, dass er erhält, was er braucht. Major Pitak, kann die R&A irgendwas tun, um den Vorgang zu beschleunigen?«
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Pitak nickte. »Ja, Sir. Mit der Erlaubnis des Captains halte ich Baumannschaften bereit, um die Zugänge zu den Sektionen zu vergrößern, die ausgeschäumt werden müssen; der Schutt wurde schon weggeräumt…«

»Ich dachte, wir hätten alle abgezogen«, warf der Captain ein.

»Das haben wir, Sir, aber als die von der taktischen Analyse zu dem Schluss gelangten, dass die Mine auf unsere interne Bucht programmiert ist, habe ich die Leute wieder

hinübergeschickt.«

»Sehr gut. Halten Sie mich auf dem Laufenden.« Mit diesen Worten stand der Captain auf; alle anderen erhoben sich, als er ging. Pitak gab Esmay einen Wink.

»Lieutenant, Sie sind noch nicht so weit, dass Sie eine

Mannschaft in einer solchen Lage führen könnten; ich möchte, dass Sie im Büro die Stellung halten – seien Sie meine

Ansprechpartnerin über Funk. Ich gehe selbst hinüber.«

»Ja, Sir.«

Pitak ging den Flur hinunter; Esmay folgte ihr.

»Sie tragen die Verantwortung dafür, die Überbringung von Material und Werkzeug zu beschleunigen, die wir brauchen. Ich habe in meinem Büro ein Modell aufgestellt, aber es muss noch modifiziert werden – das ist immer so. Vergessen Sie dabei nicht den begrenzten Raum auf der  Wraith.  Wir möchten nicht, dass sich die Dinge dort stauen.«

Das Modell blieb nur für etwa eine Stunde im alten Zustand, dann gab Pitak Veränderungen durch, und Esmay dachte an

nichts anderes mehr als ihre Aufgabe. Sie gab Anforderungen weiter, für Werkzeug, Material, Personal. Mehrere Störungen 380

erforderten Eingriffe von weiter oben: Sie hetzte Commander Seveches Büro auf den sturen Senior-Chief der

Technikerschulen, der einfach nicht einsehen wollte, warum eine Lehrerin für Waffensysteme ihre Klasse entlassen und persönlich bei der Entfernung einer Mine helfen sollte. Der Chief wandte ein, dass das 14. eigentlich ein eigenes Team für die Entschärfung von Bomben haben sollte … aber höfliche Anfragen auf den passenden Kanälen brachten rasch eine

muntere Frau zum Vorschein, die eine künstliche Hand hatte und ihren Spezialraumanzug auf dem Rücken trug. Esmay

dirigierte sie zur richtigen Ausstiegsluke und widmete sich wieder ihrer eigentlichen Arbeit.

Gern hätte sie sich angesehen, wie die Arbeit auf der  Wraith ablief; sie hatte nur vage Vorstellungen von einem

»Schaumbett« und davon, wozu es gut sein sollte. Pitaks

Baumannschaften hatten jedoch weitere Opfer in den vorderen Sektionen gefunden, die meisten tot und der Rest bewusstlos.

»Die künstliche Schwerkraft ist hier oben ausgefallen, ebenso wie die Kommunikationsleitungen – wahrscheinlich Schrapnell, das sie wie ein heißes Messer durchgeschnitten hat. Ein

Wunder, dass hier überhaupt noch jemand lebt, und ich weiß nicht, wie viele überleben werden – sie wirken ganz schön übel zugerichtet. Inzwischen haben wir sie aber alle hinausgeschafft, sodass Sie uns die nächste Ladung schicken können, sobald die Verletzten nicht mehr den Weg versperren.«

Esmay betrachtete das überladene Display, das jetzt einfach alles zeigte, was zwischen der  Koskiusko   und der  Wraith geschah. Auf eine Anfrage hin hob der Scantech die

Evakuierungskapsel des Medizinischen Dienstes auf dem Bildschirm hervor; sobald sie aus dem Weg war, wies Esmay der 381

von Pitak angeforderten Lieferung Priorität zu und wandte sich dazu an den Sergeant Minor in T-3, der für die Absendung zuständig war.

Sie konzentrierte sich so stark auf Pitaks Anforderungen, dass sie zusammenfuhr, als der Sergeant am anderen Pult »Wow!«

rief und dann hinzusetzte: »Gut, dass sie alles ausgeschäumt hatten …«

»Die Mine?«, fragte sie, als sie wieder zu Atem gekommen war.

»Yeah. Soll ich es noch mal abspielen?«

Sie konnte dem Angebot nicht widerstehen; er überspielte die Aufnahmen auf ihr Pult. Der Rumpfbruch der  Wraith   lag nicht mehr der  Koskiusko  gegenüber; Esmay konnte gerade noch den Rand sehen. Das bedeutete, dass die Mine nicht mehr zu sehen war. Die Perspektive verschob sich. Dort, wo die Mine nach Esmays Erinnerungen hätte sein sollen, sah man jetzt einen unregelmäßigen grauen Fleck, der von den Scheinwerfern der Koskiusko  seitlich grell angestrahlt wurde.

»Sie haben das von einer Kapsel aus aufgenommen«, erklärte der Sergeant, »und per Richtstrahl übermittelt… Sie hatten mehrere Leute postiert, um die Mine zu beobachten.«

Die Aufnahme fuhr näher heran, bis Esmay erkennen konnte, dass der Fleck aussah wie Schlagsahne oder Zuckerguss, in einen schlaffen Zylinder gepumpt. Während Esmay noch

hinsah, tauchte ein weiterer Schaumfleck auf, der erst anstieg und sich dann seitlich ausdehnte, bis er das Ende des Zylinders versiegelte.

»Sie haben alle Sektionen an Bord ausgeschäumt«, sagte der Sergeant. »Und sie haben einen Schaumzylinder um die Mine 382

gebildet, der von uns wegzielt… und schließlich mit einem Lappen abgedeckt. Dann ist…«

Das Ding ging hoch; der Schaumklecks spritzte auseinander, und etwas schoss oben heraus, weg von der  Wraith. 

»Alle Trümmer haben den richtigen Kurs genommen«,

erklärte der Sergeant. »Solide Konstruktion. Wie gemeldet wird, ist an Bord nur sehr wenig in Mitleidenschaft gezogen worden.

Jetzt müssen sie nur wieder den ganzen Schaum loswerden, und das können wir in der großen Bucht erledigen.«

»Ich kapiere nicht, wie das funktioniert«, sagte Esmay. »Ich dachte, wenn man eine Explosion eindämmt, macht sie das nur schlimmer.«

Der Sergeant zuckte die Achseln. »Ich verstehe es auch nicht, aber ich hatte mal einen Kameraden in Sektor 10, der zur Bombentruppe gehörte. Er sagte, man hätte die Wahl – man könnte versuchen, einen Sprengsatz in eine bestimmte Richtung zu zielen und die ganze Energie dort entlanglenken, wo sie einem nichts ausmacht, oder das Ding genug abpolstern, um die Energie zu absorbieren.«

»Aber das Schaumbett wurde auseinander gerissen …«

»Naja, vielleicht hätte es dicker sein müssen … Aber es war dick genug, um den Auswurf in eine Richtung zu lenken, wo er uns nicht schadet. Sehen Sie, wohin das Zeug fliegt?«

»Weg von der  Kos,  das ist alles, was ich weiß oder woraus ich mir etwas mache«, versetzte Esmay.

»Zum Ausgang des Sprungpunkts.« Der Sergeant grinste.

»Uns bleibt die Hoffnung, dass irgendein Idiot von der
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Bluthorde mit seinem Schiff hier hereinbraust und die Fresse mit dem eigenen Schrapnell vollkriegt.«

»Suiza!« Das war Pitak, die erfahren wollte, ob Esmay jemanden auftreiben konnte, der zur Bestandskontrolle ging und dort den Idioten zur Schnecke machte, der darauf beharrte, es wären keine weiteren provisorischen Rumpfzwischenwände

vorrätig und sie müssten warten, bis weitere hergestellt würden.

»Ich weiß, was ich benutzt habe«, sagte Pitak. »Und ich weiß, was ich zu den Vorräten gepackt habe und was zum Bestand gehörte, als wir Station Sierra verließen. Wir müssten noch sechzehn davon haben, und ich möchte sie bis vor zwei Stunden hier haben.«

*
»Eine Menge Blut«, sagte die Pflegerin an der vorderen

Verteilerstation.

»Zumindest atmen sie noch.« Die Bergungsmannschaft

wälzte die schlaffe Gestalt in der blutdurchtränkten Uniform mit professioneller Geschicklichkeit von der Trage auf das Rollbett und griffen nach der Nächsten. »Alle sind bewusstlos; wir haben bei den ersten beiden einen Kurzscan durchgeführt und langsam wirkenden Sauerstoff im Blut gefunden … Wahrscheinlich hat jemand den Notvorrat angebrochen, als der Rumpf hochging.«

»Sie haben also keinen vollständigen Überblick?«

»Nein – solange ihnen keine Gliedmaßen fehlen, holen wir sie einfach mit angemessener Vorsicht heraus.« Mit an-384

gemessener Vorsicht, um die Wirbelsäule so intakt zu bewahren, wie sie noch war.

»Anzahl?«

»Etwa dreißig, denke ich. Ich weiß es noch nicht genau. Wir verschaffen uns gerade erst Zutritt zu den vordersten

Sektionen.«

Das Bergungsteam wandte sich ab und kehrte für einen

weiteren Transport zurück.

Esmay verfolgte mit, wie der beschädigte Bug der  Wraith langsam in die Reparaturbucht vorrückte. Man konnte leicht vergessen, wie groß der Hangar war, solange er leer stand, aber das Schiff bot dem Auge jetzt eine Vergleichsgröße.

»Suiza!« Dieses Gebrüll musste von Pitak stammen. »Hören Sie auf, die Aussicht zu bestaunen, und geben Sie mir Ihre Messwerte durch!«

»Ja, Sir.« Esmay warf einen kurzen Blick auf ihr Pult. Pitaks Sorge galt der Veränderung im Schwerkraftzentrum der  Wraith, als sie in das künstliche Schwerefeld der  Koskiusko   eintrat.

Rasch erfolgende Schwankungen konnten die interne Struktur der   Koskiusko  über den Sicherheitsspielraum hinaus belasten.

»Besteht in irgendeinem Teil der  Wraith   noch das eigene künstliche Schwerefeld?«

»Nein, das tut es nicht.«

»In den kontralateralen Mittelsektionen entwickelt sich eine Drehkraft – bislang nur 5,4 Dyne, aber sie steigt in einer linearen Beziehung zur Masse der  Wraith  im Feld der  Kos.«
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»Damit war zu rechnen … Es ist zwar nicht wünschenswert, aber normal. Legen Sie die Berechnungen auf meinen

Bildschirm und auf den der Energiezentrale.«

»Ja, Sir.« Esmay rief die Kurve ab, aktivierte die Daten-

übertragung und behielt ihre Anzeigen weiter im Auge.

Zwischendurch blickte sie immer mal wieder nach oben auf das Bild der einfahrenden  Wraith.  Die Belastung, die ihr aufgefallen war, sank unter die Kurve; sie rief Pitak an. »Sie ist unter die Kurve gefallen …«

»Gut. Das bedeutet, dass die Kompensation durch die

Energiezufuhr funktioniert. Aber achten Sie auf diese Wölbung vor den Rumpfschäden – das ist etwas, was wir im Grunde nicht für den Feldgeneratur zurechtmodellieren können.«

Zentimeter für Zentimeter rückte die  Wraith   ins Dock vor.

Als die Leinen festgemacht waren, läuteten Warnglocken

überall auf dem DSR. »Gerüstverschiebung in fünfzehn

Minuten. Gerüstverschiebung in …«

Esmay übermittelte ihre abschließenden Werte an Major

Pitak und die Energiezentrale und zog sich dann auf eine Überwachungsstation hinter der doppelten roten Linie zurück.

Nur einige Schlüsselpositionen blieben während der

Verschiebung auf den Gerüsten besetzt.

»Mir graust vor der Vorstellung, was die Mine mit den

Gerüstmechanismen angestellt hätte«, sagte jemand hinter Esmay. Sie blickte hinter sich und entdeckte Barin Serrano, die dunklen Brauen zusammengezogen.

»Das wurde geregelt«, sagte sie. Sie fragte sich, was er hier tat; sein Posten an den Scannern wurde zurzeit nicht benötigt.
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»Lieutenant Bondel hat mich hier heruntergeschickt, um zu fragen, ob Major Pitak entschieden hat, wo die neuen RSV-Einheiten stationiert werden sollen«, erklärte er und nahm damit ihre Frage vorweg.

»Sie hat es mir nicht gesagt – aber ich frage für dich nach.

Hast du irgendwas mitbekommen, ob Schiffe der Bluthorde im Anmarsch sind?«

»Nein … und ich bin sicher, dass ich es bemerkt hätte, weil…

Naja, jedenfalls hätte ich es. Was ich jedoch weiß: Die  Sting  und

die  Justice  sind hinausgesprungen.«

»Warum?«

»Sie haben uns die  Wraith   abgeliefert… Und sie sollen eigentlich dort draußen Patrouille fahren, wo immer sie vorher waren. Vielleicht denken sie, dass sie dann jeden entdecken, der der Spur der  Wraith  hierher folgt.«

*
Garsig (Rudelführer) Vokrais erwachte und sah sich vorn

geschäftigen Treiben einer Krankenstation umgeben; als er den Kopf drehte, stellte er fest, dass sein Rudelzweiter Hoch den Blick erwiderte.

»Was ist passiert?«, fragte er in seinem besten Familias Standard.

»Scheißschlafgas«, sagte Hoch. »Wir sind als Verletzte

hereingeholt worden … Ich denke nicht, dass wir hier noch auf demselben Schiff sind.«
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Sie lagen da und lauschten dem Geschnatter ringsherum.

»Wir sind auf dem DSR«, stellte Hoch schließlich mit

wölfischem Grinsen fest. »Mitten darin.«

»Alle beide«, sagte Vokrais. Er hob vorsichtig den Kopf, da ihn niemand zu beachten schien. Er trug ein sauberes

blassblaues Hemd aus einem zerknitterten Stoff, und überall auf den Bettenreihen rechts und links lag der Rest seiner

Sturmtruppe, gekleidet wie er. Die meisten jedenfalls. Er zählte nur fünfundzwanzig der ursprünglich dreißig, und Tharjold gehörte nicht dazu – ihr technischer Experte, der Mann, der am meisten von der Technik der Familias verstand. Auch nicht Kerai oder Sij … Er zählte die Vermissten ab und wies sie jeweils einer von zwei möglichen Bestimmungen in der

Ewigkeit zu. Der Rest war da, alle mit nacktem Arsch in

Krankenhauskitteln … aber alle jetzt wach; sie starrten ihn an, und ihre Blicke zeugten von wilden Spekulationen.

Ehe er Gelegenheit fand, sich zu fragen, wie er seine Leute nur in Kleider und aus der Krankenstation bekommen sollte, eilte ein massig gebauter Mann mit einem so finsteren Gesicht, dass es einem Senior Sergeant der Bluthorde zu Ehren gereicht hätte, zwischen den Betten einher auf sie zu.

»In Ordnung, ihr Schlafmützen«, sagte er. »Alle sind wach, und niemand von Ihnen hat Schlimmeres abbekommen als eine Dosis Beruhigungsmittel. Folgen Sie mir … Ich besorge Ihnen saubere Kleidung und weise Ihnen Arbeit zu. Wir brauchen Ihre Hilfe für die Reparatur der  Wraith.«

»Unsere IDs?«, fragte Hoch. Er klang halb erstickt, aber das lag wahrscheinlich nur an dem Versuch, seinen Akzent zu

unterdrücken.
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»Ich habe sie – und habe sie schon an die Versorgung

weitergegeben, sodass Sie Kleidung erhalten, die annähernd passen wird.«

Vokrais wälzte sich aus dem Bett und stellte erstaunt fest, dass ihm überhaupt nicht schwindelig war. Die anderen folgten seinem Beispiel; er sah Arme zucken, Ausdruck des Konflikts zwischen der mechanischen Gewohnheit zu salutieren und dem Bewusstsein der gegenwärtigen Lage. Ihr Führer merkte es nicht; finster betrachtete er eine Liste in seiner Hand.

»Santini?«

Vokrais ging hastig seine Erinnerungen an den fremdartigen Wortschatz durch und kam schließlich darauf, dass das

Namensschild an der Uniform, die er gestohlen hatte, in der schlecht konzipierten Sprache dieser Leute ungefähr so

geklungen hätte. »Ah … ja, Sir?« Drei Betten weiter kicherte jemand, als er ihn »Sir« zu einem Feind, einem Familias-Angehörigen, sagen hörte. Dafür würde später jemand die

Peitsche zu spüren kriegen.

»Wachen Sie AUF, Santini! Hören Sie – hier steht, Sie wären Spezialist für Ventilation?«

»Sir«, sagte Vokrais und fragte sich, welche von mehreren Bedeutungen, die er für diesen Begriff kannte, hier relevant war.

Ventilation? Wie bei einer Sauerstoffzufuhr? Beim Perforieren?

»Das ist gut. Ich schicke Sie zu den Unterstützungssystemen hinüber, sobald Sie Ihre Sachen beisammen haben. Oh,

Camajo?« Wieder Schweigen. Vokrais betete zum Herz—

zerreißer, dass bald jemand so klug sein würde, etwas zu sagen.
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Nach zu vielen Herzschlägen gab Hoch ein Husten von sich –

für Vokrais' Ohren offensichtlich ein gespieltes – und fragte:

»Ja, Sir?«

»Ich schätze, Sie sind immer noch ein bisschen benommen; man hat mir gesagt, ich sollte Ihnen noch eine Stunde gönnen, aber wir brauchen sofort Hilfe. Camajo, Sie melden sich bei Major Pitak in R&A. Mal sehen … Bradinton?«

Ab jetzt schalteten die Leute schneller, und jemand sagte fast munter: »Ja, Sir.« Vokrais fragte sich, ob sich die anderen an die Namen auf den Uniformen erinnerten, die sie Toten ausgezogen hatten, oder ob sie einfach aufs Geratewohl antworteten.

Wahrscheinlich kam es nicht darauf an. Angeblich verfügte man auf den Schiffen der Familias über tolle Möglichkeiten

herauszufinden, wer wirklich zu den eigenen Leuten gehörte, aber bislang hatte er nichts davon gesehen.

Schließlich hatten sich alle auf die neuen Namen hin gemeldet – Namen, bei denen sie sich unbehaglich fühlten, auch wenn sie ihnen kein großes Gewicht beimaßen, Namen, hinter denen kein Familienlied mitschwang. Einen Augenblick lang fragte sich Vokrais, ob die Fremden überhaupt Familien hatten

… und ob diese Familien eigene Lieder hatten … aber das war keine passende Überlegung, während er sich gerade im Bauch eines feindlichen Schiffes aufhielt. Er verbannte diese

Gedanken, und sie fielen von seinem Verstand herunter wie eine Landratte in rauer See vom Deck eines Drachenschiffs.

Vielmehr dachte er jetzt an die bevorstehende Schlacht, das heiße Blut der Feinde, das seine Kleidung durchnässen würde, nicht kalt und klamm, sondern diesmal noch dampfend, wie es sich gehörte. Es hatte ihm nichts ausgemacht, einen Toten zu entkleiden und seine blutnasse Uniform überzustreifen … nicht 390

nach dem Ritual der Blutweihe … aber es war widerlich

gewesen zu spüren, dass es schon erkaltet war.

Das Rudel folgte ihm durch das feindliche Schiff; er spürte die Erheiterung seiner Leute, obwohl seine eigene unmittelbar unter der Oberfläche sprudelte. Der Feind … eher Beute als Feind, wie Schafe, die einen Wolf unter die eigene Herde führten, in der irrigen Annahme, es handelte sich um einen Schäferhund. Schon während er einen Stapel

zusammengefalteter Kleidungsstücke entgegennahm, war er

überzeugt, dass sein Rudel dieses Schiff nackt und mit nichts weiter als Blutdurst hätte erobern können. Stattdessen … zog er sich rasch an, wobei er sorgfältig darauf achtete, niemandem in die Augen zu blicken. Er hatte schon früher Familias-Kleidung getragen, in seinen Jahren als Spion … Der weiche Stoff und die schräg gesetzten Verschlüsse fühlten sich fast so vertraut an wie seine eigene Kleidung.

Das galt nicht für das Fehlen von Waffen. Er vermisste den vertrauten Druck von Nadler und Stunner, Schlagstock und Bauchstecher. Truppen der Familias trugen Waffen nur im

Gefecht… und DSRs kämpften nicht.

Der hilfreiche Feind hatte ihnen geholfen, die ersten beiden Phasen ihres Plans zu überspringen, und bot ihnen die Chance, sich im Schiff zu verteilen. Mit ein bisschen Glück – und die Götter schienen sie eindeutig mit Glück zu überhäufen – würde niemandem von der  Wraith   auffallen, dass die Männer in den Uniformen ihrer Schiffskameraden gar keine Schiffskameraden waren.

Vokrais folgte der Route, die auf dem handflächengroßen

Mapcom skizziert war, und war überzeugt, dass er mit allem fertig wurde, was ihn am Zielort erwartete.
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»Nein, ich denke nicht daran, jemanden von der  Wraith wieder hinüberzuschicken … nicht, nachdem sie ungefähr eine Woche lang durch Schlafgas bewusstlos waren. Ihre Räder

werden noch weitere zwei Schichten lang nicht ganz ineinander greifen, und wir wollen doch keine Unfälle provozieren.«

Vokrais bekam das Ende davon mit und fragte sich, ob es

irgendwas nutzen würde, geistige Störungen vorzutäuschen.

Wahrscheinlich nicht. Sie schickten ihn dann vielleicht zurück auf die Krankenstation, wo er wieder ohne Hose im Bett landen konnte. Besser machte er einen diensteifrigen, aber leicht verwirrten Eindruck – die Verwirrung wenigstens war ehrlich genug.

Die Technologie der Familias beeindruckte ihn von neuem –

hier sah er so viel davon, und alles funktionierte so gut. Nichts vom vertrauten Gestank nach Schweiß und Fürzen. Saubere Luft trat aus einem Luftgitter aus und verschwand in einem anderen; die Beleuchtung flackerte nie; die künstliche Schwerkraft fühlte sich so solide an wie auf einem Planeten. Das Funkgerät und der Datenstab, die man ihm in die Hand gedrückt hatte, waren kleiner und funktionierten besser als ihre Gegenstücke auf Schiffen der Bluthorde.

Und deshalb waren sie schließlich hier – wegen der Technik, die sie weder hatten kaufen noch stehlen noch erfinden können.

Größere Schiffe, bessere Schiffe – Schiffe, die es mit Kreuzern der Familias und der Wohltätigen Hand aufnehmen konnten.

Und die Profis, die die Technik in Gang hielten … Vokrais musterte die Leute um ihn herum. Äußerlich machten sie nicht viel her, aber er hatte die durch Erziehung vermittelten Vorurteile ein Stück weit überwunden; er wusste, dass ein cleverer Verstand in einem Körper beliebiger Gestalt stecken 392

konnte. Aber kaum einer unter fünfzig sah hier ernsthaft nach einem Krieger aus.

Derweil… derweil war sein Rudel günstigerweise im ganzen DSR verstreut. Wahrscheinlich entschieden mehrere

Vorgesetzte, ihnen einfache Aufgaben zu übertragen, wie es auch bei ihm der Fall war. Schließlich würde Essenszeit sein, womit sie Zugriff auf Essbesteck erhielten, das sich ganz leicht zu effektiven Handwaffen umgestalten ließ.

Eine Stunde … zwei. Vokrais arbeitete weiter, war durchaus willens, Teile zu sortieren, sie auf Brettern auszulegen und auf Transportmaschinen zu stapeln. Er hatte keine Eile; sie hatten Zeit gewonnen, indem man sie in Schlaf versetzt und dann als Verletzte geborgen hatte, eine Ironie, die er beim Siegesmahl mit seinem Befehlshaber zu teilen hoffte. Einmal sah er kurz ein anderes Rudelmitglied, das irgendetwas für ihn nicht

Erkennbares trug; einen Augenblick lang begegneten sich ihre Blicke, dann wandte sich der andere Mann ab. Ja. So riesig dieses Schiff auch war, sie würden sich gegenseitig finden, und der Plan würde funktionieren. Und je mehr Zeit sie hatten, das Schiff zu erkunden und zu lernen, über welche Fähigkeiten es verfügte, desto einfacher würde es sein, ihm den Bauch

aufzuschlitzen, wenn der Zeitpunkt kam.

*
Esmay blickte auf, als ein Schatten über ihren Bildschirm lief.

CAMAJO stand auf dem Namensschild einer Uniform, die

ihrem Träger passte wie ein neuer Sattel… technisch gesehen, aber irgendwie doch unpassend. Die Abzeichen eines Petty-light 393

waren kürzlich auf dem Ärmel angeheftet worden und saßen nicht ganz gerade.

»Mir wurde aufgetragen, mich hier zu melden«, sagte der

Mann. »Bei Major … Major Pitak.« Sein Blick wanderte durch die Kabine, als suchte er sie nach versteckten Waffen ab; sein kurzer Blick auf Esmay hatte abfällig gewirkt. Bei ihr kribbelte es. Er erinnerte sie an etwas… an jemanden … Ihr plötzlich hellwacher Verstand tastete hektisch im Gedächtnis herum, um es herauszufinden. Sie senkte den Blick erst wieder auf den Monitor, ehe sie antwortete.

»Sie ist bei Commander Seveche. Sind Sie von der  Wraith?« 

Sie konnte sich nicht vorstellen, dass jemand von der  Koskiusko sie mit einem solchen Blick bedachte. Er entsprach nicht den üblichen Gesichtern, die sagten: »Sie gehören nicht wirklich zur Flotte, nicht wahr?« oder »Sie sind die Kleine, die die  Despite kommandiert hat, nicht wahr?« Oder sonst einem Ausdruck, den sie wiedererkannt hätte.

»Ja … Sir.« Die Pause riss Esmays Aufmerksamkeit wieder

von der Bildschirmgraphik weg. »Wir waren … in der vorderen Sektion … das Schlafgas …«

»Sie haben Glück, dass Sie noch leben«, fand Esmay und

verzieh dem Mann sofort sein merkwürdiges Benehmen. Falls er all das durchgemacht hatte, dann war gut möglich, dass ihn die Droge nach wie vor beeinflusste. »Wir haben die  Wraith inzwischen hereingeholt; die Arbeit hat schon begonnen. Sie können hier auf Major Pitak warten oder vor Commander

Seveches Büro.«

»Wo ist Commander Seveches Büro?«, erkundigte sich der
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auf eine Stelle zwischen ihm und Esmay. Sie wusste, was das bedeutete – der Schiffschip skizzierte ihm den Weg.

»Folgen Sie einfach Ihrem Chip«, sagte sie. Er wandte sich ohne die erforderliche Bestätigung ab; Esmay wollte schon etwas sagen, aber… Man hatte ihm Schlafgas verpasst, und womöglich war er immer noch ein bisschen benebelt. Irgendwas stimmte da nicht ganz …

»Petty-light«, sagte sie. Er stoppte mitten in einem Schritt und drehte sich ruckhaft um. Irgendwas stimmte hier überhaupt nicht. Sein Blick war nicht der eines Menschen, den

Medikamente benebelt machten … Seine Augen verbreiteten ein helles Glimmen, halb versteckt unter gesenkten Lidern.

»Ja … Lieutenant?«

Sie konnte nicht klar umreißen, was hier im Argen lag … Es war nichts so Eindeutiges wie mangelnder Respekt, den sie oft genug erlebt hatte. Respekt und Respektlosigkeit traten in einer Beziehung auf, in einer Verbindung. Hier empfand sie

überhaupt keine Verbindung, als gehörte Petty-light Camajo gar nicht der Flotte an, sondern wäre Zivilist.

»Wenn Sie Major Pitak sehen, sagen Sie ihr, dass die Produktions-Simulationen von der Abteilung Spezialstoffe eingetroffen sind.«

»Die Simulationen sind eingetroffen … ja … M … Sir.«

Camajo wandte sich ab; er bewegte sich entschiedener als jemand unter den Nachwirkungen von Schlafgas und war schon weg, ehe Esmay noch etwas sagen konnte.  Ja… M…  Sir? Was hatte er eigentlich sagen wollen?

Ihr war unbehaglich zumute. Hatte die  Wraith  Verräter in der Besatzung? War sie deshalb so stark beschädigt? Warum war 395

Camajo lebendig und unverletzt, nachdem ihn ein solcher

Rumpfbruch vom Rest des Schiffes getrennt hatte?

Das war ja lächerlich! Auf der  Despite   war ihr gar nichts aufgefallen, hatte sie keinen der Verräter als solchen erkannt.

Sie hatte damals nicht dieses Unbehagen verspürt. Vielleicht hatte die Erfahrung bei ihr zu Verfolgungswahn geführt, zur Bereitschaft, jede Diskrepanz als bedrohlich zu deuten. Camajo hatte einfach Glück gehabt, das war alles, und jetzt war er desorientiert, bewegte sich ohne die Gesellschaft vertrauter Kameraden auf einem fremden Schiff.

Das ging nicht auf. Die Verluste auf der  Despite,  ob nun aus den Reihen der Verräter oder der Loyalen … keiner wäre über die altbekannten Grußformeln und Ehrenbezeugungen der Flotte gestolpert. Mit Blut im Mund und im Sterben hatte Chief Major Barscott Esmay mit »Ja, Sir« geantwortet. Wie viele

Überlebende dieser vorderen Sektionen hatten eigentlich Glück gehabt? Wie viel Glück? Und war es Glück gewesen?

Camajos Augen … sein Blick … erinnerte sie an die Soldaten ihres Vaters. Die Augen eines Bodenkämpfers … des Soldaten einer Kommandoeinheit… schweifend, abschätzend, auf der

Suche nach Schwächen einer Stellung, bewegt von der

Überlegung, wie sie einzunehmen war … Was einzunehmen?

Esmay schalt sich selbst aus und schaltete zum nächsten

Bildschirmdisplay weiter, aber ihre Gedanken schweiften

trotzdem wieder ab. Im Bürgerkrieg – so nannte sie es jetzt selbst, obwohl es für ihre Familie weiter der Califer-Aufstand blieb – hatten beide Seiten versucht, die Verteidigungs-stellungen der jeweils anderen Seite mit Truppen zu infiltrieren, die gestohlene Uniformen trugen und gestohlene IDs benutzten.
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vornherein wussten, dass so etwas möglich war. Esmay hatte allerdings noch nie gehört, dass dergleichen bei der Flotte passiert wäre. Schiffe wurden nicht von Einzelpersonen

infiltriert… sie wurden von anderen Schiffen angegriffen. Ganz selten hatte man in der Geschichte der Flotte Versuche von Enteraktionen vermeldet; Gefechtszonen waren einfach zu

gefährlich für Weltraumspaziergänge. Piraten enterten gelegentlich einzelne Handelsschiffe … aber sie waren kein Militär.

Voraussetzung war … ein einzelnes, schwer beschädigtes

Flottenschiff, das die Bewegung von Einzelpersonen in

Raumanzügen nicht mehr orten konnte … war auch ein Rumpfbruch, der ihnen Zutritt ermöglichte … eine Möglichkeit, an die richtigen Uniformen zu gelangen … Nein. Jetzt wurde sie

albern.

Major Pitak trat ein, während Esmay nach wie vor mit sich selbst rang. »Dieser Camajo von der  Wraith   muss immer noch halb benebelt sein«, fand Pitak und packte ein halbes Dutzend Würfel auf Esmays Schreibtisch. »Ich konnte ihm nicht

entlocken,  welche   Simulationen eingetroffen sind … habe ihn hinunter nach E-12 geschickt; dort können sie ihn wenigstens als Boten einsetzen. Dabei kann er nicht viel falsch machen.«

Esmay verlor ihren Streit mit der Umsicht. »Major, ich habe mir Gedanken über ein mögliches Sicherheitsproblem

gemacht…«

»Sicherheitsproblem! Wovon reden Sie da?«

»Camajo. Ich weiß nicht recht, aber … etwas stimmt mit ihm nicht.«
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»Er war eine Woche bewusstlos; das würde jeden durcheinander bringen. Wie könnte er ein Sicherheitsproblem

darstellen?«

»Er hat einfach nicht so reagiert, wie er sollte«, sagte Esmay.

»Die Art, wie er mich angesehen hat… Das war nicht benebelt.«

Pitak musterte sie wachsam. »Sie haben schon eine Meuterei erlebt; falls Sie davon nicht paranoid geworden sind, hat es Ihnen vielleicht ein Gespür dafür gegeben, wenn etwas nicht stimmt. Sie denken also, er wäre womöglich ein Verräter wie Hearne oder Garrivay?«

»Nein, Sir. Ich dachte … was, wenn jemand die  Wraith infiltriert hat? Vielleicht durch den Rumpfbruch. Hätten nicht Truppen der Bluthorde dort hineingelangen können, ehe die Wraith  gesprungen ist?«

»Sie meinen, wie beim Entern eines Seeschiffes in einer

Piratengeschichte? Niemand tut das, Suiza, nicht im wirklichen Leben und mitten im Weltraum. Selbst Piraten schicken ihre Leute in Kapseln hinüber. Außerdem: Wie sollten sie den

Sprung überleben?«

»Na ja … in den vorderen Sektionen haben Menschen

überlebt.«

»Aber das waren Besatzungsmitglieder der  Wraith   in Uniformen der  Wraith,  namentlich auf der Besatzungsliste ver-zeichnet. Ich war persönlich dort, Suiza. Ich habe nichts gesehen, was nach einer Spezialeinheit der Bluthorde ausgesehen hätte, nur Verwundete, die durch Schlafgas betäubt worden waren, um Sauerstoff zu sparen.«

»Sind Sie sicher?«
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Pitak sah sie mit einer Kombination aus Erschöpfung und

Verärgerung an. »Sofern Sie nicht die Idee vorbringen möchten, die Bluthorde hätte ihre Soldaten clever in unsere Uniformen gesteckt – Uniformen, die zufällig die richtigen ID-Muster im Stoff aufwiesen und die richtigen Namensschilder auf den Taschen – und dann verletzt, sie mit ihrem eigenen Blut

durchtränkt und sie dann dort gelassen, um in einem

beschädigten Schiff in den Sprung zu gehen …«

»Ich schätze, die Leute waren wirklich verletzt?«

Pitak schnaubte. »Ich bin keine Ärztin – woher sollte ich das wissen? Sie waren bewusstlos und voller Blut und steckten in unserer Uniform. Was möchten Sie noch?«

Das war eine alberne Frage, aber Esmay machte sich nicht die Mühe, daraufhinzuweisen. Der Juckreiz zwischen den

Schulterblättern wollte sich einfach nicht legen. »Camajo war nicht verwundet… ich denke, ich überprüfe das mal auf der Krankenstation, wenn es Ihnen nichts ausmacht.«

»Verflixt und zugenäht, Suiza, wieso konzentrieren Sie sich nicht lieber auf Ihre Arbeit – oder gebe ich Ihnen davon nicht genug? Soll sich der Medizinische Dienst um die Verwundeten sorgen, es sei denn, Sie möchten dorthin versetzt werden …«

»Nein, Sir.« Esmay hörte aus dem eigenen Ton die hartnäckige Überzeugung heraus, im Recht zu sein.

Pitak funkelte sie an. »Sie machen sich über etwas Sorgen.«

»Ja, Sir.«

»Dann heraus damit!«

»Sir, ich … Ich habe ein mieses Gefühl…« Pitak schnaubte und verdrehte die Augen wie eine unruhige Stute; Esmay blieb 399

hartnäckig. »Die Sache ist die, Sir: Falls sie dicht genug herankamen, um eine Mine per Hand zu platzieren, dann können sie auch Truppen an Bord geschmuggelt haben.«

»Ohne dass es jemand bemerkt hat? Das ist…«

»Sir, die  Wraith   war zur Zeit des Angriffs isoliert; Einzelpersonen in Raumanzügen oder sogar kleinen Kapseln wären für die Scanner  der Justice und  der  Sting  nicht erkennbar gewesen; die Scanner der  Wraith  waren schwer beschädigt. Die taktische Analyse hat zu dem Schluss geführt, dass die Bluthorde

vielleicht ein DSR kapern und nicht nur zerstören möchte. Ich weiß, dass wir der Bluthorde normalerweise diese Art von Planungsfähigkeit nicht zugestehen, aber überlegen Sie mal: Falls sie es schaffen, eine Kommandoeinheit an Bord des DSR

zu schmuggeln, können sie hier genug Aufruhr anstiften, damit es für ein nachfolgendes Schiff oder eine ganze Welle von Schiffen leichter wird, uns zu entern und zu kapern.«

»Ich kann die Sinnhaftigkeit eines solchen Plans erkennen, Suiza, aber ich wiederhole: Diese Verwundeten trugen unsere Uniform.  Unsere   Uniform mit dem Erkennungscode der Flotte im Gewebe … Denken Sie, die hätten einen Ballen unseres

Stoffs gestohlen und daraus Uniformen gefertigt, dann die Besatzungsliste der  Wraith  geraubt…«

»Nein, Sir.« Esmays Gedanken überschlugen sich bei dem

Versuch, mit der Intuition Schritt zu halten. »Mal angenommen

… mal angenommen, sie hätten das Schiff bugwärts des

Rumpfbruchs geentert und sich dabei auf die herrschende

Verwirrung verlassen. Die Kommunikationsleitungen zu den vorderen Sektionen sind durch die Schäden ausgefallen …

sodass achtern nicht bekannt werden konnte, was dort vorne geschah. Die Angreifer hätten alle unverletzten
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Besatzungsmitglieder überwältigen und töten können, ihnen die Uniformen rauben, die eigenen Uniformen und die Toten in den Weltraum befördern können …«

»Das hört sich immer noch nach dem Stoff eines Abenteuerwürfels an, Suiza, und nicht nach dem wirklichen Leben.«

Pitak kaute auf der Unterlippe. »Andererseits hat die Bluthorde ein Faible fürs Dramatische. Ihr Argument, Suiza, lautet also: Das Blut stammte von echtem RSS-Personal, das schon tot war

… und die Feinde in den blutigen Uniformen waren

unverletzt?«

»Ja, Sir, es sei denn, der Sprungtransit wäre schädlich für sie gewesen. Diese Sektionen waren nicht mehr allzu stabil, haben Sie gesagt.«

»Nein …« Pitak betrachtete sie finster. »Ich muss schon

sagen, Suiza, Ihr Hang zur Perfektion kann bisweilen richtig lästig werden! Wir haben eigentlich schon genug zu tun.« Sie griff nach dem Komschalter. »Aber ich überprüfe das.«

Während Pitak sich ihren Weg durch die Hindernisse bahnte, die die medizinische Abteilung dem bloß Neugierigen in den Weg stellte, bemühte sich Esmay um Konzentration auf die eigene Arbeit. Die Linien und Zahlen verschwammen auf dem Display … Beharrlich schob sich ihr immer wieder vor das geistige Auge, was sie nicht gesehen hatte, die dunklen

Sektionen am Bug der  Wraith,  voller Trümmer und bewusstloser Männer und Frauen. Männer und Frauen mit

Camajos Augen – oder wie immer er hieß – , den wachsamen Augen von Soldaten im Einsatz. Esmay fuhr mit ihrem Stift an einer Zahlenkolonne entlang und versuchte, sich auf eine nützliche Aufgabe zu konzentrieren.
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Eine Veränderung in Pitaks Tonfall führte dazu, dass sie sich kerzengerade aufrichtete und völlig wachsam wurde.

»Oh?« Bemüht gelassen klang das. »Interessant… ich habe

mitgeholfen, einige von ihnen zu evakuieren, wissen Sie, und sie waren blutüberströmt –ja. Ich verstehe. Nur die

Nachwirkung des Schlafgases? Liegen sie immer noch auf der Krankenstation?« Ihr Ton wurde schärfer. »Wann?« Ihr Blick begegnete dem Esmays. »Ich verstehe.«

Esmay wartete, während Pitak die Verbindung trennte.

»Falls Sie bei der Gewohnheit bleiben, immer Recht zu

behalten, Suiza, wird man Sie hassen.« Esmay sagte nichts. »Sie waren nicht verletzt, keiner von ihnen. Fünfundzwanzig Männer

… wirkten ein bisschen benommen und verwirrt, als sie zu sich kamen, und vor drei Stunden hat man sie auf diverse

Arbeitsplätze im ganzen Schiff verteilt. Camajo wurde, wie wir beide wissen, hierher in die R&A geschickt. Falls es Leute der Bluthorde sind … Falls sich so viele frei auf unserem Schiff bewegen, können sie echten Schaden anrichten …«

»Ja, Sir.«

»Und ich weiß nicht mal, wo sie alle stecken. Ein Petty-Chief der Personalabteilung namens Barrahide hat sie abgeholt, also niemand von der  Wraith,  denn alle Besatzungsmitglieder der Wraith,  die nicht auf der Krankenstation liegen, helfen derzeit unseren Leuten bei der Schadensbeurteilung.« Während sie redete, ging Pitak das Kommunikationsverzeichnis durch. »Ah, da ist es ja. Anschluss … 7762.« Ein weiterer Anruf, aber diesmal redete Pitak weiter, während sie daraufwartete, dass sich jemand am anderen Ende meldete. »Das nur,  falls   sie von der Bluthorde sind. Möglicherweise ist das nicht der Fall. Wir 402

brauchen jemanden von der  Wraith …  genauer gesagt, der Captain braucht jemanden. Aber ich sehe mal, was Barrahide mir sagen kann.«

»Jemand könnte sich die Funkleitungen von den vorderen

Sektionen zur Achterzone der  Wraith   ansehen … war es Explosivschaden, oder wurden sie durchgetrennt?«

»Gute Idee, Suiza. Rufen Sie meinen Chief an und sagen Sie ihm, er soll nachsehen … Oh, Chief Barrahide? Hören Sie, was diese Besatzungsmitglieder der  Wraith   angeht, die Sie aus der Krankenstation abgeholt haben …«
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Kapitel vierzehn 

Barin bemühte sich, nicht an Esmay Suiza zu denken; er hatte genug Arbeit, vorausgesetzt, er konnte sich darauf konzentrieren. Außerdem stand sie zwei Ränge über ihm; für sie war er bloß irgendein Junge. Das erzählte er sich, glaubte aber selbst nicht daran. Sie respektierte ihn; seit der ersten katastrophalen Auseinandersetzung behandelte sie ihn als Gleichgestellten. Er spürte, wie er ein finsteres Gesicht schnitt. Es ging im Grunde nicht um Respekt. Es ging um … Er wand sich und versuchte, den Gedanken zu verbannen. Planetengeboren und von höherem Rang … Er hatte  keinen  guten Grund, unter solchen Vorzeichen an sie zu denken, und er tat es trotzdem. Neben ihrem weichen braunen Haar wirkte das Serranoschwarz rau … und neben ihrer Körpergröße wirkte die kompakte Statur der Serranos

gedrungen. Esmays Nacken … sogar ihre Ellbogen … Er

wünschte sich diese Empfindungen nicht, und er hatte sie trotzdem.

Wenn Serranos fallen, hatte ihm seine Mutter gesagt, ist der Aufprall heftig. Er betrachtete das mit mehr als nur ein bisschen Skepsis, wie das meiste, was man ihm über sein Erbe erzählt hatte. Seine Mutter war keine Serrano; ihr zuzeiten auftretender Sarkasmus war vielleicht Ausdruck des Neids. Seine pubertären Schwärmereien waren sogar für ihn selbst als vorübergehende Spitzenwerte hormoneller Aktivität erkennbar gewesen. Er hatte damit gerechnet, jemanden in den respektablen Reihen der traditionellen Flottenfamilien zu finden, falls überhaupt jemanden. Vielleicht eine Livadhi. Eine Damarin – es gab da eine aus seinem Jahrgang, eine schlanke grünäugige Schönheit 404

mit dem geschmeidigen Damarin-Rücken. Falls man sie auf

dem gleichen Schiff stationiert hätte … aber das war nicht geschehen.

Das hier war unpassend. Er wusste es. Großmutter würde

wieder mal die Brauen auf diese Art hochziehen. Mutter würde wieder mal dieses Seufzen von sich geben. Seine entfernte Kusine Heris würde … Er wollte auch nicht an sie denken.

Gerüchten zufolge hatte sie sich selbst einen unpassenden Partner gewählt, aber er glaubte nicht, dass sie deshalb Verständnis für ihn aufbringen würde.

Der Teil seines Verstandes, der nicht in diese verlockende Richtung davonspaziert war, gab ihm einen Anstoß, wieder zu sich zu kommen. Commander Vorhes würde seinen Kopf auf

einem Teller verlangen, falls er nicht diese Scannerbauteile aus dem Lager holte und hinunter in die Reparaturbucht brachte. Er schüttelte über die eigene Torheit den Kopf und fing den erheiterten Blick eines anderen Ensigns auf, den er kannte.

»Kopf hoch, Serrano … Hast du schon von diesen ge—

heimnisvollen Eindringlingen gehört?«

»Eindringlinge? Was für Eindringlinge?«

»Irgendwelche Verwundete von der  Wraith,  die gar nicht so schlimm verletzt waren. Also haben wir sie zur Arbeit geschickt, und dann sind sie verschwunden. Ungefähr zu diesem Zeitpunkt wurde jemand in Rumpf und Architektur neurotisch und fing an zu behaupten, es wären Agenten der Bluthorde oder so was … Jedenfalls kann sie niemand mehr finden, und es gibt eine Art Alarm …«

»Noch nichts Offizielles?«
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»Nein …« Ein lautes, rhythmisches Plärren unterbrach sie.

»Es sei denn, das ist es.«

Das war es. »Alle Besatzungsmitglieder melden sich sofort in der nächsten Liftröhrenbucht auf den Decks sieben und acht, um ihre Identifizierung nachzuweisen … Alle Besatzungsmitglieder

…«

Barin und die anderen in Sichtweite wanderten zur

nächstgelegenen Liftbucht hinüber. »Das ist albern, weißt du«, sagte der andere Ensign. »Sie werden in diesem Irrgarten nie jemanden finden … fünf Arme, der Kern, achtzehn Decks, tote Räume hier und dort, ganz zu schweigen von den Lagerbuchten

… es ist unmöglich.«

»Falls wir es wirklich mit einer Sturmgruppe der Bluthorde zu tun haben, dann sollten sie sie lieber finden«, fand Barin.

»Wir haben jedenfalls interne Scanner in jeder Sektion.« Ihm fiel ein, was Esmay ihm von den Aufzeichnungen der internen Scanner erzählt hatte die in ihrem Prozess zur Sprache

gekommen waren. »Die Eindringlinge müssten schon wissen, wie sie die ausschalten, um der Entdeckung zu entgehen. Dürfte nicht zu schwierig sein, diese Leute aufzuspüren, sogar in einem Schiff von solcher Größe.«

»Was könnten sie überhaupt ausrichten? Falls wir sie nicht finden, irren sie einfach nur in der Gegend herum. Es können nicht viele sein …« Der andere Ensign wurde langsamer, als die Menschenmenge vor ihnen ins Blickfeld kam.

Barin dachte daran zurück, was ihm Esmay von der Meuterei erzählt hatte und was er davon gehört hatte, wie Heris Serrano Garrivays Kreuzer kaperte. »Man braucht nicht viele Leute, um schwere Schäden anzurichten«, sagte er. »Falls sie die Brücke in 406

ihre Gewalt bringen …« Auf einmal empfand er das Schiff, das ihm zu groß erschienen war, um ein Schiff zu sein, das ihm zu sicher erschienen war, um interessant zu sein – auf einmal empfand er es als zerbrechlich inmitten der Unendlichkeit des Weltraums. Er versuchte, sich selbst erneut zu erklären, dass die internen Scanner die Eindringlinge finden würden … aber es gab hier Sektionen ohne vollständige Scanner-Erfassung. Und allein das Volumen der Daten machte es leicht, wichtige Einzelheiten zu übersehen. Das neue KI-System, das schon dabei gescheitert war, mit den Veränderungen der Schiffsanlage Schritt zu halten … konnte es wirklich eine solche Aufgabe bewältigen?

Er gesellte sich zu der Schlange, die sich vor dem Besatzungsmitglied mit den Aufnähern des Sicherheitsdienstes

bildete. Vor ihm stellten schon andere die Fragen, auf die er selbst Antworten hören wollte, aber die Antworten wurden nicht gegeben. »Sehen Sie einfach nur hier herein«, erfolgte die Anweisung an jeden. »Hier die Handabdrücke. Sie werden einen Stich spüren … Jetzt weitergehen …«

Ein voller ID-Check? Barin hatte keinen vollen ID-Check

mehr durchlaufen, seit er in die Akademie eingetreten war.

Glaubten sie wirklich, dass jemand ein Netzhautmuster oder einen Handabdruck fälschen konnte?  Konnte  das jemand tun? Er trat von einem Fuß auf den anderen. Hinter ihm füllte sich die Schlange auf. Es dauerte wenigstens eine Minute, eine Person zu überprüfen und ihr ein neues ID-Schild auszuhändigen. Barin beschäftigte sich, indem er das Offensichtliche berechnete …

Maximal sechzig Personen pro Stunde an jeder Kontrollstelle, und davon waren nur zehn vorhanden? Es würde Stunden und 407

abermals Stunden dauern, ehe sie die ganze Besatzung

kontrolliert und ihr neue Schildchen ausgehändigt hatten …

»Blicken Sie hier hinein, Sir … und Ihre Hände … Sie

werden einen Stich spüren.« Er blinzelte unter einem Lichtblitz, als die Maschine sein Netzhautmuster überprüfte; er spürte einen scharfen Stich, als sie ihm Blut entnahm, um es mit den Werten in seiner Akte zu vergleichen. Die Maschine piepte, und Barin nahm das hellrosa Schildchen entgegen, das man ihm reichte. Im Gegensatz zum alten Anstecker zeigte es nicht sein Bild, sondern nur den leuchtenden Streifen, der es den Scannern ermöglichte, seine Berechtigung zu prüfen. Schon während er seinen Weg zur Inventarbucht fortsetzte, um die von Vorhes gewünschten Teile zu holen, erblickte erweitere

Sicherheitsleute, die mit noch mehr Prüfgerät eintrafen.

Er brachte den Anforderungswürfel hinauf auf Deck 13 und überreichte ihn dort dem Master Chief, der das automatische Auswahlsystem beaufsichtigte. Die Frau hatte noch keinen der neuen rosa ID-Anstecker, deutete aber mit einem Kopfnicken auf seinen.

»Ich rechne damit, dass der Captain das automatische System bald abschaltet; dann kann ich mir selbst das neue Schildchen holen. Sie haben Glück, dass Sie zeitig hier eingetroffen sind.«

Im Innenraum war das Geräusch sich verschiebender Ständer nur halb so laut wie üblich. Wenig später glitt einer der kleinen Robotkarren mit Barins Bestellung an die Tür heran; der Chief hakte den Posten ab.

»Brauchen Sie ein Transportmittel, Sir?«

Barin nahm die Ladung in Augenschein und entschied, dass er das schaffte. »Nein, danke.«
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»Dann prima.«

Er hob die verpackten Teile auf und entschied, nicht die Röhre zurück nach unten zu nehmen … Er konnte um den Kern herumgehen, dabei im Uhrzeigersinn dem Verkehr folgen, die Leiter hinauf auf Deck zwölf nehmen und dann im Lager der Technikerschulen die übrigen Teile abholen, die Vorhes haben wollte. Und vielleicht entdeckte er ja etwas … Sein Puls beschleunigte. Falls es Eindringlinge waren und falls sie der Bluthorde angehörten, wie sahen sie dann wohl aus? Er wusste von der Bluthorde nicht mehr, als dass sie hochgewachsene Blonde bevorzugten.

Als er an der Basis von T-5 vorbeikam, konnte er einen Blick in die Sicherheitsbucht des Schiffes werfen, wo es wie in einem aufgewühlten Ameisenhaufen zuging. Warum nur gehörte er

nicht der eigentlichen Schiffsbesatzung an? Er konnte sich selbst mühelos als Lieutenant des Sicherheitsdienstes vorstellen, wie der, der ihn jetzt finster musterte, als fragte er sich, was ein Ensign aus der Fernscanner-Abteilung des 14. hier zu suchen hatte. Das wäre eine viel interessantere Aufgabe als Barins gegenwärtige Arbeit… bei der er weder Entermannschaften

noch irgendwelche Feinde außerhalb zu Gesicht bekommen

würde. Er marschierte weiter und wünschte dabei der Person die Pest an den Hals, die ihn den Scannern eines DSR zugeteilt hatte anstatt einer Aufgabe, die eines Serrano würdig gewesen wäre.

Als er die Inventarbucht der Schulen erreichte, war sie nicht besetzt. Er beugte sich über den Tresen und fühlte sich versucht, seinen Datenstab ins Pult einzuführen und selbst

herauszufinden, wo er die gewünschten Teile fand. Das war wirklich keine Art, für Sicherheit zu sorgen … Falls sich derzeit 409

alle anstellten, um neue ID-Anstecker zu erhalten, wer achtete dann darauf, dass die Entertruppe nicht in einen Raum wie diesen eindrang? Allerdings, warum sie das tun sollte …

Er hörte Schritte näher kommen und spürte, wie sein

Herzschlag erneut beschleunigte. Was, wenn es Eindringlinge waren? Er blickte sich um und entdeckte nichts, was er als Waffe hätte gebrauchen können … aber der pummelige

Sergeant, der schnaufend in Sicht kam, trug einen neuen rosa ID-Anstecker.

»Verzeihung, Sir«, sagte der Sergeant, dessen Wangen vor Erschöpfung scharlachrot angelaufen waren. »Ich musste die ganzen Leitern nehmen, um wieder heraufzukommen … sie

haben die Liftröhren abgeschaltet, nur für alle Fälle, was einfach lächerlich ist… es bedeutet nur mehr Arbeit für den Rest von uns.«

Barin reichte ihm die Liste. »Vielleicht ist man besorgt, die Eindringlinge könnten den Strom für die Liftröhren abdrehen.«

»Aber Sie denken doch nicht, dass die das tun würden!« Der Sergeant unterbrach die Eingabe der Zugriffscodes.

»Ich weiß nicht, was sie tun würden«, hielt ihm Barin entgegen. »Aber falls uns jemand Ärger machen wollte, wäre das eine Möglichkeit.«

»Dumm«, fand der Mann und führte die Eingabe zu Ende.

»Mal sehen … Gang 8, Ebene 2, Kasten 13. Einen Moment.«

Das Lager der Schulen war nie automatisiert worden, und Barin wartete, während der Sergeant seine Sachen zusammensuchte und sie ihm überreichte. Barin zeichnete im Terminal ab und machte sich auf den Rückweg. Sollte er hier die Leitern nehmen

… in T-l herrschte wahrscheinlich weniger Verkehr … oder 410

weiter dem Weg außen herum folgen und in T-3 direkt

hinuntersteigen?

Er traf eine mittlere Entscheidung, stieg auf Deck sechs hinunter und ging um den Kern herum nach T-3, um dort die letzte Etappe hinab auf Deck vier zurückzulegen.

*
Vokrais hatte die Stelle auf dem Weg zu der Mahlzeit gefunden, bei der er das abscheulich stumpfe Messer und die ebensolche Gabel an sich genommen hatte, die er jetzt unter dem Overall versteckt hielt – es war einer der Wartungsschächte für die Liftröhrenbündel; dieser hier befand sich an der Innenbord-Verbindungsstelle zwischen T-3 und T-2 auf Deck sechs. Er hatte auch Metris wiedergefunden und die Nachricht

übermittelt. Metris wollte sie seinerseits verbreiten, wie es auch Vokrais selbst weiter tat. Wie viel Zeit blieb ihnen? Sein Blut sang vor Erregung und spülte die letzten Nachwirkungen des Schlafgases weg. Das hier war nicht vergleichbar mit den üblichen Entereinsätzen, wenn sie sich mit den Waffen in der Hand den Weg an Bord freipusteten, um rasch die Kontrolle über irgendeinen fetten, faulen Handelsfahrer zu übernehmen.

Das hier war eine echte Aufgabe!

Er fragte sich, ob irgendjemandem ihre Waffen und Ausrüstungsgegenstände  aufgefallen waren, die drüben auf der Wraith  lagen. Die Mine hatte man entdeckt – es war Gegenstand des allgemeinen Klatsches, der einem mutmaßlichen

Besatzungsmitglied der  Wraith  nur zu gern zugetragen wurde.
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»Hätte euch zur Hölle und wieder zurück gepustet«, hatte ihm jemand erklärt. »Falls unsere Leute sie nicht entdeckt und eingeschäumt hätten.«

Aber hatten sie auch die Innensektionen ausgeschäumt? Falls ja, waren seine Lieblingsmesser und –Werkzeuge sicher im Schaum aufbewahrt, und er konnte sie sich später zurückholen.

Dazu gehörte auch das Kampfmesser seines Großvaters … das wollte er zurückhaben.

Sie brauchten Waffen. Er wusste, dass er beliebige zwei oder drei dieser kraftlosen Techniker mit bloßen Händen besiegen konnte, aber es gab hier Tausende von ihnen. Sein Team konnte insgesamt Dutzende umbringen, aber das reichte nicht.

Irgendwo auf diesem Monsterschiff fand man Waffen jeder Art, Handwaffen und Schiffsgeschütze, Munition, Energiepacks …

einfach alles. Er musste sie nur finden.

Sein angeblicher Vorgesetzter nahm ihn nicht besonders

genau in Augenschein; gelassen spazierte er in Richtung der Toiletten davon … Nein, hier nannte man sie ja »Pissoirs«, aus Gründen, die er nie begriffen hatte. Jederzeit hätte er einen dieser Idioten als Pisskopf bezeichnet, aber es schien ihm doch ein seltsamer Name für diese Einrichtung zu sein. Er spürte Blicke auf sich ruhen; er drehte sich um und erblickte das verärgerte Gesicht seines Vorgesetzten. Der Mann zuckte aber nur die Achseln, als Vokrais seinen Weg fortsetzte und durch die Tür ging.

Dahinter traf er drei weitere Personen an, einen Mann und zwei Frauen. Vokrais musterte die Frauen. Die Bluthorde

mietete manchmal weibliche Söldner, aber sie kämpften in Einheiten, die nur aus Frauen bestanden. So war es vernünftig; andernfalls hätten die Männer tagein, tagaus nur ans Vögeln 412

gedacht. Er selbst dachte jetzt daran, während sich die große Rothaarige die Hände wusch. Sie sah in den Spiegel, begegnete dort seinem Blick und erwiderte ihn Finster. Schau nur so finster drein, wie du möchtest, dachte Vokrais. Noch vor dem Morgen spieße ich dich auf. Oder irgendeine andere; darauf kam es im Grunde nicht an.

Nachdem die anderen gegangen waren, erkundete er den

widerhallenden Raum mit seinem festen Boden aus fugenlosem Material und den glänzenden Wänden. Er fand zwei weitere Türen; hinter einer lag eine Besenkammer, die zweite führte auf einen anderen Korridor. Er prüfte die Decke der Besenkammer

– notfalls konnte er dort hinaus entkommen –, entschied sich aber, zur zweiten Tür hinauszugehen, als wäre er dort auch eingetreten. Hier überwachte kein nervtötender Vorgesetzter jeden seiner Schritte. Er versuchte sich daran zu erinnern, wohin man seinen Rudelzweiten geschickt hatte, und kam auf die Idee, den Datenstab zu benutzen.

Er steckte ihn in einen der Datenports und ging die

Codeanfragen des Terminals durch.

»Brauchen Sie Hilfe?«, fragte jemand neben ihm. Vokrais

verkniff sich, nach ihm zu schlagen, bewegte sich jedoch so plötzlich, dass der andere Mann – älter und grauhaarig –

erschrocken zurückwich.

»Verzeihung«, murmelte Vokrais. »Bin immer noch nicht

wieder ganz beisammen …« Und er deutete auf seinen ID-Anstecker mit dem Schiffscode der  Wmith  darauf.

»Oh … Ich dachte, Sie hätten sich vielleicht verirrt. Das hier ist ein Slowstream-Datenport; falls Sie eine rasche Antwort auf 413

irgendeine Frage erhalten möchten, finden Sie einen

Faststreamer dort drüben.«

»Ich suche nach den übrigen Überlebenden«, sagte Vokrais.

Er zerbrach sich den Kopf nach den Namen auf den

Uniformschildchen. »Camajo, Bremerton …«

»Ah … Kennen Sie ihre Nummern?«

Nein, er kannte diese Fantasienummern nicht, die zu ihren Fantasienamen gehörten. Er schüttelte den Kopf, traute seiner Stimme nicht über den Weg.

»Der Name der  Wraith  als Suchbegriff müsste auch reichen«, sagte der Mann und steckte den eigenen Stab in einen Port ein paar Meter weiter. Vokrais fiel auf, dass dieser Port mit einem doppelten Ring in Blau und Grün gekennzeichnet war, der Port hingegen, den er selbst benutzt hatte, mit einem Doppelring in Gelb und Grün. »Da haben wir sie ja«, sagte der Mann. »Ich übermittle die Daten auf Ihren Stab …« Er griff nach Vokrais'

Datenstab, schob ihn für einen Augenblick neben dem eigenen ein und gab ihn dann zurück.

»Danke«, fiel Vokrais noch ein; der Mann nickte und schritt davon. Vokrais betrachtete die Display-Optionen und folgte dann dem Flur, als wäre er in Gedanken versunken, während er sich die Namen und Dienstzuteilungen ansah, die der Stab zeigte. Ob dieser Mann sich wohl an ihn erinnern würde? Ob er ihn wohl meldete? Erwartete man hier von irgendjemandem, sich mit den Farbcodes der Datenports auszukennen? Er bildete sich schon etwas darauf ein, dass er einen Datenport überhaupt als solchen erkannt hatte.

Hoch war tatsächlich in Rumpf und Architektur, im Flügel T-3 und auf Deck vier. Vokrais überlegte, wie weit das war, und 414

fluchte vor sich hin. Welcher außerehelich gezeugte, hirntote Idiot von Ingenieur hatte dieses Schiff konstruiert? Es ergab einfach keinen Sinn. Eine Raumstation mit überdimensionalem Antrieb, das war es, und keinesfalls ein Schiff. Er

verschwendete zu viel Zeit darauf, hinter Leuten herzujagen, aber er konnte sich wohl kaum an den Schiffslautsprecher stellen und sie rufen.

Er entdeckte einen weiteren seiner Leute, der wie das Abbild eines faulen Nichtsnutzes durch die Gegend latschte; er gab ihm ein Zeichen. Sramet spazierte herüber, und Vokrais schilderte ihm den Treffpunkt und erklärte  ihm,  dass  er  selbst  Hoch auftreiben wollte. »Und lass dich nicht so hängen«, setzte er hinzu. »Tu wenigstens so, als hättest du eine Aufgabe zu erfüllen.« Sramet nickte und warf sich in die Pose ernster, hart arbeitender Dumpfheit, als hätte er sich eine Maske aufgesetzt.

Und das war noch etwas, was sie auf der  Wraith   verloren hatten … nicht nur ihren technischen Experten und die Waffen, sondern auch ihr Werkzeug und die Spezialausrüstung, zu der Hilfen für Verkleidung und Tarnung gehörten.

Als er Hoch fand, wurde dieser gerade von einem Unteroffizier der Familias zur Schnecke gemacht; der Uffz schloss eine vernichtende Schilderung von Hochs Fähigkeiten mit



beleidigenden Anspielungen auf seinen vermuteten

Heimatplaneten ab. »Und Sie können Ihren kläglichen Schwanz zurück zu Commander Atarins Sekretär schaffen und ihm

erklären, dass Petty-Major Dorian ihn nicht in seiner Truppe haben möchte, kapiert?«

Hoch fing Vokrais' Blick auf, aber sein Ausdruck verdrießlicher Inkompetenz veränderte sich nicht. »Ja, Sir«, sagte er mit erstickter Stimme.

415

»Dann hauen Sie ab.« Der Uffz stolzierte den Korridor

hinunter, jeder Zentimeter an ihm unterdrückte Wut. Hoch erwiderte Vokrais' Blick offen, diesmal mit einem Gesicht, das alles verriet: Er würde diesen Mann töten, wenn er ihn

wiederfand.

»Wir haben eine Stelle«, berichtete Vokrais, während sie den Weg zurückgingen, den er gekommen war. Er erklärte ihm, wie er sie fand, und sagte dann: »Ich muss mehr unserer Leute auftreiben – bislang sind es erst zwei… Diese Kiste ist einfach zu groß.«

»Ich ziehe auch los … Weißt du, wo sie stecken?«

Vokrais konnte den, wie er es nannte, Trick wiederholen und die Datenstäbe verbinden, um die Liste der Personalstandorte zu überspielen. »Sie werden uns bald entdecken«, sagte er. »Ich kann es spüren. Wir passen einfach nicht zu diesen … Leuten.«

»Sklaven«, sagte Hoch in ihrer eigenen Sprache, und Vokrais sah ihn scharf an.

»Vorsichtig! Wir müssen es erst noch schaffen.«

»Im Schlaf, Rudelführer.« Das sagte Hoch noch leiser, aber nach wie vor in ihrer Muttersprache.

»Also tun wir es bald«, sagte Vokrais in der Sprache der Familias. »Suche das Schiff im Uhrzeigersinn ab – hier scheinen alle im Uhrzeigersinn durch den großen Korridor um den Kern herumzugehen – und geh dann zum Treffpunkt. Ich möchte

einmal so weit nach oben gehen wie nur möglich, ehe sie

entdecken, dass wir an Bord sind.«

»Warum sollten sie? Sie schlafen ja beinahe, wie Schafe, die zur Scherung bereit sind.«
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»Geh, Rudelbruder«, sagte Vokrais. Hochs Augen funkelten, und sein Arm zuckte; er bog nach links ab. Vokrais ging zur nächsten Gruppe von Lift-/Schweberöhren hinüber und fegte nach oben. Er hatte diesen schnellen Flug bei seinen Besuchen auf Raumstationen der Familias oft genossen; die Bluthorde hatte mit der Technik der Schwerkraftsteuerung genug

Schwierigkeiten, um nur selten Liftröhren zu benutzen und nie für solche Entfernungen. Er rechnete nicht damit, dass sie ihn bis ganz hinauf an die Spitze bringen würde, aber hier war es: Deck siebzehn.

Er trat hinaus auf den gleichen breiten, gebogenen Korridor, in dem es hier jedoch weniger geschäftig zuging als auf Deck vier. Er folgte ihm raschen Schrittes, als wüsste er, wohin er ging. Ein gelangweilter Wachtposten stand vor einer Öffnung an der Kernseite, die vielleicht auf die Brücke führte; Vokrais versuchte gar nicht, einen Blick hinein zu werfen. Er wusste, dass man ihn beobachtete. Er ging weiter, legte den größten Teil des Wegs rings um den Kern zurück, und stellte überrascht fest, dass es hier im Gegensatz zu den unteren Decks nirgendwo weitere Cluster von Liftröhren gab. Führte nur ein

Röhrenbündel so weit hinauf? Er wollte nicht den gleichen Weg zurückgehen, vorbei an diesem Wachtposten, wie jemand, der sich verirrt hatte.

Er erreichte einen weiteren bewachten Durchgang. Hier

machte der Posten einen wachsameren Eindruck; sein Blick wanderte hin und her. Vokrais erblickte voraus die Wölbung von Liftröhren, aber davor kam noch eine breite Öffnung nach T-2 … so stand es auf dem Schild darüber … und er erinnerte sich daran, dass der Speisesaal auch in T-2 gelegen hatte. Er 417

blickte hinein und stolperte fast vor Verblüffung. Der Raum war voller Pflanzen, grüner Pflanzen!

Er ging durch diese Tür, als hätte er das schon die ganze Zeit vorgehabt, und er spürte, wie die Aufmerksamkeit des

Wachtpostens wie eine schwere Last von ihm abfiel. Etwas, das sich beinahe wie Erde anfühlte, polsterte jetzt seine Schritte; zu beiden Seiten wuchsen die Pflanzen, von knöchelhohen bis zu hüfthohen, manche mit bunten Blüten. Er schlenderte einen Fußweg entlang, ohne andere Personen zu erblicken. Pfade mündeten in den Weg, den er nahm, zweigten davon ab und

wanden sich um höhere Pflanzen, die den Blick abschirmten, sodass er nicht feststellen konnte, wie groß dieser Raum war.

Wasser kitzelte sein Gesicht; als er aufblickte, entdeckte er einen nebeligen Schimmer um die Lampen in großer Höhe. Der Weg endete abrupt vor einer hüfthohen Mauer aus falschem Stein – er tastete sie ab und war überzeugt, dass sie aus einer Gussform stammte. Ein Fußweg lief an der Mauer entlang zu rustikalen Stufen aus nachgemachtem Stein. Weiter unten …

weiter unten breitete sich noch mehr Gartenlandschaft aus; ein einzelner riesiger Baum ragte dort auf und endete erst fünfzehn Meter über Vokrais. Dahinter entdeckte er eine uneben

wirkende graue Wand mit verschwommenen weißen Flecken,

auf der jemand ausgebreitet war wie ein Opfer, die Arme und Beine seitlich ausgestreckt. Während er noch hinsah, lachte jemand tief unter ihm, und die Gestalt versuchte sich nach oben zu stemmen, verlor den Halt und stürzte ab.

Vokrais verfolgte den Sturz und wartete auf den befriedigenden dumpfen Schlag, aber stattdessen stoppte der Kletterer mit einem Ruck mitten in der Luft und schaukelte dort hin und her. Jetzt sah Vokrais das dünne Seil, das durch eine Schlaufe 418

weit oben führte und unten bis in jemandes Hände lief, der neben der Wand stand.

Vokrais stieg die Stufen hinunter. Bildeten die Planer der Flotte ihre Truppen endlich darin aus, feindliche Schiffe zu entern? Aber falls das so war, warum trugen die Leute dann nicht die Ausrüstung, die sie dafür benötigten? Warum trainierten sie in kurzen Hosen und kleinen, fetzenähnlichen Hemdchen?

Von dem Garten auf Deck 16 aus nahm er eine Treppe – es

war eine Treppe wie in einem Haus, keine Leiter wie auf einem richtigen Schiff - zu Deck 14 hinunter, von wo aus er wieder dem gebogenen Hauptkorridor folgte, um schließlich die

Schweberöhre hinab zu Deck 6 zu nehmen. Er hätte auch den Zugangsschacht selbst benutzen und dabei alles überprüfen können, aber er hatte es eilig herauszufinden, wie viele ihrer Leute Hoch inzwischen gefunden hatte.

Als er aus der Luke stieg, sah er zunächst niemanden, womit er gerechnet hatte. Über und unter ihm wirkte der Schacht leer, ein undeutliches graues Rohr mit einer spiralförmigen Leiter, die sich um Bündel aus Kabeln und Röhren in der Mitte wand.

Vokrais grinste, als ihm auffiel, wie an günstigen Stellen Lampen durchgebrannt waren, und pfiff ein paar Noten.

Sein Rudel tauchte wieder auf. Einer nach dem anderen kam aus den Schatten hervor, aus Luken zu anderen War-tungstunneln, aus jeder Art von Deckung, die sie nur gefunden hatten. Einzeln stiegen sie die Leiter herauf oder herab und versammelten sich um ihn. Einer, drei, vier, sechs, zehn … dazu er selbst und Hoch. Nur zwölf, was nicht reichte. Er musterte Hoch finster.
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»Sind das alle?«

»Nein… aber alle, die zur Zeit problemlos kommen konnten.

Drei weitere können wir erwarten, sobald sie eine Chance finden, sich zu verdrücken. Sramet hat Pilan und Vrodik

gesehen, konnte aber nicht lange genug mit ihnen reden. Geller ist der Einzige, den niemand gesehen hat und über den nichts gemeldet wurde.«

»Wer hat Waffen aufgetrieben?«, fragte Vokrais und brachte Messer und Gabel zum Vorschein, die er an sich genommen

hatte.

»Die Leute hier tragen keine Waffen«, antwortete Sramet

angewidert. »Nicht mal die mit den Aufnähern der Abteilung Waffensysteme.«

Zwei weitere hatten Tafelmesser gestohlen; Brolt hatte schon damit begonnen, seines zu einer scharfen Spitze zurecht-zufeilen.

»Die Leute von der Consultingfirma?«

»Sie sind hier«, sagte Hoch, »aber wir haben noch keinen Kontakt zu ihnen aufgenommen.«

»Also wissen wir nicht, wie es um den Mechanismus steht.«

Vokrais überlegte einen Augenblick lang. »Es wäre besser, wenn wir das selbst herausfinden, ohne sie zu fragen. Ich traue ihnen nicht.« Sein Misstrauen war es, was sie alle hierhergeführt hatte; er hatte mit Erfolg eingewandt, dass dieser Abschaum, selbst wenn er es ehrlich meinte, vielleicht in Panik geriet und die eigene Arbeit wieder rückgängig machte, sobald er

feststellte, dass der eigene Hals in Gefahr war. Später hatte er den eigenen Plan weiter gefasst; falls sie nur schnell genug 420

zuschlugen, konnte sein Kriegshaufen den Ruhm allein haben und die reichste Beute in der Geschichte der Bluthorde machen.

»Wir könnten sie gefangen nehmen … Wir könnten  si-

cherstellen,  dass sie es richtig gemacht haben.«

Vokrais lächelte. »Wir brauchen wirklich ein paar Geiseln.«

»Sie werden sich nichts daraus machen …«, wandte Hoch

ein. Die Bluthorde hatte diese Angewohnheit. Wer sorglos genug war, sich gefangen nehmen zu lassen, war wertlos; selbst wenn ihm später die Flucht gelang, würde man ihm lange Zeit nicht mehr über den Weg trauen.

»Die Familias verhalten sich da anders. Außerdem brauchen wir einige ihrer technischen Tricks. Man erwartet von uns schließlich, dass wir wissen, wie man Dinge tut, mit denen wir uns in Wirklichkeit nicht auskennen.« Die anderen nickten; das hatten sie alle in den wenigen Stunden bislang herausgefunden.

Erstaunlich, dass von der Besatzung eines Kriegsschiffes bis hinunter zu den spärlichsten Ärmelstreifen erwartet wurde zu kapieren, wie diese ganzen Apparaturen funktionierten … Aber so hatte es sich herausgestellt. Nur die Tatsache, dass die Neuen vergast gewesen waren und man ihnen Nachwirkungen unter-stellte, hatte verhindert, dass sie allein durch ihre

Ahnungslosigkeit auffielen. »Falls wir einen aus der richtigen Familie erwischen, wird sie das behindern. Sie werden erst überlegen, was sie tun sollen; sie werden einen Rettungsversuch starten. Dann verschaffen wir uns weitere Geiseln.«

»Du möchtest also, dass wir aus einem Haufen von Tau—

senden Nadeln ganz bestimmte heraussuchen?«

»Falls nützlich. Hier – stecke diesen Stab in den Port und besorge uns eine Besatzungsliste.« Es war ein blau-grün um-421

ringter Port, wie ihm auffiel. Hoch führte den Stab ein, und die Informationen tauchten in kleinen leuchtenden Buchstaben auf, die in die Luft projiziert wurden.

Zunächst sagte ihnen die lange Namensliste nichts. Dann

erinnerte sich Vokrais an den Brauch der Familias,

Organisationsdiagramme im System zu speichern, und konnte den richtigen Code austüfteln, um sie abzufragen.

»Wir brauchen einen Scanner-Experten, der uns sagen kann, wie man ihre jämmerlichen Systeme außer Gefecht setzt, ohne sie in die Luft zu jagen«, sagte Hoch. »Die Frage lautet: Brauchen wir jemanden aus der Schiffsbesatzung, jemanden aus der Schulungsabteilung oder aus dem schweren Wartungsverband?«

»Aus dem schweren Wartungsverband«, entschied Vokrais.

»Nach dem, was ich gehört habe, haben sie alle möglichen Umbauten an der ursprünglichen Schiffsarchitektur vorge-nommen. Die Besatzung kennt sich damit vielleicht nicht aus, aber die von der Wartung werden Bescheid wissen.«

Innerhalb weniger Minuten hatten sie eine Personalliste für die Fernsensoren-Abteilung des 14. Schweren Wartungsverbandes. »Commander Vorhes«, brummte Vokrais. »Das wird nicht funktionieren – sicher ist er ständig von Leuten umgeben.

Lieutenant Bondal… Ensign Serrano …« Er blickte auf und

grinste. »Serrano. Hieß so nicht auch das Miststück, das uns bei Xavier Schwierigkeiten gemacht hat?«

»Und eine wichtige Flottenfamilie. Auch wenn er nur Ensign ist, gewinnen wir damit ihre Aufmerksamkeit.«

»Falls er genug weiß«, gab Hoch zu bedenken. »Er ist nur ein Ensign. Auch der Lieutenant, den ich in Rumpf und Architektur 422

angetroffen habe, war keine Expertin … Die Subalternoffiziere können durchaus nur für kurze Dienstzeiten hier sein.«

»Falls er nicht genug weiß, schnappen wir uns einen anderen aus der Scanner-Abteilung … Allein die familiäre Verbindung wird sich allerdings schon als nützlich erweisen.«

»Geiselnahme oder Rache?«

»Naja …  denen   sagen wir, er wäre eine Geisel.« Wieder ein leises Lachen; das verstanden sie. Dieser Serrano-Welpe würde, falls überhaupt, zahnlos und gezähmt zu seiner Familie

zurückkehren, eine Warnung, sich nicht mit den Adligen der Bluthorde anzulegen. »So, habt ihr jetzt alle die Kartenfunktion dieser Dinger benutzt?«

Köpfe wurden geschüttelt, und Vokrais sah sie böse an. Der Technik wegen waren sie hier; sie sollten lernen, sie zu benutzen. Die Datenstäbe waren nicht schwierig. Diesmal

steckte er seinen eigenen in den Port und erklärte den anderen alles über langsame und schnelle Ports, als hätte er es schon immer gewusst. Dann schaltete er aufs offene Display um, und die Schiffsgraphik leuchtete vor ihren Augen.

»Wir brauchen eine Sonde mit höheren Zugriffsrechten, um alles zu finden, was wir brauchen«, sagte er. »Deshalb müssen wir jemanden von der Schiffssicherheit töten – mit vielen Streifen – und seinen Zugang benutzen.« Er zeigte ihnen die Brücke, die sekundäre Kommandozentrale zwischen den beiden Überlichttriebwerken, die medizinischen Decks und die

Sicherheitsbüros in T-5. »Die von der Sicherheit werden Waffen haben – selbst diese Schafe müssen manchmal Amok laufen –, und falls wir ihr Sicherheitspersonal ausschalten, haben wir jeden Widerstand eliminiert.« Alle, die zählten, alle, die sich auf 423

irgendeine organisierte Form des Kampfes verstanden. »In der medizinischen Abteilung werden sie noch mehr von diesem

Schlafgas und dem Gegenmittel haben …«

»Auge um Auge«, murmelte Hoch lächelnd. Eine Tradition

der Bluthorde war es, Kränkungen so präzise wie möglich

heimzuzahlen, ehe es zum abschließenden Blutvergießen kam.

Das laute Blöken irgendeines Alarms veranlasste sie alle, die Köpfe zu drehen. Dann ertönte die gedämpfte Stimme, die

vermutlich eine Durchsage machte. Hoch steckte seinen

Datenstab wieder in den Port, wobei er diesmal das schnellere Display wählte, das nur der Benutzer selbst zu sehen bekam.

»Sie sind uns auf die Schliche gekommen«, sagte er einen Augenblick später. »Sie trommeln alle zu Ausweiskontrollen zusammen, in großem Maßstab … was immer das zu bedeuten

hat.« Vokrais war beeindruckt. Nach der anfänglichen

Nachlässigkeit hatte er erwartet, hier tagelang umherspazieren zu können, ehe man sie entdeckte. Aber so war es besser. Er grinste sein Rudel an.

»Sie wissen, dass etwas nicht stimmt, aber sie wissen nicht, wo wir stecken. Sie werden eine Zeit lang brauchen, um die Kontrollen durchzuführen und neue ID-Anstecker zu verteilen.

Wahrscheinlich Stunden. So lange wissen sie nicht mal, wie viele wir sind. Vanter, Pornuk…« Das waren nicht ihre

Flottennamen, sondern die eigenen. »Ihr besorgt uns neue Anstecker. Versteckt die Leichen an Stellen, wo es einige Zeit dauert, bis man sie findet. Nehmt auch die Datenstäbe an euch.

Falls ihr weitere von unseren Leuten trefft, nehmt sie mit. Hoch, nimm zwei Leute – oder drei, wenn es sein muss – und hole diese Consultingleute; wir müssen erfahren, wo wir die

Selbstvernichtungsanlage finden, und sicherstellen, dass der 424

Captain sie nicht einsetzen kann. Die anderen begleiten mich.

Wir brauchen Waffen, besonders da wir zur Zeit knapp an

Leuten sind.«

»Kommen wir hierher zurück?«

»Nein. Auf diesem Schiff haben sie sogar einen Garten, ob ihr es glaubt oder nicht. Vielleicht mehr als einen; er liegt ganz oben in T-2 auf den Decks 16 und 17. Viele Verstecke und zahlreiche Ein-und Ausgänge. Dort wächst ein großer Baum –

den könnt ihr nicht übersehen –, und es gibt eine Kletterwand.«

»Und falls man uns sieht?«

»Gefangen nehmen oder töten, aber nicht mehr Leute

gefangen nehmen, als ihr unter Kontrolle halten könnt, während ihr in Bewegung seid. Sie wissen jetzt, dass sie in

Schwierigkeiten stecken; wir werden ihnen zeigen, wie sehr.«

Leises Knurren war die Antwort; das gefiel ihnen besser, als butterweiche Flottentechs zu spielen. »Los.«

*
Captain Hakin, der auch ein neues ID-Schild trug, sah so grimmig aus, wie zu erwarten gewesen war, als er sich mit den übrigen Senioroffizieren an Bord traf. Er hatte sie in dem Offizierssalon versammelt, der der Brücke am nächsten lag; hier konnten sich Offiziere, die ihre Freischicht antraten oder zum Dienst kamen, in formloser Umgebung treffen. Jetzt bewachten Sicherheitsleute den Raum und behielten jeden in Sichtweite wachsam im Auge.
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»Die Besatzungsmitglieder der  Wraith,  die als Verwundete aus den vorderen Sektionen an Bord gebracht wurden, haben sich nicht zur ID-Prüfung gemeldet«, sagte er. »Wir haben das Videoscan-Material an Kommandant Seska auf der  Wraith weitergeschickt, und er ist sicher, dass wenigstens acht dieser Leute nie zu seiner Besatzung gehörten. Er zeigt alle Bilder auch seiner restlichen Mannschaft, um die Fälle zu überprüfen, bei denen er es selbst nicht genau weiß. Wir müssen jedoch jetzt schon davon ausgehen, dass alle fünfundzwanzig  Wraith-Leute, die nicht verletzt waren und von Chief Barrahide zum Dienst herangezogen wurden, im Grunde Betrüger sind. Wir wissen nicht, woher sie kommen; so viel ich gehört habe, hat

Lieutenant Suiza die Idee, es könnte sich um eine

Entermannschaft der Bluthorde handeln. Sollte das zutreffen, schwebt dieses Schiff in noch größerer Gefahr als wir dachten.«

»Keine Spur von einem Schiff der Bluthorde?«, fragte

Admiral Dossignal.

»Nein, Admiral. Allerdings ist die Lage im Hinblick auf

unseren Geleitschutz … gespannt.«

»Gespannt?«, fragte Admiral Livadhi.

»Ja … Die  Sting   und die  Justice   hatten Patrouillendienst in derselben Zone wie die  Wraith,  wie der Admiral sich erinnern wird. Ihre Kommandanten bestanden darauf, in diese Zone

zurückzukehren, wobei sie das Argument vorbrachten, sie

könnten dort den Sprungausgangspunkt bewachen und

verhindern, dass ihn die Bluthorde benutzt. Das klang sinnvoll, solange wir noch nichts von der Mine an der  Wraith   wussten; und als wir zum ersten Mal den Verdacht hatten, Eindringlinge könnten an Bord sein, waren die beiden Schiffe schon lange weg.«
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»Und unser derzeitiger Geleitschutz?«

»Ist nutzlos, falls die Entermannschaft unser Schiff in ihre Gewalt bringt. Natürlich könnte der Geleitschutz die  Koskiusko vernichten, falls er den Befehl erhielte, aber wer sollte diesen Befehl geben? Ich habe beiden Kommandanten gegenüber

deutlich zum Ausdruck gebracht, dass sie genau das tun sollen, falls sie denken, dass jemand unser Schiff gekapert hat, aber beide haben sich damit noch nicht einverstanden erklärt.

Kommandant Plethys meint, er könnte kaum mit Bestimmtheit vom Verlust des Schiffes ausgehen, auch wenn er nicht in der Lage wäre, einen Offizier auf der Besatzungsliste per Funk eindeutig zu identifizieren. Er wandte ein, die Entermannschaft könnte den Funk beeinflussen, auch ohne das Schiff wirklich in der Gewalt zu haben …«

»Was durchaus möglich ist«, wandte Admiral Livadhi ein.

»Absolut. Tatsächlich könnte jede Art Signal, die ich mir vorstelle, von den Eindringlingen abgefangen werden, ehe sie das ganze Schiff in ihre Gewalt bringen. Kommandant Martin pflichtete Kommandant Plethys bei und setzte hinzu, dass er nicht für eine so umfassende Vernichtung von Menschenleben und Material verantwortlich sein möchte, selbst wenn die Entermannschaft das Schiff zu kontrollieren schiene. Er sagte, der Rest der Welle würde zweifellos zurückkehren, um uns zu schützen, und bot an, dafür als Kurier zu dienen und dort unsere Lage zu erläutern. Ich bestand darauf, dass er bleibt, bin mir aber nicht sicher, ob er es tun wird.«

»Sie meinen, er lässt uns unter der Drohung feindlicher

Angriffe im Stich? Das ist Verrat!«
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»Die Scanner zeigen uns keine feindlichen Schiffe«, wandte Livadhi ein, die Fingerspitzen aneinander gelegt. »Und er weiß, dass er nichts gegen die Eindringlinge unternehmen kann, die wir schon an Bord haben. Wahrscheinlich denkt er, dass ihn das vor jedem Untersuchungsausschuss entlastet.«

»Nicht, falls ich zur Stelle bin, um dagegen Einwände zu erheben«, knurrte Dossignal.

»Ich bin Ihrer Meinung … Aber falls ich Kommandant

Martin richtig einschätze – und ich denke, es ist der Arien Martin, den ich einmal Militärjustiz zu lehren versucht habe –, dann hat er einen Verstand wie ein Aal. Sich winden und

durchschlängeln ist seine Wesensart. Ich habe nie verstanden, warum man ihm ein Schiff gegeben hat.«

»Sie denken also, dass er abhaut«, sagte Captain Hakin.

»Wahrscheinlich. Sicherlich, falls seine Scannertechs ein feindliches Schiff in einer Entfernung orten, wo er denkt, wir könnten nicht mehr … Und dann wird er behaupten, er hätte nicht gewusst, dass es da war. Er macht keine Fehler, verstehen Sie?«

Hakin wirkte jetzt noch grimmiger. »Dann, Sirs, stehe ich vor einem Dilemma, über das Sie sich wahrscheinlich schon klar sind … Wann drücke ich den Schalter?«

»Den Schalter?«

Hakin seufzte. »Der Admiral erinnert sich bestimmt daran, dass dieses Schiff, anders als primäre Kriegsschiffe, über eine Selbstvernichtungsanlage verfügt und dass meine Befehle

unmissverständlich sind. Falls ich glaube, dass die  Koskiusko  in unmittelbarer Gefahr schwebt, von einer feindlichen Macht erbeutet zu werden, dann habe ich das zu verhindern – indem 428

ich das Schiff vernichte und notfalls dessen gesamte

Besatzung.«

»Aber… Meinen Sie das  ernst?«

»Absolut.« Hakin wirkte um zehn Jahre gealtert, als er dieses Wort aussprach. »Wir haben darüber gesprochen, wie nützlich dieses Schiff für die Bluthorde wäre … ihre eigene private Werft, die allein mit dem hier gelagerten Material zwei oder drei voll bestückte Kreuzer herstellen kann und mit Nachschub der einfachsten Dinge sogar eine ganze Kampfgruppe. Zurzeit ist die   Kos   voll mit genau den Leuten, die wissen, wie man sie nutzt – einige davon würden, bedroht durch Folter oder Tod, mit der Bluthorde kooperieren, zumindest so lange, bis Ersatz ausgebildet wurde.«

»Niemand würde …«, wollte Livadhi loslegen.

»Verzeihung, Admiral, aber keine militärische Organisation in der Geschichte der Menschheit zeichnete sich jemals durch das völlige Fehlen einer Ausfallrate in irgendeinem ihrer Systeme aus, einschließlich des Personals. Die jüngste Aktion bei Xavier – und in diesem Punkt ist auch Kommandant Martin nicht zu vergessen – beweist, dass unsere Flotte hier keine Ausnahme bildet. Außerdem: Selbst wenn jede Person, die

zurzeit hier an Bord ist, den Tod wählte, könnte die Bluthorde in der ganzen Galaxis Zivilisten anwerben, Spezialisten für die Dinge, aus denen man bei der Bluthorde nicht selbst schlau wird.«

»Aber sicherlich … Noch ist es nicht so weit. Die Bluthorde hat erst wenige Truppen an Bord; der Sicherheitsdienst hat sie bestimmt in ein paar Stunden aufgesammelt …«
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»Ich muss den Schalter zu einem Zeitpunkt drücken, an dem die Bluthorde noch keine Gelegenheit gefunden hat, die Anlage außer Gefecht zu setzen. Denken Sie vielleicht, die gingen noch nicht davon aus, dass eine solche Anlage existiert? Denken Sie vielleicht, dass sie nicht schon jetzt danach suchen, um sie zu entschärfen, sobald sie sie gefunden haben? Sie möchten dieses Schiff auch nicht verlieren, genau wie wir … aber die einzige Möglichkeit, wie ich sicherstellen kann, dass wir es nicht verlieren, besteht darin, es zu zerstören.«

Dossignal sah ihn mitfühlend an. »Sie haben Recht, Captain, das ist eine schwere Entscheidung. Bitten Sie uns um Rat?«

Hakin schnitt eine Grimasse. »Es ist meine Entscheidung …

meine Verantwortung … Aber ich würde mich freuen, Ihre

Vorstellungen vom richtigen Zeitpunkt zu hören. Seien Sie sich dabei nur klar, dass ich schon weiß: Der richtige Zeitpunkt kommt eher zu früh als zu spät.«

»Wie prüfen Sie die Funktionsfähigkeit der Anlage?«, erkundigte sich Livadhi. »Und welches ist der normale Test-zyklus?«

»Sie wird wöchentlich durch eine teilweise Zündung getestet

– sie ist mit einem eigenen Steuerpult ausgestattet, mit der üblichen Sensorenbestückung und so weiter. Ich halte einen Videoscanner darauf gerichtet, damit ich die Statuslampen im Auge behalten kann, und ich verfüge auch über Scanner, die mir melden, welche Schaltungen korrekt funktionieren.«

»Also … haben Sie sie getestet, seit die Eindringlinge an Bord sind?«
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»Noch nicht. Meine Sorge ist allerdings, dass der Feind selbst nach einem positiven Test die Anlage noch später jederzeit finden und ausschalten könnte.«

»Haben Sie Wachen aufgestellt?«

»Ja … Aber wie Sie wissen, benötigen wir Sicherheitspersonal in anderen Zonen, auch für die Suche nach den Eindringlingen. Letztgenannte könnten die Wache überwältigen.«

»Immerhin dürfte das dann eine Warnung für Sie sein. Falls sich der Posten nicht mehr meldet… falls sich die Signale des Videoscanners verändern. Sie  können   die Anlage doch testen, während der Posten zugegen ist?«

»Jaaa …«

»Hätten Sie dabei gern einen Zeugen?«

»Ja, hätte ich.«

»Dann lautet mein Vorschlag, dass Sie sofort testen – unverzüglich. Und mein zweiter Vorschlag lautet, dass wir aus diesem Sternsystem hinausspringen, was die Lage für die

Bluthordengruppe erschwert, mit deren Auftauchen wir

rechnen.«

»Aber auch für unsere Schiffe«, wandte Captain Hakin ein.

»Ja, das stimmt. Aber einer Sturmgruppe der Bluthorde

auszuweichen, das scheint mir zum jetzigen Zeitpunkt Vorrang zu haben … Ich bin überzeugt, dass wir bei über 25.000 loyalen Personen an Bord die Eindringlinge überwältigen können – ob es nun ein Sonderkommando der Bluthorde ist oder irgendeine andere feindliche Gruppe –, solange der Feind nicht von außen Verstärkung erhält.«
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»Sehr gut.« Hakin sprach mit dem Wachtposten an der Tür

und führte die übrigen Offiziere zur Brücke hinüber.
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Kapitel fünfzehn 

 

»Der Captain fraget, und der Admiral gebet ihm Antwort«, sagte Lieutenant Bondal und starrte auf seine Kontrolltafel.

»Sir?« Barin schüttelte einen weiteren Tagtraum ab, in dem er diesmal Esmay Suiza vor gesichtslosen Schlägern der Bluthorde gerettet hatte.

»Diese ganzen Videoscanner, die angeblich jeden Qua—

dratzentimeter des Schiffs im Auge behalten … und die

theoretisch die Eindringlinge finden müssten …«

»Mmm?«

»Sie sind nicht vorhanden oder funktionieren nicht, und der Captain war absolut vernünftig, als er den 14. Verband um Hilfe bat. Also werden wir – beispielsweise Sie und ich – die Geräte ersetzen, installieren … und ich vermute, dass die Eindringlinge, wer immer sie sind, gleich anschließend einen Weg finden, alles wieder auszuschalten.«

»Ich hoffe nicht«, sagte Barin. »Warum versiegelt der

Captain nicht die verschiedenen Flügel? Das könnte er doch, oder nicht?«

»Er könnte uns alle in den Himmel pusten, falls er wollte, oder die künstliche Schwerkraft abschalten oder … Ich weiß nicht, warum er getan hat, was er getan hat, oder warum er tut, was er tun wird, und es geht mich auch nichts an. Mein Problem ist das Scannen.« Er seufzte schwer und machte sich einige Notizen. »Ich weiß, dass Sie erst vor etwa einer Stunde in 433

einigen Inventarbuchten waren, Ensign, aber Sie werden noch einmal zurückgehen müssen.«

»Dazu sind Ensigns da«, versetzte Barin heiter. »Das haben Sie wenigstens gestern gesagt: Routineaufgaben, Mädchen für alles …«

»Und um neunmalkluge Bemerkungen zu machen. Ja, nun,

Sie stehen im Begriff, als Ensign Karriere zu machen, mein Junge …«

Barin zuckte dramatisch zusammen. Lieutenant Bondal hatte einen abgefahrenen Sinn für Humor, war aber leicht zu

handhaben, wenn er glaubte, dass jemand diesen Humor zu

würdigen wusste. Und er war gut in seinem Job, weshalb es lohnte, seine Neckereien zu ertragen.

In den Korridoren herrschte kaum noch Betrieb, mal abgesehen von der Schlange, die sich nach wie vor an der ID-Kontrollstelle staute. Barin zeigte dem Posten seinen rosa Pass, ehe er die Liftröhre betrat. Es war wie damals auf der Schule, wo man einen Saalzettel benötigt hatte, um auf die Toilette zu gehen. Er entschied, das gegenüber dem Posten mit dem

grimmigen Gesicht nicht zu erwähnen, der ihn im Auge behielt.

Nach dem schiffsweiten ID-Abgleich verstand Barin, warum die automatischen Lagersysteme abgeschaltet worden waren.

Solange Feinde an Bord waren, wollte der Captain niemanden durch die plötzliche Verschiebung eines Regals verwirren …

sollte das jetzt noch passieren, wusste man gleich, dass es sich um eine feindliche Aktion handelte. Trotzdem, auf diese Weise war es eine zeitaufwendige Prozedur, einen Gegenstand vom zweithöchsten Regal ganz hinten zu holen. Barin blickte hinauf und kontrollierte die Regalnummern. Ja, 58GD4 war dort oben, und was er brauchte, musste dort liegen. Er betrachtete die 434

Wartungsleiter mit ihren Warnschildern und den Riemen des Si-cherheitsgeschirrs… GEFAHR: VIBRATIONEN DURCH

REGALVERSCHIEBUNGEN. VOR GEBRAUCH ANSCHNALLEN. Aber die Regale würden sich jetzt nicht bewegen, und es würde einige Zeit dauern, sich das Gurtwerk anzulegen. Andererseits würde er ziemlich dumm dastehen, falls er aus irgendeinem Grund ausrutschte und sich den Arm brach.

Lieutenant Bondal wurde bestimmt wütend; man litt bereits an zu wenig Personal, jetzt, wo die Entermannschaft überall Angst und Schrecken verbreitete.

Seufzend legte er sich das Gurtwerk an. Man fühlte sich

unbeholfen darin. Die Sicherungsklammer schloss sich um eine Stange parallel zur Leiter, aber man musste sie alle fünf oder sechs Sprossen öffnen und neu befestigen. Er blickte sich um; er hoffte, dass ihn niemand bei seinen tapsigen Sicherheitsmaßnahmen beobachtete. Hinauf zur ersten Ebene, dann weiter zur zweiten. Es war lästig, die Klammer immer wieder zu

öffnen und neu anzuschließen, obwohl es ihm allmählich

schneller von der Hand ging. Irgendwo auf der anderen Seite der Halle hörte er einen metallischen Laut und einen gedämpften Fluch. Barins Herz jagte einen Moment lang und beruhigte sich wieder. Es musste ein Besatzungsmitglied sein; zur letzten gemeldeten Sichtung feindlicher Personen war es zwei Decks tiefer und drüben an Steuerbord gekommen … einen Kilometer entfernt und gerade mal vor fünf Minuten. Sollte er die andere Person anrufen und sich identifizieren? Wahrscheinlich.

»Jo!«, rief er. Eine ferne Stimme antwortete mit einem

Gebrüll, das er als vertrauten Dienstgrad und Namen deuten zu können glaubte und das zum Schluss hin fragend anstieg. Er 435

vernahm das rhythmische Tappen von Schritten, die sich ihm näherten.

»… alles okay mit Ihnen?«

»Prima«, antwortete Barin aus seiner luftigen Position acht Regalstufen weit über dem Deck. Er sah einen braunen Kopf zwischen den Regalen, dann eine vertraute Uniform, obwohl der Blickwinkel nicht erlaubte, die Abzeichen zu erkennen. »Hier oben«, sagte er.

Die Person blickte auf und grinste. »Ich sehe Sie. Haben Sie gehört, wie ich über eine Einstiegsluke zur Ventilation

gestolpert bin, die jemand hat offen stehen lassen?«

»Eine offen stehende Zugangsluke?« Der Klang dieser Worte gefiel Barin überhaupt nicht. »Wo?«

»Da hinten.« Der Mann, der inzwischen näher gekommen

war, deutete in Richtung des Eingangs. Barin erkannte an den Streifen auf der Uniform, dass er es mit einem Sergeant Minor zu tun hatte. »Eine Zugangsluke zur Ventilationsanlage …

wahrscheinlich ist ein Idiot von Wachmann hindurch, um nach den bösen Jungs zu suchen, und hat vergessen, sie hinter sich zu schließen.«

»Können wir nur hoffen«, murmelte Barin. Ihm war kalt, und er kannte den Grund nicht. Er blickte sich um. Die Lagerregale reichten bis zur Decke fünfzehn Meter über dem Deck; sie wurden getrennt von Zwischengängen und Quergängen, auf

denen es normalerweise von Robotkarren nur so summte. Barin konnte in keiner Richtung sehr weit blicken, von seinem

eigenen Gang mal abgesehen. Die Regalböden, an denen er

seitlich hinaufstieg, lagen in der Höhe jeweils einen halben Meter auseinander, die Böden ihm gegenüber allerdings jeweils 436

einen ganzen Meter … einige voll bestückt, andere teilweise leer. Viel Platz, um sich zu verstecken, sogar in den

Halbmeterregalen.

»Wonach haben Sie gesucht?«, fragte er den anderen.

»57GD11, Codenummer 3362F-3B«, antwortete dieser

prompt. »Abdeckungen für die Ports von Luftreinigungsfiltern.

Müssten hier irgendwo liegen.«

»Ich bin an 58GD4«, sagte Barin, »falls Ihnen das hilft.« Er sah zu, wie sich der Mann ein Regal nach dem anderen

anschaute.

»Ah – da haben wir es.« Der andere Mann machte sich daran, die Leiter zwei Regalblöcke neben Barin zu ersteigen, ohne sich die Sicherungsgurte anzulegen. Barin wollte schon etwas sagen, zuckte dann aber die Achseln. Das eigene Geschirr hatte er bislang gar nicht gebraucht. Er wandte sich wieder zur eigenen Leiter um; er hatte noch einen langen Weg vor sich.

Als er zehn weitere Ebenen erstiegen hatte, atmete er schwer.

Vertikale fünfzehn Meter waren etwas anderes als die kurzen 3-Meter-Leitern, an die er gewöhnt war. Die Kletterwand war nur zehn Meter hoch. Trotzdem … er hatte mehr als die Hälfte geschafft. Er blickte hinauf; die restlichen Regale schienen turmhoch über ihm aufzuragen. Er drehte sich nach dem

anderen Kletterer um.

Keine Spur von ihm. Hatte er seine Sachen gefunden und war wieder gegangen? Barin beugte sich vor, so weit die Gurte es erlaubten, um besser zu sehen … nichts. Als er nach unten blickte, war dort im Zwischengang nur das nackte Deck zu sehen. Seltsam. Er hätte eigentlich erwartet, dass der andere noch etwas sagte, ehe er verschwand. Barin stieg eine weitere 437

Regalebene empor und streckte die Hand nach oben aus, um die Sicherungsleine neu einzuhaken.

Als seine Augen auf einer Höhe mit der Regalkante waren, fand er gerade noch Gelegenheit, »wie seltsam« zu denken, ehe ihm die kalte runde Mündung einer Betäubungspistole unters Kinn gedrückt wurde. Sie sah genauso aus wie die Waffen, die die Schiffssicherheit benutzte.

»Keinen Mucks!« Die Stimme war ausdruckslos. Barin wurde einen Augenblick lang steif, ein Augenblick, den er im

Rückblick als entscheidend erkennen sollte, und dann packte ihn jemand an den Knöcheln. Er beugte sich nach hinten und

versuchte sich freizustrampeln; der Lauf der Pistole wurde ihm seitlich an den Kopf geknallt, heftig genug, um ihn benommen zu machen. Er wehrte sich, aber jemand hatte jetzt das Gurtwerk gepackt und zog ihn fest an die Leiter; erst die Füße, dann die Arme. Schließlich erfolgte ein weiterer Schlag auf den Kopf, der ihn in ein dunkles Loch stürzte, aus dem heraus er nur noch vage mitbekam, wie man ihn von der Leiter zerrte und auf das kalte Metallgitter des Regals packte.

 

Er spürte zu vieles, um sich mühelos orientieren zu können.

Seine Füße schleiften über eine Fläche und holperten dabei über regelmäßig auftretende Hindernisse. Die Schultern waren einem schmerzhaften Zug ausgesetzt, weil man ihn an den Armen zog.

Der Kopf pochte, durchsetzt von gelegentlichen Blitzen eines grelleren Schmerzes, der mit geisterhaften Stacheln durch sein Blickfeld fuhr. Auch andere Körperstellen taten ihm weh –

Rippen, linke Hüfte, Handgelenke –, aber  wo steckte er eigentlich? 
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Er wollte danach fragen und würgte, weil ein Knebel in

seinem Mund steckte. Irgendwas Weiches – ein Tuch oder

sonstiges weiches Material, das er nicht ausspucken konnte, obwohl er es versuchte. Der Teil des Gehirns, der noch denken konnte, riet zur Vorsicht… warte lieber, was passiert … aber gefangen zwischen Würgen und Dunkelheit entschieden sich die Körperinstinkte fürs Handeln. Er bauschte die Nasenflügel, wollte mehr Luft schnappen, und wand sich, so heftig er konnte.

Jemand lachte. Schläge prasselten von allen Seiten auf ihn ein; er wollte sich schützend zusammenrollen, aber jemand riss an seinen Beinen, bis sie voll ausgestreckt waren, und die Schläge hörten nicht auf, ehe er wieder das Bewusstsein verlor.

 

»Du bist ein Serrano«, sagte die Stimme.

Barin konzentrierte sich aufs Atmen. Seine Nase fühlte sich wie eine kissengroße Masse aus Schmerz an, und keine Luft ging dort hindurch; die Entführer hatten den Knebel gelockert, damit er durch den Mund atmen konnte. Ihm war deutlich

gemacht worden, dass er das als Privileg zu verstehen hatte, das sie ihm jederzeit wieder entziehen konnten. Er konnte kaum etwas sehen zwischen den Augenlidern, die ihm wie

zusammengeklebt vorkamen. Als er blinzeln wollte, taten die Lider weh, und der Blick wurde nicht klarer.

»Wir mögen keine Serranos«, fuhr die Stimme fort. »Aber

wir erkennen deinen Wert als Geisel… vorläufig.«

Er wollte eine schneidende Antwort geben, aber der Lärm im Schädel unterband alle kreativen Bemühungen. Er hätte gern gewusst, wo er eigentlich war, wer seine Entführer waren, was überhaupt geschah.
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»Du könntest dich als wertvoll genug erweisen, um die

Kaperung dieses Schiffes zu überleben«, sagte die Stimme.

»Möglicherweise sogar, bis du Aethars Welt erreichst… ein Serrano in der Arena wäre eine Gewinn bringende Attraktion.«

Seine Restintelligenz wies selbstgefällig darauf hin, dass er es hier mit Soldaten der Bluthorde zu tun haben musste … mit den feindlichen Eindringlingen, nach denen alle Welt suchte … und sagte da nicht jemand etwas über die Arenakämpfe auf Aethars Welt? Langsam und widerstrebend kämpfte sich das Gedächtnis durch den Schleier aus Schmerz und Verwirrung, um die

richtige Kategorie und das richtige Register zu finden … und bot ihm eine Zusammenfassung dessen, was der

Flottengeheimdienst über die Arena wusste.

Barin übergab sich geräuschvoll.

»Na, das ist vielleicht eine Reaktion«, sagte der Entführer und zog etwas Kaltes und Metallisches an seinem Rückgrat auf und ab. Barin wurde nicht schlau daraus, ob es eine Schusswaffe oder ein Messergriff war. »Ich freue mich immer auf die Woche der Kämpfe. Aber andererseits war ich noch nie selbst draußen auf dem Sand.«

»Es könnte an diesem Schlag auf den Kopf liegen«, meinte ein anderer.

»Nein. Er ist ein Serrano, und ich habe aus zuverlässiger Quelle erfahren, dass sie durch und durch aus massivem Granit bestehen.«

Es war kein gutes Zeichen, dass seine Entführer so viel re-deten. Barin bemühte sich, in allen Variationen zu erkennen, was das bedeutete. Es bedeutete, dass sie sich sicher fühlten. Sie mussten hier an einer Stelle sein, wo sie nicht damit rechneten, 440

entdeckt zu werden … oder gehört zu werden, was wiederum daraufhindeutete, dass sie etwas mit den Schiffssensoren angestellt hatten. Unter dem Gestank des Erbrochenen musste er erneut würgen; das schien den Entführern nichts auszumachen, die einfach weiterplauderten, nun in einer Sprache, die er nicht verstand.

Sie ließen den Knebel gelockert, was Hinweis daraufgab, dass sie ihn nicht ersticken sehen wollten, falls er erneut brechen musste. Er blinzelte, und ein Auge wurde auf einmal wieder klar und zeigte ihm Uniformen, die genau wie die eigene aussahen, nur sauberer. Ein Schiffsaufnäher der  Wraith  auf dem Arm, der ihm am nächsten war und die Streifen eines Corporals zeigte.

Das Namensschild konnte er nicht lesen. Ein weiterer Mann dahinter … Er blinzelte erneut und konnte auch das andere Auge wieder öffnen.

Jetzt sah er, dass ein Mann ihn intensiv betrachtete, aus kühlen grauen Augen in einem breiten Gesicht. Auf dem

Namensschild stand Santini; die Streifen wiesen ihn als Pivot-Major aus. Der Gesichtsausdruck kennzeichnete ihn als Killer und verriet Stolz darauf.

Barin bemühte sich, seine Moral wiederzufinden. Er wusste, was man von einem Serrano erwartete, der böse in der Klemme steckte: Gegen jede Chance den Sieg davontragen. Sicherlich entkommen. Im Idealfall die Bösen dingfest machen. Alles, was man dazu brauchte, war Grips, worüber er verfügte, sowie Mut und körperliche Fitness – die man von ihm erwartete. Seine Großmutter hätte das im Schlaf geschafft. Jeder der großen Serranos könnte es schaffen.

Er fühlte sich nicht wie ein großer Serrano. Er fühlte sich wie ein kleiner, unerfahrener Junge, dessen Nase mindestens so groß 441

war wie ein Parpaunball, dem alles wehtat, der von großen gefährlichen Männern umringt war, die ihn zu töten planten: hilflos also. Er hasste es, sich hilflos zu fühlen, aber sogar dieser Widerwille weckte nicht die Woge trotzigen Zorns, die er gebraucht hätte.

Tu es trotzdem, wies er sich an. Falls er sich schon nicht tapfer vorkommen konnte, blieb ihm immer noch der Grips im Kopf. Er ließ die Augenlider fast wieder ganz zugleiten. Dieser Mann dort war kein Pivot-Major namens Santini, sondern trug einen anderen Namen … und vielleicht gebrauchten seine

Kameraden ihn. Vielleicht konnte Barin ihn heraushören, auch wenn er ihre Sprache nicht verstand. Zumindest dürfte es möglich sein, die Kommandostruktur dieser Gruppe

aufzudecken, einfach indem er die Leute im Auge behielt.

Der Mann, der ihn betrachtete, sagte etwas, und Barin spürte, wie ihn jemand kräftig an den Haaren zog. Er unterdrückte ein Stöhnen und öffnete die Augen wieder.

»Du brauchst jetzt nicht zu schlafen, Junge«, sagte der Mann.

Sein Akzent war auch nicht ausgeprägter als bei anderen

Leuten, die Barin schon inmitten der Familias hatte reden hören, wies aber eine verächtliche Schärfe auf, wie sie selbst seine ersten Ausbilder auf der Akademie nicht benutzt hatten. Ihnen war es egal gewesen, ob er die Prüfung bestand oder nicht; diesem Mann war es egal, ob er überlebte oder starb. »Du musst lernen, was du bist.« Ein paar Worte in dieser anderen Sprache folgten – Barin wusste nicht mal, wie die Sprache der Bluthorde hieß –, und jemand legte ihm von hinten etwas Kaltes und Hartes der Länge nach seitlich an den Hals.

Hinter ihm ertönte erneutes Geplapper in der seltsamen

Sprache; der Mann vor ihm grinste. Schmerz explodierte in 442

Barins Hals und fuhr die Arme hinunter; er hatte das Gefühl zu bersten, als lösten sich die Finger in Scherben aus Schmerz auf, die meterweit geschleudert wurden und immer noch wehtaten.

Ehe er schreien konnte, steckte ihm der schmutzige Knebel schon wieder im Mund. Tränen strömten ihm aus den Augen; er zitterte am ganzen Körper. Dann war es vorbei.

»Genau das bist du«, sagte der Mann. »Unterhaltungsware.

Vergiss das nicht.« Er sagte noch etwas anderes, und alle standen auf. Barin wurde auf die unsicheren Beine gezerrt und mitgeschleppt, als die Männer einem Gang folgten, den er noch nie gesehen hatte. Und kein einziger Videoscanner war zu sehen.

 

»Schlechte Nachrichten«, sagte Major Pitak, als sie von einer Dienstbesprechung zurückkehrte. Esmay blickte auf. »Der

Sicherheitsdienst hat eine Leiche gefunden, die in einem Versorgungswandschrank auf Deck 8 in T-2 steckte; es war jemand, der schon einen rosa Anstecker getragen hatte.

Genickbruch, sauber und professionell. Außerdem hat der Feind eine Geisel – möglicherweise. Ensign Serrano.«

»Barin!« Es entfuhr Esmay, ehe sie sich beherrschen konnte.

»Er war losgeschickt worden, um etwas aus dem Lager zu

holen – keines der automatischen Systeme ist zurzeit in Betrieb

–, und kam nicht zurück. Als sich seine Einheit auf die Suche nach ihm machte, fanden sie ein Sicherungsgurtwerk in dem Regal, an dem er beschäftigt gewesen war, sowie einen

Blutfleck; er sah danach aus, als wäre es mehr Blut gewesen, und jemand wäre beim Aufwischen nicht gründlich genug

gewesen.«
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»Also mussten sie ihn niederschlagen, um ihn dingfest zu machen«, sagte Esmay.

»So könnte man sagen. Commander Jarles und Commander

Vorhes sind beide wütend und sind sich gerade eben bei der Besprechung fast an die Gurgel gefahren. Warum wurde

Serrano allein losgeschickt; warum hat nicht jemand früher Alarm geschlagen, und so weiter. Der Admiral war nicht

glücklich über die beiden, um es milde auszudrücken. Der Captain … Darüber möchte ich nicht mal reden. Gerüchte

wollen wissen, er wäre vor über zwanzig Jahren einmal mit einem Serrano aneinander geraten. Falls dieser Junge auf seinem Schiff umkommt, hat er die ganze Familie am Hals.«

»Aber Bar … Ensign Serrano ist doch sicherlich wichtiger als irgendeine Fehde!« Noch während sie das sagte, wurde ihr klar, dass es nicht stimmte. Familie war Familie, aber eine Familie gefährdete ihre Stellung nicht wegen einer einzelnen Person.

Ihre hatte es nicht getan.

Pitak zuckte die Achseln. »Er ist ein einzelner Ensign auf einem Schiff mit einer Besatzung von über 25.000. Der Captain darf Serrano zuliebe nicht seine Hauptaufgabe vergessen: die Sicherheit seines Schiffes.« Ihr Blick wurde schärfer. »Sie haben zuletzt einige Zeit mit ihm verbracht, nicht wahr?«

»Ja, Sir.«

»Mmm. Geht da irgendwas vor?«

Esmay spürte, wie ihr Gesicht heiß wurde. »Eigentlich

nicht… Wir sind nur Freunde.« Es klang so lahm und falsch, wie es sich anfühlte. Was hatte sie wirklich in Barins

Gesellschaft empfunden? Sie hatte nichts von alldem getan, was zwischen ranghöheren und rangniederen Offizieren derselben 444

Hierarchie verboten war, obwohl sie gar nicht derselben

Hierarchie angehörten. Aber falls sie ehrlich war: Sie hatte sich gewünscht, einige dieser Dinge  zu  tun.  Falls  er  es  auch wünschte. Er hatte jedoch nie einen Hinweis darauf gegeben.

Sie zwang sich dazu, Pitak in die Augen zu blicken. »Nachdem er mir bei diesem Vortrag für die taktische Diskussionsgruppe der Führungsoffiziere geholfen hatte, haben wir uns ein paar Mal unterhalten. Ich mochte ihn, und er wusste viel über die Flotte, was man uns in der Schule nie beigebracht hatte.«

»Mir sind einige Veränderungen aufgefallen«, sagte Pitak, ohne sich näher darüber auszulassen. »Er hat Ihnen geholfen, sich einzuleben, nicht wahr?«

»Ja«, antwortete Esmay. »Admiral Serrano und andere hatten davon gesprochen, dass ich bei anderen Verwirrung erzeugte –

das war, glaube ich, der Begriff, den sie benutzten –, und zwar durch Eigenheiten, die auf Altiplano als normal gelten. Barin konnte genau erklären, was ich falsch machte …«

»Ich würde es nicht direkt als falsch bezeichnen«, brummte Pitak.

»… und mir zeigen, wie die Bräuche der Flotte sind.«

»Ich verstehe.« Pitak wiegte sich eine ganze Weile lang auf ihrem Stuhl vor und zurück und starrte an Esmays Ellbogen vorbei. »Suiza, alles in Ihrer Dienstakte spricht dafür, dass Sie eine ausgeglichene Person und keine Unruhestifterin sind. Aber Sie hatten nie einen Partner, von dem irgendjemand gewusst hätte. Hatten Sie?«

»Nein.« Die direkte Frage hatte ihr die Antwort schon

entlockt, ehe ihr klar wurde, dass sie sie gab. »Nein, ich … Ich hatte einfach keinen.«
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»Ahm. Und Sie erhalten keine Medikamente, die das erklären würden?«

»Nein, Sir.«

Pitak seufzte schwer. »Suiza, Sie sind zehn Jahre zu alt für diesen Rat, aber falls ich es nicht besser wüsste, würde ich Sie in mancherlei Beziehung für zehn Jahre jünger halten. Also versuchen Sie, ihn als gut gemeint zu betrachten. Sie sind reif zur Eroberung, und Barin ist das einzige männliche Wesen, mit dem Sie mehr als eine Arbeitsschicht zusammen verbracht

haben. Ob Sie es wissen oder nicht, Sie sind in Gedanken woanders …«

»Nein.« Das war nur ein leises Flüstern. »Ich würde nicht…«

»Daran ist nichts  verkehrt,  Suiza«, entgegnete Pitak scharf.

»Sie sind nur ein Lieutenant, er ein Ensign – das ist ein recht verbreiteter Rangunterschied. Sie sind nicht seine

Befehlshaberin. Das einzige Problem ist… Er ist in der Hand des Feindes, und wir haben eine Notsituation. Ich brauche Sie mit klarem Kopf und gefühlsmäßig ausgeglichen. Ich kann nicht gebrauchen, dass Sie losstürmen, um nutzlose Heldentaten zu vollbringen und Ihren Liebhaber zu retten.«

Liebhaber? Ihr Herz klopfte; der Magen stürzte im freien Fall in die Stiefel hinunter. »Er ist nicht…«

Pitak schnaubte, es klang so sehr nach einer Leitstute, dass Esmay lächeln musste. »Junge Frau, ob Sie nun schon direkten Hautkontakt hatten oder nicht, er ist der erste Mann, aus dem Sie sich etwas machen, seit Sie erwachsen geworden sind. Das ist ziemlich deutlich. Gestehen Sie es sich ein, und Sie kommen gleich besser damit klar.«
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Konnte sie sich das eingestehen? Stimmte es denn? Sie hatte diese vagen Wünsche gespürt, diese unausgeformten Fantasien gehegt… Barins Hände würden sich nicht so anfühlen wie diese anderen Hände. Seine Uniform war eine andere. Sie strampelte sich von all dem frei und kämpfte das Flattern im Zwerchfell nieder. »Ich … mache mir viel daraus… was mit ihm passiert.

Ich … wir haben nicht… über irgendetwas anderes

gesprochen.« Sie hätte beinahe »noch nicht« gesagt, erkannte aber, dass Major Pitak es trotzdem hinzugesetzt hatte.

»In Ordnung. Jetzt haben Sie sich der Tatsache gestellt, und Sie müssen sich noch Folgendem stellen: Sie und ich haben nichts mit der Suche nach Barin, nach den Eindringlingen oder nach irgendwas sonst zu schaffen. Unsere Aufgabe ist es, die Wraith   wieder einsatzfähig zu machen, ehe eine Kampfgruppe der Bluthorde hier auftaucht und uns alle wegpustet – oder schlimmer, uns gefangen nimmt. Was immer mit Barin Serrano passiert, es kann nicht so schlimm sein wie die Kaperung unseres Schiffes durch den Feind. Ist das klar?«

»Ja, Sir.« Es war ihr klar, wenigstens in dem Teil ihres Verstandes, der klar denken konnte. Das Wort »Kaperung«

klingelte ihr mit der Endgültigkeit in den Ohren, mit der Stahl auf Stein hämmerte. Falls sie ihre Arbeit nicht taten, fanden sie sich vielleicht alle als Gefangene wieder … und Esmay wusste, dass sie damit nicht fertig werden könnte. Die Vorstellung funkelte vor ihrem geistigen Auge: wie der stille, tüchtige, normale Lieutenant Suiza völlig und unwiderruflich verrückt wurde, in dem Augenblick, in dem sie wieder zur Gefangenen wurde. So viel sie sich aus Barin machte … Sie konnte nicht zulassen, dass das geschah.
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»Gut. Ich habe nicht erwartet, dass Sie etwas Dummes

anstellen würden, aber meine geringen Kenntnisse von

Altiplano deuten an, Sie könnten möglicherweise dazu pro-voziert werden, irgendeinen törichten Rettungsversuch zu unternehmen.«

»Man wird es doch versuchen, nicht wahr?«, fragte Esmay.

»Ich weiß nicht.« Pitak wandte den Blick ab. »Am wichtigsten ist es, die Eindringlinge zu finden, ehe sie irgendwelchen bedeutsamen Schaden anrichten. Die Rettung eines Ensigns muss geringere Priorität haben. Was dem Captain wirklich zu schaffen macht, das ist die Angst, sie könnten es schaffen, die Selbstvernichtungsanlage auszuschalten.«

»Die Selbstvernichtungsanlage?«

»Ja. Der Captain wird nicht hinnehmen, dass uns die

Bluthorde kapert… Mit unseren Anlagen und den Sach—

kenntnissen unserer Besatzung könnte der Feind Kreuzer bauen.

Der Captain hat die Admirals wissen lassen, dass er uns eher hochjagt.«

»Gut«, sagte Esmay, ehe sie darüber nachgedacht hatte. Pitak bedachte sie mit einem seltsamen Blick.

»Die meisten von uns sind nicht froh darüber«, sagte Pitak.

»Wir räumen ein, dass es nötig werden könnte … Aber Ihnen gefällt der Gedanke?«

»Besser als Gefangenschaft«, sagte Esmay. Das Zittern hatte sich gelegt; die Furcht wich.

»Nun, Sie hören nie auf, einen zu verblüffen, Suiza. Da Ihr Verstand ziemlich gut zu funktionieren scheint, beantworte ich Ihnen einige Fragen, die Sie zweifellos in fünf Minuten stellen 448

werden, falls ich es Ihnen nicht jetzt schon erkläre. Wir springen nicht aus dem System, weil wir dazu nicht in der Lage sind. Ich kenne den Grund nicht. Möglicherweise haben die

Eindringlinge den Überlichtantrieb sabotiert… möglicherweise hat sich bei den rasch aufeinander folgenden Sprüngen, mit denen wir hergekommen sind, irgendwas gelockert. Die Leute von Antrieb und Manöver befassen sich schon damit. Sie

müssten für mich eine Suche durchführen, denn darin sind Sie wirklich gut. Mal angenommen, die rasch aufeinander folgenden Sprünge haben einen strukturellen Schaden oder eine Verschiebung bewirkt, was wäre das?«

»Ja, Sir.«

»Falls Sie irgendwas entdecken, summen Sie mich an. Die

Träger für den Rumpf der  Wraith   werden gerade hin-

übergeschafft, und ich muss dabei sein und die Installation überwachen.« Sie wandte sich zur Tür, drehte sich dann aber noch mal um. »O ja: Die neue Vorschrift lautet, dass niemand allein irgendwohin geht, nicht mal auf die Toilette. Wir wissen, dass wenigstens einer der Eindringlinge inzwischen einen neuen ID-Anstecker hat – zweifellos möchten sie sich gern mehr davon verschaffen. Der Captain entscheidet sich womöglich, das Schiff in voneinander getrennte Abschnitte zu unterteilen, aber bislang haben wir nicht genug Sicherheitspersonal, um die Übergangsstellen zu besetzen. Wir sollen auf alle Fremden achten, auf jeden, den wir normalerweise nicht zu sehen

bekommen, obwohl das auf einem Schiff dieser Größe nicht viel hilft. Ich jedenfalls kenne nicht mal die Hälfte der Ausbilder in T-l vom Sehen, geschweige denn die Schüler.« Sie seufzte.

»Das wird eine haarige Aufgabe: Jeden Tag Tausende von IDs neu einstellen und immer wieder die Personen überprüfen, 449

denen die Schilder ausgehändigt werden. Und wir rennen alle mit Namensschildern herum und immer nur rudelweise.«

»Werden wir zum Schlafen in offene Räume umziehen?«

»Das hoffe ich nicht.« Pitak rieb sich den Kopf. »Ich kann unter solchen Umständen nicht mehr schlafen; ich bin

inzwischen alt genug, um vom Schnarchen aufzuwachen. Aber es kann durchaus so weit kommen, obwohl es bedeuten würde, viele Kabinen leer stehen zu lassen – was den Eindringlingen nur helfen kann. Jedenfalls hat der Captain die Flaggoffiziere um mehr Personal für den Sicherheitsdienst gebeten, und so viel ich gehört habe, hat unser Admiral mit Livadhi darüber

gesprochen. Aber wir müssen die  Wraith   wieder einsatzfähig bekommen! Falls unsere Vermutung zutrifft und eine

Kampfgruppe der Bluthorde hierher unterwegs ist, um uns alle abzuschießen, brauchen wir jede Hilfe, die wir nur kriegen können.«

»Ist das möglich? Ich meine, Sie sagten, der Zeitaufwand wäre …«

»Größer, als wir uns leisten können. Ich weiß. Die

Rumpfreparatur allein müsste sechzig bis siebzig Tage dauern

… dann kommt die Wiederherstellung der internen Systeme an die Reihe, die Installation der Geschütze, die Tests. Aber uns bleibt nichts weiter zu tun. Vielleicht verspätet sich der Feind, vielleicht verirrt er sich. Vielleicht kehrt unsere eigene Flotte zurück. Oder vielleicht schaffen es unsere Leute, die

Selbstvernichtungsanlage zu reparieren, und wir brauchen uns um überhaupt nichts weiter Gedanken zu machen – wenigstens die unter uns, die nicht an ein Nachleben glauben. Tun Sie es?

Ist das der Grund, warum Sie es für eine gute Idee halten?«
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»Nicht… ganz.« Sie glaubte nicht an das Leben nach dem

Tode, wie es ihr die Urgroßmutter geschildert hatte, wo die Toten je nach ihren Verdiensten aufgestellt wurden wie

Topfpflanzen auf einem Marktstand. Es fiel Esmay jedoch

schwer, sich ein Nichts vorzustellen, ein absolutes Ende.

»Mmm.« Pitak sah aus, als hätte sie gern noch etwas gesagt, aber jemand rief vom Flur aus nach ihr, und sie ging, ohne ein weiteres Wort zu verlieren. Esmay blickte einen Augenblick lang auf ihren Monitor und dann aufs Schott. Barin eine

Geisel… vielleicht tot? Sie konnte sich beides nicht vorstellen

… nicht bei Barin, so voller Energie, so sehr ein Serrano. Das war nicht ihre Aufgabe, hatte Pitak sie gewarnt. Aber … Unter allen Menschen an Bord war sie die Einzige, die schon einmal auf einem Schiff gekämpft hatte.

Es musste noch mehr geben. Die Sicherheitsleute brachten Erfahrung mit; man hatte sie schließlich für dergleichen ausgebildet. Esmay hatte keine entsprechende Ausbildung. Sie hatte keine Waffen.

Sie dachte in den falschen Bahnen. Sie dachte überhaupt nicht richtig nach. Aus dem Gedächtnis schössen Bilder des Kampfs an Bord der  Despite   herauf… Esmay konnte sich richtig vorstellen, wie hinter der Trennwand zwischen ihrer Kammer und dem Rest des Büros jemand mit einer Waffe lauerte.

Lächerlich! Trotzdem konnte sie nicht einfach hier herumsitzen; es juckte sie … irgendwo anders zu sein, etwas zu tun

… irgendetwas. Sie schalt sich dafür aus, dass sie zuließ, sich von einer kurzen Erfahrung mit der Kommandogewalt den Kopf verdrehen zu lassen. Auf einem Schiff voller Admirals würde man einem Lieutenant der Abteilung Rumpf und Architektur 451

nichts weiter zu tun gestatten, als Statistiken in Computerdateien nachzuschlagen.

Barin war eingenickt, kam aber wieder zu sich, als er ein Ge-räusch näher kommen hörte. Vielleicht Hilfe? Es war jedoch ein weiterer Eindringling, begleitet von zwei Männern und einer Frau in Zivilkleidung. Barin wusste in allgemeinen Begriffen, wen er da vor sich hatte: zivile technische Berater, Experten, die man angemietet hatte, um die Waffensysteme zu checken. Er hatte bislang keinen von ihnen richtig kennen gelernt, obwohl er ihnen hier und dort auf den Korridoren und in Liftröhren begegnet war. Normale Zivilisten mittleren Alters, hatte er gedacht. Für ihn völlig uninteressant, da sie nicht in seinem Bereich arbeiteten. Jetzt starrten sie ihn an, als wäre er auch ein Monster. Er schätzte, dass er mit der geschwollenen Nase und dem grün und blau geschlagenen Gesicht ganz schön übel

aussah, aber deswegen brauchten sie doch nicht solche Gesichter zu machen, als fänden sie, das alles wäre seine Schuld!

»Sie haben uns angelogen«, sagte einer von der Bluthorde.

»Man hat Sie bezahlt, das Gerät zu manipulieren, und Sie haben es nicht getan. Als wir nachgesehen haben, standen die Lampen auf Grün.«

»Aber wir  haben   es manipuliert«, sagte der größere Mann ernst. »Wir haben es so manipuliert, dass es nicht funktioniert, aber der Captain denkt, es würde noch. Deshalb zeigen alle Lampen Grün. Er könnte seinen Systemtest durchführen, und dabei würde sich nur zeigen …«

»Sie zeigen jetzt kein Grün«, sagte der Entführer.

»Was ist passiert?« Der Mann lehnte sich auf die Seite, um an dem Entführer vorbeizublicken, und sein Gesicht entwickelte 452

eine interessante Grünschattierung. »Sie … Sie haben die Drähte herausgerissen?«

»Um sicherzustellen, dass es nicht funktioniert, ja. Weil Sie uns angelogen haben.«

»Aber ich habe nicht gelogen! Jetzt weiß er, dass es nicht funktioniert – und er hat womöglich ein Reservesystem …«

»Sie sollten alle Selbstzerstörungsanlagen außer Gefecht setzen.« Das wurde begleitet von etlichen Schubsern, die erst endeten, als der Mann ans Schott knallte. »Sie wurden dafür bezahltl«   Ein weiterer, noch härterer Schubs; der Mann taumelte. »Falls Sie also eine übrig gelassen haben, haben Sie Ihr Wort gebrochen, und … das nehmen wir sehr ernst.«

»Aber … Wir wissen doch gar nicht… Wir haben getan, was

Sie gesagt haben …« Der Mann sah aus, als könnte er gar nicht richtig begreifen, was geschah; er blickte immer wieder Barin an, aber nur kurz.

»Richten Sie die Anlage wieder so her, dass sie dem Captain funktionsfähig erscheint«, verlangte der Anführer der Bluthorde.

»Aber der Captain weiß jetzt, dass sie manipuliert wurde – sie jetzt wieder herzurichten wird ihn nicht überzeugen. Jemand müsste ihm sagen … Ich könnte zu ihm gehen und ihm sagen, ich könnte sie wieder reparieren; sie wissen, dass wir Experten für Waffensysteme sind; und dann könnte ich …« Der Mann

fand gar keine Gelegenheit zurückzuzucken, ehe er starb; das Messer steckte ihm schon tief im Hals, und eine harte Hand drückte ihm den Mund zu und erstickte den letzten sprudelnden Schrei. Blut spritzte erst, floss dann gleichmäßig und stoppte schließlich; der Blutgeruch war so stark, dass er den

eigentlichen Gestank des Todes noch überdeckte.
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Die Frau stieß einen Schrei aus – einen kurzen Schrei, der entsetzt abbrach, als einer der anderen sie ohrfeigte. Der Mörder ließ den Toten zu Boden stürzen und fuhr dann mit der blutigen Hand erst über den eigenen Mund und dann den der Frau. »Man nennt uns nicht umsonst die Bluthorde«, sagte er lächelnd. Mit demselben Messer schnitt er dem Toten des linke Ohr ab, biss einmal kräftig hinein und steckte es sich dann in die Uniform; und für Barin wirkte es irgendwie noch schlimmer, weil er das Messer zwischen Töten und Verstümmeln nicht mal abwischte.

»Jetzt«, wandte sich der Anführer an den zweiten Zivilisten,

»richten Sie das Ganze so her, dass es aussieht, als würde es funktionieren.«

Der zweite Mann, kleiner und dunkelhaariger als der andere, beeilte sich zu gehorchen. Als er fertig war, standen die Kontrolllampen wieder auf Grün.

»So, fertig«, sagte er.

»Ist das richtig?«, fragte der Killer die Frau.

»Ja … ja, es ist richtig«, sagte sie.

»Falls Sie das wissen, brauchen wir ihn nicht mehr«, sagte der Killer und packte den kleineren Mann am Kragen, wobei er ihn fast erwürgte. »Wir arbeiten … lieber … mit Ihnen

zusammen.«

»Nein!« Die Frau machte einen Satz, aber einer der anderen packte sie. Sie versuchte sich freizukämpfen, war darin aber nicht geübt und brachte auch nicht die Körperkraft auf, um diesen Mangel wettzumachen. »Nein, lassen Sie ihn… bitte!«

Der Killer lachte. »Wir haben gehört, was Sie über die

Bluthorde gesagt haben … wie Sie unseren Agenten verspottet haben.«
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Sie wurde noch bleicher.

»Sie haben es gewagt, ihn zu fesseln …« Er verdrehte den Kragen, bis der Mann dunkelrot anlief. »Sie haben ihn bedroht.

Sie haben ihm eine Schlinge um den Hals gelegt … und jetzt haben Sie eine Schlinge um den  eigenen  Hals. Sogar Barbaren, wie Sie uns nennen, haben ein Verständnis für poetische

Gerechtigkeit.«

Barin konnte den Blick nicht abwenden; das Geschehen übte eine Faszination auf ihn aus, für die er sich verabscheute. Der Killer drehte … drehte … und entsetzlich langsam starb der gepflegte kleine Mann, von dem Barin nichts wusste; seine Bewegungen wurden immer schwächer und hörten schließlich ganz auf.

»Wir bezahlen unsere Schulden«, erklärte der Killer der Frau.

»Alle, sowohl die Schulden, von denen Sie wissen, wie auch die, von denen Sie nichts wissen. Ob wir denken, dass Größe alles ist? Ich glaube, so lautete Ihre Beschwerde, nicht wahr?

Dann glaube ich, sollten Sie Gelegenheit erhalten, Größe in einer Art zu erleben, die für Sie besonders passend ist.«

Die Frau warf Barin einen panischen Blick zu, und der Killer lachte. »Denken Sie, er könnte Ihnen helfen? Dieser Junge mit gebrochener Nase, den wir so mühelos gefangen nehmen

konnten wie Sie?«

Er musste einfach etwas tun! Er konnte nicht nur hier

herumliegen und nichts tun … Aber so sehr er sich auch

anstrengte, er konnte die sehr wirkungsvollen Fesseln nicht lockern, die sie vom Schiffssicherheitsdienst gestohlen hatten.

Während all dessen, was jetzt folgte, zappelte er, schabte sich die Handgelenke wund und handelte sich hier und da Knüffe 455

von Männern ein, die über seine Anstrengungen mehr erheitert als besorgt waren. Die Frau wehrte sich auch, aber es nützte ihr nichts; einer nach dem anderen nahmen sie sie und wandten dabei Methoden an, die sich vorzustellen Barin gar nicht die Erfahrung gehabt hatte. Schließlich erstarben ihre Bewegungen, ihr Keuchen und Stöhnen, und sie lag reglos da. Er konnte nicht feststellen, ob sie tot oder nur bewusstlos war. Anscheinend war sie eine Art Verräterin gewesen – so viel hatte er all dem entnommen, was gesagt worden war –, aber niemand hatte das verdient, was jetzt mit ihr geschehen war.

Einer der Männer sagte zu den anderen etwas in ihrer eigenen Sprache, und Barin entnahm dem Tonfall, dass es ein Scherz sein sollte. Der Mann, der gerade auf der Frau lag, stemmte sich lachend hoch und wandte sich Barin zu. Sein Grinsen wurde noch breiter.

»Der Junge ist bestürzt«, sagte er. »Vielleicht war sie sein Mädchen?«

»Zu alt«, wandte ein anderer ein. »Ein netter Junge wie er würde bestimmt nicht so eine Frau haben.«

»Ich bin sicher, dass er ein Mädchen irgendwo an Bord hat«, sagte der Erste. »Wir müssen dafür sorgen, dass wir sie auch finden.«

Barin hätte sich erneut übergeben, wäre in seinem Magen

noch irgendwas übrig gewesen.

 

»Was ich nicht begreife: Wie konnten sie die Selbstzerstö-

rungsanlage nur so schnell finden?«, fragte Captain Hakin.

»Nicht allzu viele Menschen wissen, wo sie ist…«
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»Sie haben sich diese zivilen Experten geschnappt«, gab

Admiral Dossignal zu bedenken.

»Aber woher wussten die davon? Es sind Waffenspezialisten; sie waren die ganze Zeit damit beschäftigt, die Leitsysteme zu rekalibrieren … oh.«

»Falls jemand die Zivilisten in der Hand hatte, dann konnten sie die Selbstvernichtung ausschalten … Sie können sie entdeckt haben, während sie den Anschein erweckten, an den gelagerten Geschützen zu arbeiten.«

»Was ich nicht begreife: Warum hat man sie geschnappt,

nachdem sie ihren Job doch schon erledigt hatten?«

»Das hatten sie nicht«, sagte der Captain. »Vergessen

Sie nicht, bis vor einer Stunde standen alle Signale auf Grün.«

»Wenn man die Qualität der Arbeit bedenkt, die sie an den Geschützen geleistet haben, dann denke ich, wäre ihre

Manipulation –  falls  sie durchgeführt wurde – nicht zu erkennen gewesen«, sagte Commander Wyche. »Ich wette, dass man sie einfach aufgrund ihrer Fachkenntnis über Geschütze entführt hat… mit den Datenstäben, die die Eindringlinge von den drei Personen erbeuteten, die sie unseres Wissens nach ermordet haben, hatten sie ausreichend Datenzugriff, um das

herauszufinden.«

»Also habe ich die Selbstvernichtung jetzt nicht mehr in der Hand.« Hakin funkelte die Admirals an. »Ich hätte sie schon einsetzen sollen.«

»Nein«, entgegnete Dossignal. »Diese Anlage war die be—

quemste, einfachste und am wenigsten auffällige Methode, Ihnen die Macht zur Selbstzerstörung in die Hand zu geben, 457

aber nicht die Einzige. Mit Hilfe des Materials auf diesem Schiff und der Fachkenntnis allein des 14. Verbandes können wir verhindern, gekapert zu werden. Und wir werden es

verhindern.«

»Das hoffe ich«, sagte der Captain. »Das hoffe ich aufrichtig, denn falls es Ihnen nicht gelingt, sind wir nicht die Einzigen, die darunter zu leiden haben.«

»Die   Wraith   eröffnet uns eine weitere Möglichkeit«, warf Commander Wyche ein.

»Die  Wraith?«

»Sie verfügt nach wie vor über ein Drittel ihrer Geschütze, alle an Backbord. Und sie hat immer noch ausreichend

Feuerkraft, um die  Kos   hochzujagen. Nicht von der Reparaturbucht aus … So, wie sie dort befestigt ist, bestünde selbst bei ihrer völligen Explosion eine Chance von 72 Prozent, dass der größte Teil der  Kos   es überstehen würde. Wir müssten die Geschütze ummontieren, was Tage dauern würde. Aber falls wir die   Wraith   in eine Position bringen, aus der heraus sie den Kernbereich unter Feuer nehmen kann …«

»Sie kann nicht manövrieren!«, erwiderte Commander

Takkis, Leiter der Abteilung Antrieb und Manöver. »Wir haben die Triebwerke demontiert, als wir die  Wraith   aufnahmen, und es würde Tage dauern, sie wieder einzusetzen. Außerdem

arbeiten alle meine Leute derzeit am Überlichtantrieb  unseres Schiffes.«

»Ich dachte an das Gestell für Triebwerkstests. Die  Wraith braucht nicht zu manövrieren, um dort angezurrt und in die richtige Position geschleppt zu werden … sogar, falls Sie wünschen, bis zum äußersten Ende der Taue. Der Eigenantrieb 458

des Testgestells würde notfalls reichen, um sie in die günstigste Schussposition gegenüber der  Kos zu bringen … oder sie könnte ein paar Schüsse gegen die Bluthorde landen.«

Einen Augenblick lang blieb es still, während sie darüber nachdachten. Dossignal und Livadhi nickten beide. »Es könnte funktionieren –jedenfalls, so weit es die Zerstörung der  Kos angeht; durchaus wahrscheinlich, dass die  Wraith   auch den Schiffen der Bluthorde ordentlich zusetzen könnte.«

Captain Hakin nickte ebenfalls. »Falls diese Waffen nicht aus der  Wraith  entfernt wurden und wir absolut sicher sein können, dass niemand sie manipuliert hat, haben wir unsere Absicherung zurück … Solange die Geschütze nicht ihre ganze Munition aufs Geratewohl auf den Feind verballert haben.«

»Nein … ich verstehe, dass es strikte Einsatzgrenzen geben muss, aber gerade dadurch sollte genug Vorrat übrig sein, um einigen Schaden anzurichten. Besonders, wenn wir noch etwas mehr in die Waagschale werfen können. Eines der Shuttles vielleicht. In der Schlacht von Xavier hat die planetare Verteidigung ein paar Shuttles recht wirkungsvoll eingesetzt.«

»Sie haben damit Minen gelegt… Ich denke nicht, dass das hier klappen würde.«

»Falls wir ihnen nur ein Trojanisches Pferd unterschieben könnten, wie sie es mit uns gemacht haben!« Livadhi lächelte kurz. »Das wäre  so befriedigend!«

»Ein Schiff der Bluthorde entern? Ich sehe nicht, wie wir das schaffen könnten. Da sie dergleichen selbst machen, wissen sie auch, dass es möglich ist – und passen entsprechend auf. Und unsere Leute müssten eine solche Enteraktion gegen Widerstand schaffen.«
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»Ich hatte mir überlegt… Falls wir Leute mit der gleichen Muttersprache hätten wie die; falls wir einen dieser

Eindringlinge schnappen und ein paar Erkennungscodes aus ihm herausquetschen könnten, dann könnten unsere Leute sich als deren eigenes Team ausgeben, das zurückkehrt.«

»Würde nicht funktionieren.« Admiral Livadhi warf dem

Lieutenant Commander, der zwei Sitze weiter unten saß, einen finsteren Blick zu. »Verzeihung, Sir, aber – wir sollten keine Zeit auf Pläne verschwenden, die nur scheitern können. Die Sondereinsatzgruppen der Bluthorde – und eine solche haben wir an Bord – entstammen jeweils einer Blutlinie. Jede einzelne Gruppe, meine ich. Sie üben jahrelang zusammen und

entwickeln dabei ihr eigenes charakteristisches Argot.

Commander Coston, der kürzlich nach Rockhouse

zurückgekehrt ist, hat eine Studie über die SEGs der Bluthorde durchgeführt. Unsere Leute könnten nie ein Rudel der Bluthorde imitieren – nicht ohne eine Menge Ausbildung, für die wir keine Zeit haben. Außerdem haben wir nur dreizehn Personen an

Bord, die deren Sprache auch nur annähernd flüssig sprechen, und ihre Akzente geben wiederum Hinweise auf

unterschiedliche Herkunft.«

»Wir können jetzt keine negative Einstellung gebrauchen, Commander Nors«, erwiderte Livadhi. »Wir befinden uns in dem Stadium, uns Möglichkeiten auszudenken.«

»Verzeihung, Sir. Nun … mal angenommen, eines der

Schiffe der Bluthorde wäre ganz in der Nähe … und hätte keine Besatzung oder fast keine Besatzung an Bord. Wir haben ein recht gutes Modell ihrer Kontrollsysteme gewonnen, indem wir die kommerziellen Modelle heranzogen, aus denen heraus sie entwickelt wurden, aber auch durch Informationen aus Schrott.
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Es würde nicht lange dauern, unsere erfahrenen

Kriegsschiffbesatzungen daran auszubilden – oder, was das angeht, unsere eigene Scannerausrüstung zu übernehmen.«

»Wo genau planen Sie, in der Nähe ein Schiff der Bluthorde ohne Besatzung zu finden?«, fragte Hakin mit beträchtlichem Sarkasmus. Die Frage hing einen Augenblick lang im Raum, während alle darüber nachdachten, und dann flackerte dieselbe Idee auf mehreren Gesichtern auf. Hakins Miene wurde

grimmig. »Nein, absolut nicht! Ich habe nicht vor,  noch mehr Truppen der Bluthorde an Bord zu lassen, nur damit wir

Gelegenheit finden, eines ihrer Schiffe zu kapern.«

»Wahrscheinlich würden sie gern eine unserer Reparaturbuchten benutzen«, sagte Dossignal langsam. »In einer davon steckt die  Wraith…   Das wissen sie. Die andere ist leer …

Sowieso das beste Dock für ein eher kleines Schiff. Voller Sachen, die sie haben wollen.«

»Nein!«, wiederholte Hakin, diesmal lauter.

»Haben Sie Informationen über Enterverfahren der

Bluthorde, Commander?«, fragte Dossignal und ignorierte

Hakin für den Augenblick.

Nors überlegte kurz. »Wir haben nur die Berichte der

wenigen Zivilisten, die den Überfall der Bluthorde auf ein großes Zivilschiff überlebt haben. Die Entermannschaft nähert sich in einer Schutzausrüstung, die sowohl als Raumanzug wie als Gefechtspanzer funktioniert; in dem Fall waren sie auch absolut bereit, das gekaperte Schiff zu beschädigen, nur um es in die Gewalt zu bekommen. Keiner der Zivilisten, mit denen wir gesprochen haben, konnte eine Waffe von einer anderen unterscheiden, aber einer von ihnen schilderte etwas, was fähig 461

war, interne Schotten mit einem Schuss zu durchlöchern. Hier gehen wir allerdings davon aus, dass die Bluthorde bestrebt ist, ein komplettes DSR zu erbeuten. Ich vermute, dass der Feind so wenig Schaden wie möglich anrichten möchte, während er uns kapert… aber sie müssen allemal zunächst an Bord gelangen.«

»Eine weitere Möglichkeit«, sagte Commander Wyche, »böte sich durch die Geschütze eines Bluthordeschiffes in einer Reparaturbucht. Mal angenommen, wir könnten es dort

bewegungslos montieren. Die Geschütze böten uns dann eine weitere Möglichkeit zur Selbstzerstörung. Die haben bei jeder Schiffsklasse bugmontierte Geschütze.«

»Falls   wir an Bord gelangen und das Schiff unter Kontrolle bekommen.«

»Ich denke, das können wir voraussetzen, Sir. Falls sie

einfach nur dort herumhocken, erreichen sie gar nichts … Sie können nicht auf uns schießen, ohne den Schaden anzurichten, den sie lieber vermeiden möchten, und außerdem stehen sie nicht in dem Ruf, geduldig zu sein. Ich denke, wir können darauf zählen, dass sie herauskommen und dabei die Absicht verfolgen, entscheidende Systeme zu übernehmen.«

»Was genau der Grund ist, warum wir es ihnen nicht erlauben dürfen«, wandte Captain Hakin ein. »Unsere Leute brauchten einige Zeit, um an Bord zu gelangen, das Schiff in die Gewalt zu bekommen und es  vielleicht   zu benutzen, um ihre anderen Schiffe zu besiegen oder uns selbst zu vernichten … Und

derweil hätte ich eine Schiffsladung Feinde an Bord… NEIN!«

»Also besteht das entscheidende Problem darin, sie von ihrem Schiff zu locken, ohne ihnen Zutritt auf unseres zu gewähren«, sagte Admiral Livadhi. Er legte die Fingerspitzen aneinander.
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»Wissen Sie … das könnte möglich sein. Falls wir die

Reparaturbucht abschotten – den ganzen Flügel… «

»Wir könnten ihn einfach abtrennen«, sagte Admiral

Dossignal.

»Abtrennen?«, fragte Captain Hakin.

»Ja … Commander Seveche, sehen Sie sich mal die ursprünglichen Konstruktionsdaten und alle späteren Modifikationen an … Vielleicht besteht eine Möglichkeit, eine der Reparaturbuchten abzutrennen – natürlich unauffällig –, sie vom Rest der  Koskiusko  zu isolieren.«

In weniger als einer Stunde kehrte Seveche zurück und war in der Lage, seine Ergebnisse aufs Display zu projizieren; er klappte den großen Bildschirm auf und schaltete ihn ein.

»Hier, sehen Sie: Als die  Kos   montiert wurde, hat man mögliche befristete Anbauten berücksichtigt…«

Hakin hob die Augenbrauen. »Sie meinen, wir arbeiten auf einem Schiff, dessen Teile nicht wirklich integriert sind?«

»Nein, Sir. Sie hängen schon zusammen, und das in solider Form … aber man braucht nur Stunden, nicht Tage, um sie

wieder zu trennen. Diese Druckklammern … diese

Verbindungsstücke hier …« Seveche zeigte die Stellen auf dem Display. »All das kann man recht einfach wieder trennen.

Vergleichsweise einfach, meine ich. Das Siegel zwischen T-4

und dem Kernzylinder ist sozusagen ein großes

Expansionsgelenk.« Er schaltete auf ein anderes Display um.

»Ehe man beim Zusammenbau einen Flügel montiert hat, wurde das diesseitige Ende dieser Dinger hier am Kern befestigt… und schließlich das äußere Ende mit dem Flügel. Als die Flügel an den Kern herangeführt wurden, führte das zur Kompression der 463

Rippen und dadurch zu einem zusätzlichen Sicherheitsspielraum für die Gelenke.«

»Ja, aber … Ich vermute, Sie haben vor, sie wieder auszudehnen. Denken Sie wirklich, dass die Rippen nach all dieser Zeit noch ausreichend stabil dafür sind?«

»Ich wüsste nicht, warum sie es nicht sein sollten«, sagte Seveche. »Wir haben das gleiche Material schon häufig über solche Zeitspannen benutzt und dabei mehrfach komprimiert und wieder ausgeweitet, ohne dass es versagt hätte. Außerdem können wir die Schleusen an beiden Seiten schließen. Bedingt durch ihre Bauweise haben die Flügelarme Luftschleusen am inneren Ende jedes Decks.«

»Das weiß ich, Commander«, sagte Hakin. Er klang ver-

ärgert. »Ich bin jedoch sicher, die Leute von der Bluthorde werden bemerken, dass die inneren Luken verschlossen sind, und sie dann einfach wegpusten …«

»Das werden sie nicht. Wir können dort vorübergehende

Docksübergänge schaffen … Sie wissen ja nicht, wie es

eigentlich aussehen sollte.«

»Und wenn sich der Flügel ablöst, kommt es zum Druck—

verlust …«

»Nicht, falls jemand zur Stelle ist, um die Luken zu ver-schließen.« Seveche wandte sich Hilfe suchend an Dossignal.

»Wir erleiden auf jeden Fall Verluste, was immer wir auch tun«, sagte Dossignal. »Um uns vor einer Kaperung zu

bewahren, sind Sie entschlossen, Schiff und Besatzung zu vernichten. Ich habe Verständnis dafür, und es erweist sich womöglich als unumgänglich. Aber ich glaube, dass wir eine Chance haben, sowohl das Schiff als auch einen großen Teil der 464

Besatzung zu retten, falls wir durchhalten, bis Admiral

Gourache zurückkehrt. Dem Feind die Möglichkeit zu nehmen, dass er ein Schiff einsetzt, es vielmehr selbst einzusetzen und die verbliebene Feuerkraft der  Wraith   zu nutzen – das ist der einzige Weg, den ich sehen kann, um dieses Ziel zu erreichen.

Ich bin überzeugt, dass wir genug Freiwillige selbst für den gefährlichsten dieser Einsätze finden.«

»Wir brauchen einen Kommandanten für jede befreite

Sektion – mit der Vollmacht, das Nötige zu tun, was immer das ist. Geteilte Befehlsgewalt wäre katastrophal, und wir können auch nicht sicher sein, dass die Kommunikationswege

aufrechterhalten bleiben.«

»Was bedeutet, dass wir die entsprechenden Personen sofort in die Planungen einbeziehen müssen.«

»Mir gefällt das nicht«, wandte Captain Hakin ein. »Das

Gesetz der Beliebigkeit; das ganze Schiff untersteht meinem Kommando, und Sie schlagen vor, Stücke herauszubrechen und jeweils einem unabhängigen Kommando zu unterstellen.

Getrennt sind wir noch leichtere Beute für die Invasoren …«

»Captain, wir unterbreiten einen Vorschlag, der uns beide vom Haken lösen könnte. Die  Koskiusko   wurde mitten im Weltraum aus vorher unabhängigen Teilen zusammengesetzt.

Das wissen Sie. T-4 und T-3 trugen sogar eigene Namen …

Stück  und  Werk  waren vielleicht dumme Namen, aber es waren Namen. Sie hätten sogar als eigenständige Schiffe in Dienst gestellt werden können, hätte die Flotte nicht entschieden, sich um ein einheitliches DSR zu bemühen. Damit ist es eine

vernünftige Annahme, dass sie direkt dem 14. Verband

unter …«
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»Sie müssen sie selbst bemannen«, sagte Hakin. »Sie erhalten niemanden aus der Besatzung, die ich benötige, um die  Kos  zu sichern.«

War das die Kapitulation? Admiral Dossignal sah ihn lange an.

»Wissen Sie, Vladis, falls das wirklich inakzeptabel für Sie ist, können Sie ja einen Bericht schreiben.«

»Das habe ich auch vor«, erwiderte Hakin noch grimmiger.

»Zum Teil, um Ihre Vollmacht in Frage zu stellen, einen

Kommandanten für irgendein Schiff in diesem Sektor zu

benennen; das ist Foxworths Aufgabe, oder auf der untersten Ebene die Gouraches.«

»Ich verstehe, worauf Sie hinauswollen. Aber ich werde es trotzdem tun, und wir alle können es später einem

Untersuchungsausschuss erläutern, falls nicht gar einem Gericht.«

Hakin schüttelte den Kopf. »Es verbessert unsere Chancen nicht und erschwert nur meine Aufgabe …«

»Ich kann nicht erkennen warum, da wir Sie fast mit Sicherheit von den meisten Eindringlingen befreien sowie von einem der Schiffe, die Sie anzugreifen versuchen. Was jetzt die Besatzung angeht, haben wir die unverletzten Überlebenden der Wraith…«

»Die wir brauchen, um die Waffen der  Wraith  zu bedienen«, sagte Livadhi.

»Was die Geschützmannschaften angeht, sicherlich. Da die Wraith  nicht manövrieren wird, bin ich mir im Hinblick auf die Brückenbesatzung nicht so sicher. Mir ist die Vorstellung 466

zuwider, die Fähigkeiten eines Kommandanten mit

Kampferfahrung auf einem verkrüppelten Schiff zu vergeuden.

Wir sind nicht gerade überversorgt mit solchen Offizieren.«

Commander Atarin meldete sich zu Wort. »Admiral, ich habe eine Liste mit allen Offizieren und Mannschaften bei uns an Bord vorbereitet, die in den zurückliegenden drei Jahren Kampferfahrung gesammelt haben. Sie sind in den

Überkategorien Spezialgebiete und Leistung im Kampf –nicht nur Erfahrung – nach Rängen geordnet.«

»Gut. Mal sehen … ach du meine Güte!«

»Was?« Hakin reckte den Hals, um einen Blick auf die Liste zu werfen.

»Wir verfügen über reichlich kampferfahrene Waffenspezialisten, da zurzeit der fortgeschrittene Kurs in Waf-fentechnik läuft. Scanner … keine großen Probleme auf diesem Gebiet. Wir sind knapp an Spezialisten für Umweltsysteme, aber diese Krisenlage müsste rasch genug überwunden sein, damit sich das nicht als kritisch erweist … Zur Not stecken wir unsere Leute in Ausrüstung mit eigenem

Lebenserhaltungssystem. An Kommunikationsleuten sind wir ebenfalls knapp, aber die meisten Scannertechs sind auch auf diesem Gebiet geschult, und Scannertechs haben wir reichlich.

Was wir nicht haben, sind Schiffskommandanten. Oder genauer: Wir haben gerade eben genug. Den Kommandanten der  Wraith für die  Wraith   und Lieutenant Commander Bowry, der hier an einem Spezialkurs teilnimmt, als Befehlshaber für das Schiff der Bluthorde.«

»Ich schätze nicht, dass wir so viel Glück haben, mehr als eines davon zu erbeuten …«
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»Ich bezweifle es. Warum sollten sie mehr als ein Schiff pro Sprung heranführen? Falls doch, müssen wir einfach jemanden finden, der es für uns übernimmt… wobei wir jedoch auf recht junge Offiziere zurückgreifen müssen, die sehr wenig

Kommandoerfahrung im Gefecht mitbringen.« Dossignal

überlegte, ihnen zu sagen, wen genau er damit meinte, aber er wusste, dass Hakin spezielle Einwände gegen Esmay Suiza

erheben würde.
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Kapitel sechzehn 

Esmay fand einen möglichen Grund für das Versagen der

Überlichttriebwerke und legte ihre Entdeckung Major Pitak vor, die gerade den Transport der langen Kristallbündel aus den Herstellungsanlagen  für Spezialstoffe nach T-3 und zur  Wraith beaufsichtigte. Sogar gebündelt erwiesen sich die Kristalle als biegsamer, als Esmay erwartet hätte, während sie zusah, wie die Transportmannschaften sie entlang des Gleises beförderten.

Esmay hatte zwar gewusst, dass alle Schiffe solche

Rahmenbauteile aufwiesen … und damit eine seitliche

Flexibilität, die für die Konstruktion wesentlich war. Diese zitternden, sich windenden Längsstücke wirkten jedoch viel zu zerbrechlich, um ihnen mitten im Weltraum Menschenleben anzuvertrauen.

Pitak bedachte Esmay mit einem kurzen Blick und wandte

sich wieder den Arbeiten zu. »Ah, Suiza … etwas gefunden?«

»Nur eine Möglichkeit.«

»Gut genug. Haben Sie diese Dinger schon mal gesehen?«

Sie redete weiter, ehe Esmay antworten konnte. »Wackelig, nicht wahr?« Sie klang zufrieden.

»Mehr, als ich erwartet hätte«, gestand Esmay. Videomo—

nitore zeigten die gesamte Strecke vom Ausgangsport der

Produktionsanlage über T-l und den Kern hinweg und dann

zwischen T-3 und T-4 hinunter. »Warum hat man die

Reparaturbuchten nicht auf derselben Seite des Schiffes

untergebracht wie die Spezialstoffabteilung? Wäre es dann nicht einfacher gewesen, solche Dinge zu transportieren?«
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»Schon, aber das erwies sich als die am wenigsten

bedeutsame Erwägung bei der Konstruktion. Falls es Sie wirklich interessiert, können Sie nach dem Ende der Krise mal in den Konstruktionsarchiven nachschauen … Dort finden Sie die ganze Auseinandersetzung.« Sie holte die Darstellung auf einem Monitor näher heran und deutete auf die Bündel. »Das ist mal ein guter Satz. Nach einer Weile kann man allein anhand der Oszillationen gute Stränge von schlechten unterscheiden. Falls wir jetzt nicht diese Probleme hätten, würde ich Sie hinüber zur Spezialstoffabteilung schicken, um sich diese Dinger im Augenblick des Abbruchs anzusehen.«

Esmay war nur zu froh, das zu versäumen. Sie hatte schon von anderen gehört, was bei den spektakuläreren Abbruchen geschah, wenn die Testsequenzen eine stärkere Oszillation auslösten, als ein fehlerhafter Kristall verkraften konnte, und Scherben mit ohrenbetäubendem Krach davonflogen.

»Zeigen Sie mal, was Sie da haben«, sagte Pitak. Sie betrachtete die Daten, die Esmay entdeckt hatte, und runzelte die Stirn. »Ich denke nicht, dass es daran liegt. Die Schwerkraft reicht nicht, um die AG-Generatoren zu lockern, und Sie möchten doch andeuten, dass es eine AG-Instabilität war, die das Antriebsversagen herbeiführte, oder?«

»Ja, Sir.«

»Wie soll das aufgehen?«

»Man hat alle Ränge unterhalb der Abteilungsleiter vom

großen Computer verscheucht… und der kleine behauptete, es wäre möglich. Deshalb habe ich Ihnen die Daten gebracht.«

»Oh. Naja, ich mag das Modellprogramm des kleinen

Rechners nicht, außer es geht um rein strukturelle Pläne. Für 470

solche Probleme brauchen wir einfach die Mishnazi-Serie …

aber ich kann mir vorstellen, dass die Leute gerade daran arbeiten, ihre Datenanalyse zu maximieren. Ich denke nicht, dass wir hier eine ausreichende Grundlage haben, um Rechnerzeit für uns selbst einzufordern.« Sie sah Esmay an.

»Sie sollten ausloggen und sich etwas Schlaf gönnen, solange es noch geht… oder wenigstens eine gute Mahlzeit. Sind Sie darüber auf dem Laufenden, wer schon zu Tisch war?«

»Nein, Sir, aber ich kann mich informieren, sobald ich zurück bin.«

»Dann tun Sie das, und danke hierfür … Ich selbst tippe auf Sabotage, aber A&M hat uns gebeten, mal darüber nachzudenken.«

Esmay nickte und zog sich zusammen mit ihrer Eskorte

zurück, einem Corporal, den sie aus dem Bürodienst der R&A abgestaubt hatte, als sie sich auf die Suche nach Pitak hatte machen müssen. Esmay hasste es, sich nutzlos zu fühlen.

Natürlich sollte sie etwas essen; natürlich sollte sie darauf achten, dass alle in der Abteilung das taten. Aber … sie hätte gern mehr getan.

Sie hatte gerade wieder Pitaks Büro erreicht und wollte dem Verbleib aller Personen unter ihrem Befehl nachgehen, als das Sprechgerät piepte. Es war Pitak.

»Wir stecken mitten in einer Krise, und da müssen sie mir Leute wegnehmen. Suiza, was haben Sie nur angestellt, damit sich die Admirals für Sie interessieren?«

»Nichts, von dem ich wüsste«, antwortete Esmay.

»Nun, Sie haben unverzüglich in Admiral Dossignals Büro
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kann ich nicht mit Ihrer baldigen Rückkehr rechnen. Es klappt auch immer wieder. Ich bilde jemanden so weit aus, dass er mir endlich nützt, und die hohen Tiere nehmen ihn mir weg.«

»Tut mir Leid, Major«, sagte Esmay, ehe ihr einfiel, dass sie sich ja nicht entschuldigen sollte. Mit einem Stich dachte sie an Barin. Lebte er noch? War er … okay?

»Gehen Sie jetzt lieber«, sagte Pitak. »Und falls Sie eine Gelegenheit finden, sagen Sie mir, was da vorgeht. Auf dem Schiff herrscht eine merkwürdige Atmosphäre.«

»Ja, Sir.«

Im Vorzimmer des Admirals wartete Commander Atarin auf

sie. »Ah – Lieutenant Suiza! Gut. Wir suchen sofort einen abge-sicherten Konferenzraum in T-l auf; unsere Eskorte erwartet uns vor der Liftröhre.«

»Sir, darf ich fragen …«

»Erst, wenn wir dort sind. Und machen Sie nicht so ein

beunruhigtes Gesicht; Sie haben keine Probleme, und wir

möchten doch niemanden erschrecken.«

»Ja, Sir.«

Zwei bewaffnete Pivot-Majors mit Sicherheitsabzeichen

warteten vor den Liftröhren. »Commander, der Captain sagt, es wäre besser, die Röhren zu vermeiden«, sagte einer von ihnen.

Esmay sah einen Schweißfilm auf seinem Gesicht glänzen.

»Ist irgendwas passiert?«

»Das kann ich nicht sagen, Sir«, antwortete der Mann. Er atmete etwas zu schnell.
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»Dann gehen wir.« Esmay und Commander Atarin folgten

ihm um den Kern herum zur Basis von T-l. In dem breiten Gang ging es geschäftiger zu als üblich, als verzichteten noch mehr Leute auf den Gebrauch der Liftröhren und Gleitbänder. Sie mussten fünf Decks mit Leitern ersteigen; als sie das letzte hinter sich gebracht hatten, entdeckte Esmay zwei weitere Sicherheitsleute – diesmal mit den Waffen in der Hand – vor einer gesicherten Luke. Eine tragbare ID-Kabine war unweit davon aufgestellt worden, und Esmay fielen auch die schweren grauen Kästen und Kabel eines leistungsstarken Abschirmfeldes auf, das am Schott entlanglief. Worum immer es hier auch ging, man hatte es so gut wie nur möglich gegen jeden Lauscher abgesichert.

Sie und Atarin durchliefen eine komplette ID-Prüfung mit Netzhautscan, Handflächenabdrücken und Blutprobe. Danach ließen die Wachtposten vor der Tür sie hindurch.

Im Innern war der mittelgroße Konferenzraum von noch mehr scannerschützender Ausrüstung gesäumt; in der Mitte beugten sich mehrere Offiziere über einen großen Tisch mit einem 3-D-Modell der  Koskiusko   darauf. Esmay kannte bereits die Admirals Dossignal und Livadhi vom Sehen, ebenso Captain Hakin, aber sie war noch nicht dem schmalen grauhaarigen Commander begegnet, den man ihr als Kommandanten der Wraith   vorstellte, und auch nicht seinem Stellvertreter, Lieutenant Commander Frees. Ein weiterer Lieutenant Commander namens Bowry war zugegen; er trug keinen

Schiffssticker, sondern eine Kragennadel, der zufolge er irgendeinen Kurs auf der Technischen Führungsschule besuchte.

Was  war hier los?
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»Gentlemen.« Das war Admiral Dossignal, der sich jetzt an eines der Kopfenden des Tisches setzte. Esmay sah, dass die Plätze namentlich reserviert waren … und fand ihren nahe dem anderen Ende.

»Sie wissen«, sagte Dossignal, noch bevor der letzte Stuhl zurechtgerückt war, »dass wir uns in einer schwierigen Lage befinden. In wenigen Minuten erhalten Sie Gelegenheit, sich die Einzelheiten dieser Situation anzusehen, aber zunächst müssen Sie erfahren, dass Sie alle mit sofortiger Wirkung von Ihren bisherigen Aufgaben entbunden sind. Sie sind unter meinem direkten Befehl für einen schwierigen und gefährlichen Einsatz eingeteilt; das hier ist die erste der Konferenzen, die Sie abhalten werden, um diesen Einsatz zu planen.« Er legte eine Pause ein, als wartete er auf Kommentare, aber niemand war so unklug, einen abzugeben. »Sie müssen auch wissen, dass Captain Hakin mit dem Ziel dieses Einsatzes nicht

einverstanden ist und plant, eine Protestnote einzureichen. Ich respektiere den moralischen Mut, den er mit diesem Ausdruck der Ablehnung zeigt, und auch seine Loyalität, die es ihm ermöglicht zu kooperieren, sei es auch unter Protest.«

Esmay warf einen Blick auf den Captain, dessen Gesichts—

farbe im Zuge dieser Ausführungen von dunkelrot zu bleich gewechselt hatte.

»Ich übernehme«, fuhr Admiral Dossignal fort, »die volle Verantwortung für das, was hier geschieht, wie auch für seinen Ausgang. Ich habe Captain Hakin darüber in Kenntnis gesetzt und es auch so ins Logbuch eingetragen. Ist das klar?«

Er wartete, bis alle genickt hatten.
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»Gut. Nun, unsere Aufgabe ist es, ein Schiff der Bluthorde zu kapern und durch Einsatz dieses Schiffes und der  Wraith   zu verhindern, dass die  Koskiusko   gekapert wird. Sie sind die Offiziere, die den Befehl über die einzelnen Elemente dieses Plans führen werden, weshalb Sie alle hier sind, um die Planung vorzunehmen.«

»Aber die  Wraith  ist schwer beschädigt«, wandte jemand ein – ein Lieutenant Commander, dessen Namen Esmay schon

vergessen hatte.

»Korrekt. Die Triebwerke der  Wraith  sind ausgebaut, und sie kann nicht manövrieren. Aber wir können sie ins Gestell für Triebwerkstests schleppen; dadurch werden wir in die Lage versetzt, ihre Geschütze auf die Schiffe der Bluthorde oder auf die   Koskiusko   auszurichten, wie es sich jeweils als nötig erweist.«

»Die  Koskiusko…«, murmelte jemand zu laut.

»Falls eine Kaperung unausweichlich erscheint, muss die

Koskiusko  zerstört werden. Ihre Fähigkeiten dürfen nicht in die Hände der Bluthorde fallen – ebenso wenig wie ihre Tausende von fähigen Technikern.«

Esmay spürte die schwere Stille im Raum geradezu körperlich. Sie vermutete, dass die anderen diese Gleichung schon vorher ausgerechnet hatten: Soweit bekannt, hatte die Bluthorde noch nie Gefangene freigelassen oder ausgetauscht; man hatte lediglich einige aus fürchterlichen Bedingungen befreit. Daher war ein schneller – oder relativ schneller – Tod eine Gnade, verglichen mit der Sklaverei auf einem der Planeten von Aethars Welt. Aber die Vernichtung so vieler eigener Leute in Erwägung zu ziehen …
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»Wir glauben …  Ich  glaube, dass eine Chance besteht, unser Schiff zu verteidigen und dieses Massensterben zu verhindern«, sagte Dossignal. »Es ist keine große Chance, aber es ist eine Chance. Sie hier sind am besten geeignet, sie zu ergreifen. Wir wissen nicht, wie viel Zeit wir haben; vergeuden wir also lieber keine.«

Damit begann die Planungskonferenz ernsthaft. Esmay war

noch nie an einer Einsatzplanung beteiligt gewesen; sie sagte nichts und hörte zu und fragte sich, an welcher Stelle sie selbst ins Bild passte. Admiral Dossignal umriss seine Ideen und wies dann den einzelnen Offizieren bestimmte Aufgaben zu.

»Lieutenant Suiza«, sagte er schließlich. »Abgesehen von der Besatzung der  Wraith   verfügen Sie über die jüngsten und in mancher Hinsicht wertvollsten Kampferfahrungen.«

Esmay spürte, wie alle sie ansahen; ihr stockte der Atem.

»Sir, der Admiral weiß doch, dass ich nur …«

Er schnitt ihr das Wort ab. »Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt für Bescheidenheit, Lieutenant. Sie sind der einzige uns verfügbare Offizier, der schon eine Schlacht  innerhalb  eines Schiffes ausgetragen hat. Und Sie haben die  Despite   mit bemerkenswertem Erfolg befehligt. Ich übertrage Ihnen nicht das Kommando über das Schiff, das wir zu kapern hoffen –dafür haben wir einen ranghöheren und erfahreneren Offizier –, aber ich fordere Sie auf, ihre Kenntnisse über schiffsinterne Gefechte beizutragen.«

»Ja, Sir.«
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feindliche Kräfte an Bord und bereits Verluste erlitten. Der Sicherheitsdienst hat den Feind bislang nicht lokalisiert und auch nicht die Probleme verhindert, die uns schon bereitet wurden.«

»Falls der Admiral es so wünscht«, knirschte Hakin. »Meine Einwände habe ich vorgebracht.« Er bedachte Esmay mit einem Ausdruck kalten Widerwillens.

»Commander Seveche, Sie sind für die eigentliche Trennung des Flügels T-4 von der Nabe zuständig. Ich überlasse es Ihnen, wie Sie verhindern möchten, dass die Eindringlinge von den notwendigen Vorbereitungen erfahren; der Feind wird nach meiner Überzeugung versuchen, möglichst alles im Auge zu behalten.«

»Ja, Sir. Ich denke, einige umsichtige Manipulationen an der Schwerkraftsteuerung könnten uns eine Ausrede bieten …«

»Was auch immer. Falls die Ereignisse uns überrollen, ehe die Abtrennung durchgeführt ist, brauchen wir einen Ersatzplan.

Neben Ihren übrigen Pflichten, Lieutenant Suiza, möchte ich, dass Sie und Commander Atarin sich mit dem Sicherheitsdienst der  Koskiusko  darüber beraten. Commander Jimson, Sie sorgen dafür, dass die Leute alles aus den Beständen erhalten, was sie brauchen, ohne dass weitere Personen dem Feind in die Hände fallen.«

»Wir brauchen mehr Sicherheitspersonal«, sagte Captain

Hakin.
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mitbringen und lange genug an Bord sind, um sich hier

auszukennen.«

»Ich habe Commander Firin schon angewiesen, eine solche

Liste zu erstellen«, sagte Admiral Livadhi. »Wir haben

achtundzwanzig Personen im Mannschaftsrang an Bord, die

Schiffssicherheit als zweites Spezialgebiet aufweisen, und weitere vierunddreißig, die in den vergangenen zehn Jahren die eine oder andere Zeit Sicherheitsdienst geleistet haben. Alle sind dafür qualifiziert, schiffsinterne Handfeuerwaffen zu führen.

Darüber hinaus stehen im Fernsensorenkurs mehr Leute zur Verfügung, als Admiral Dossignal für die übrigen Einsätze zu benötigen glaubt. Sie können bei der Überwachung helfen …«

»Ich nehme sie gern«, sagte der Captain, diesmal ohne

Widerwillen im Ton.

»Ich muss betonen, wie ernst die Lage ist«, sagte Dossignal.

»Wir wissen nicht, wie lange es dauert, bis eine Kampfgruppe der Bluthorde eintrifft – oder wie viele Schiffe es sein werden –oder inwieweit sich die Eindringlinge in unser Vorhaben

einmischen. Wir …« Er brach ab, als jemand an die Tür klopfte.

Der Posten dort zog die Brauen hoch; Dossignal nickte, und die Tür wurde aufgezogen.

Ein zerzauster Sicherheitsmann sah direkt den Captain an.

»Captain, Sie werden dringend auf der Brücke gebraucht. Wir haben ein Problem.«

»Entschuldigen Sie mich.« Hakin schob seinen Stuhl zurück.

»Was für ein Problem?«, wollte Dossignal wissen. Der Posten blickte den Captain an, der gereizt die Achseln zuckte.

»Sagen Sie es ihm, Corporal.«
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»Das Sauerstoff-Notspeichersystem ist auf einem halben

Dutzend Decks in T-5 hochgegangen und hat alle ausgeschaltet, die sich auf der Krankenstation und den Verwaltungsbüros des Schiffes aufhielten. Zwei Leute konnten entkommen und Alarm auslösen.«

»Ich bin unterwegs. Sie werden mich entschuldigen …« Es

war keine Frage.

»An so etwas hatte ich gar nicht gedacht«, sagte Dossignal.

»Ich hätte … Wir haben keinerlei Erfahrung mit solchen

Dingen. Lieutenant Suiza … Können Sie uns sagen … mit was für Sabotageaktionen wir rechnen müssen?«

Esmay konzentrierte sich. »Sir, sie werden versuchen, sich Waffen zu beschaffen, falls sie das nicht schon getan haben. Mit gestohlenen Datenstäben finden sie heraus, wo die Schließschränke für die Waffen der Schiffssicherheit sind, und falls sie einen Datenstab mit Sicherheitsfreigabe auftreiben, gibt er ihnen womöglich gleich die Zugangscodes. Dann werden sie versuchen, große Gruppen der Besatzung zu isolieren und an Ort und Stelle festzunageln, wahrscheinlich indem sie sie in diversen Sektionen einschließen. Das haben Kommandantin Hearnes Verbündete auf der  Despite   mit uns zu machen versucht. Hier, denke ich, werden die Eindringlinge versuchen, die Flügel vom Kern abzuschneiden. Sie werden Systeme beschädigen, die ihnen die effektive Kontrolle über den Betrieb des Schiffes in die Hand geben … die Lebenserhaltung, einschließlich der Ventilation, wie sie das hier schon getan haben, die Lukensteuerung, Kommunikation, Scanner. Ich würde auch damit rechnen, dass sie Geiseln aus wichtigen Positionen nehmen … Falls sie jetzt in der Krankenstation zugeschlagen haben, verfügen sie inzwischen über medizinisches Personal 479

und medizinische Ausrüstung, einschließlich Gastauschern, sodass wir den gleichen Trick nicht gegen sie anwenden können.«

»Und wie würden Sie reagieren?«

Blitzartig ging ihr durch den Kopf, was sie über das DSR

wusste. »Die gleichen Taktiken würden auch gegen sie funktionieren, falls der Captain sie einleitet: die Unterstützungssysteme des Schiffes manuell umstellen, damit jeder Flügel eine eigene Lebenserhaltung hat, wie es die Konstruktion ursprünglich vorsah, dann die Flügel isolieren. Die Eindringlinge sitzen so in der Falle und sind in Unterzahl, wo immer sie auch stecken. Falls das nicht in der Kernsektion ist, können sie auch nicht mehr zur Brücke vordringen. Falls sie in der Kernsektion stecken, können sie sich nicht mehr in die Flügel zurückziehen, und die Schiffssicherheit kann primär den Kern absuchen und dann nacheinander die Flügel, bis der Feind gefunden wurde. Die Schiffssicherheit benötigt ein eigenständiges, abhörsicheres Kommunikationssystem, weil wir davon ausgehen müssen, dass unsere bisherigen Kommunikationswege schon angezapft sind.«

»Aber falls wir so vorgehen, können wir nicht mehr die

Abtrennung von T-4 vorbereiten«, gab jemand zu bedenken.

»Und falls die anderen Schiffe kommen …«

»Falls wir alle durch Schlafgas ausgeschaltet werden, können wir T-4 auch nicht mehr abtrennen«, erwiderte Esmay.

Einen Augenblick lang war es still, während die anderen das verdauten, und ihr wurde klar, dass sie angedeutet… nein, dass sie gesagt hatte, ein Commander wäre töricht.
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»Lieutenant Suiza«, meldete sich Dossignal wieder zu Wort.

»Ich übertrage Ihnen den Sicherheitsdienst für den 14. Verband

– speziell T-3 und T-4. Konsultieren Sie den regulären

Schiffssicherheitsdienst, aber warten Sie nicht auf ihn … Tun Sie, was Sie jeweils für geboten halten. Atarin, welche Leute haben Sie für sie?«

Die Tür ging wieder auf. Captain Hakin unterbrach das

Gespräch, ohne sich zu entschuldigen. »Sie sind bei der Sicherheit eingebrochen; sie haben die Waffen und Gasmasken.

Wahrscheinlich Reizgas. Vielleicht noch anderes.«

Alle starrten Esmay an, die immer noch stand.

»Wie ich schon sagte …« Dossignal stand ebenfalls auf, und die anderen beeilten sich, seinem Beispiel zu folgen.

»Lieutenant Suiza hat so etwas schon erlebt und hat die Schritte des Feindes korrekt vorweggenommen.«

»Ich sperre die Flügel ab«, erklärte der Captain, als hätte Dossignal gar nichts gesagt. »Wir müssen die Lebenser-haltungssysteme isolieren; zumindest habe ich schon alle Luken schließen lassen, in sämtliche Flügel außer T-l. Ich gebe Ihnen die neuen Codes, aber …«

Draußen war ein konfuses Durcheinander zu hören, gefolgt von leisen Knacklauten, als würde etwas Nasses in eine brutzelnde Bratpfanne geworfen.

»Captain!«, brüllte jemand. Der Posten an der Tür öffnete diese und wollte gerade den Kopf hinausstecken.

Esmay reagierte, ehe sie nachdachte; als der Captain Anstalten traf, sich umzudrehen, stürzte sie sich auf ihn und schrie: »Zumachen!« Der fluchende Captain krümmte sich und
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ab, sprang auf die Beine, riss den Posten von der Tür zurück und knallte diese zu … alles ohne einmal Luft zu holen.

»Was ..?«, begann Dossignal, brach aber ab, als der

Wachtposten in sich zusammensackte, das Gesicht zu bläu—

lichem Grau verfärbt.

Der Captain setzte sich auf; er war rot angelaufen und

wütend. »Sie …«, wollte er gerade sagen, schnappte dann nach Luft und atmete pfeifend.

»Helfen Sie ihm auf«, sagte Esmay. »Es ist schwerer als

Luft…« Falls sie nicht auf die Idee kamen, die künstliche Schwerkraft abzuschalten. Falls sie nicht mitten durch die geschlossene Tür brachen … Sie nahm dem Posten die Waffe ab und zerschmetterte damit das innere Steuerelement für das Schloss. Der Kommandant der  Wraith   und sein Erster Offizier beeilten sich, dem Captain aufzuhelfen und ihn an den Tisch zu führen.

»Gas, vermute ich«, sagte Admiral Livadhi in einem Tonfall milder intellektueller Neugier.

»Die Brücke …«, keuchte der Captain und rang nach Luft.

»Sobald wir hier heraus sind«, sagte Esmay. Möglichst ehe die Eindringlinge herausfanden, wo die Luftzufuhr dieser Sektion zu finden war, und das Gas einfach auf diesem Weg hereinbliesen.

»Falls wir aus diesem Raum entkommen, kann ich einen –

möglicherweise – sicheren Fluchtweg vorschlagen«, bemerkte Lieutenant Commander Bowry. »Im Verlauf des zu-rückliegenden Vierteljahres war ich schon in jedem Winkel vonT-1.«
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»Die Decke«, sagte Esmay. »Oder den Boden, aber ich weiß nicht, wie wir hineinkommen.«

»Sie könnten einfach ein Loch hineinpusten«, sagte Captain Hakin verdrießlich.

»Eine Verschwendung von Munition«, fand der Kommandant

der   Wraith,  Seska. »Wir nehmen die Decke.« Er stieg auf den Konferenztisch und schob eine der Deckenfliesen zur Seite.

»Jap. Wie auf jeder Raumstation, obwohl die Platte, die wir brauchen, dort drüben liegt…«

Es dauerte länger, als Esmay lieb war, die ganze Gruppe

durch das Loch in der Decke zu bringen; der Captain war nach wie vor groggy und hatte Schwierigkeiten mit der Koordination, sodass er ein schwierig nach oben zu beförderndes Bündel abgab. Esmay ging als Letzte und schützte den Rückzug mit ihrer einsamen Waffe, obwohl sie wusste, dass sie nutzlos wäre, falls die Angreifer durchbrachen.

Aber das hatten die gar nicht vor. Sie wusste es, als könnte sie ihre Gedanken lesen. Sie hatten den Captain und die höchst-rangigen Offiziere isoliert und würden sie hier drin schmoren lassen, solange es ihnen beliebte. In den Sekunden, die inzwischen vorbeitickten, würden sie so viel Unheil anrichten wie nur möglich. Bestimmt waren sie gerade zurück im Kern und versuchten, die Brücke zu nehmen, falls sie das noch nicht getan hatten.

In dem matt erleuchteten, unbequemen Zwischenraum

zwischen den Deckenfliesen und dem Decksboden über ihnen folgte Esmay den anderen, Lieutenant Commander Frees direkt vor sich. Sie wünschte sich, sie hätte mehr über Lieutenant Commander Bowry gewusst. Kannte er wirklich einen Weg aus 483

dieser Sektion heraus? Und wie genau waren die Flügel vom Kern abgeschnitten worden? Sie vermutete, dass es wie bei den Brandschutzübungen geschehen war, wusste es aber nicht genau.

Keine Zeit, um sich darum zu sorgen. Die anderen hatten vor ihr angehalten. Esmay schlängelte sich herum, um den Weg überblicken zu können, den sie gekommen waren. Dort war nichts zu sehen außer ihren Spuren im Schmutz, wo sie den Staub aufgerührt hatten.

Jemand tätschelte ihr Bein, und sie drehte sich wieder um; es ging weiter, wenn auch jetzt langsamer. Nach ein oder zwei Minuten bemerkte sie, dass die Führenden aus dem Zwischenraum in einen Korridor unter ihnen hinausschlüpften.

Als Esmay dicht genug heran war, hörte sie Stimmen.

»Hätten uns beinahe erwischt; verdammt knapp! Und Sie?«

Das war Admiral Livadhi, der eher verärgert als beunruhigt klang.

Und leises Murmeln antwortete, das sie nicht verstand. Frees rutschte vor ihr nach draußen, aufgefangenen von hilfreichen Armen. Esmay blickte ein letztes Mal zurück und sah nichts …

aber jeder konnte dieser Spur folgen. Sie drehte sich um und ließ sich mit den Füßen voran fallen. Zwei Mannschaftsdienstgrade mit Stickern der Technikerschulen brachten die Deckenplatte wieder an, während Esmay in beiden Richtungen den Gang entlangblickte.

Beiderseits standen in einigen Metern Entfernung bewaffnete Sicherheitsleute und hielten Wache. Einer von ihnen trug Panzerweste und Helm; die anderen hatten keinen Schutz.
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Esmay erblickte Durchgänge in mehrere Kabinen, aber niemand ging in diese Richtung.

»Captain Hakin hat immer noch Atemprobleme«, stellte

Dossignal fest. »Weiß irgendjemand, was das für ein Gas war?«

»Wahrscheinlich SR-58«, sagte Bowry. »Auf der Krankenstation liegt das Gegenmittel, aber …« Esmay wusste nichts über die verschiedenen Formen von Giftgasen, aber dem Tonfall zufolge schwebte Hakin womöglich in Gefahr.

»Dorthin können wir nicht.«

Ein Schrei vom Außenbordende des Korridors schreckte sie auf. Rasch, aber ohne Panik durchquerten alle die nächste Tür.

Esmay drückte sich flach ans innere Schott und hoffte, dass die Sicherheitsleute vernünftig genug waren, selbst in Deckung zu gehen. Die Schritte kamen näher … mehr als eine Person, dachte Esmay. Sie stoppten vor der Tür.

»Admiral Livadhi mag grüne Erbsen und Lauchsuppe«,

verkündete der Neuankömmling im Plauderton.

»Carlton«, sagte Livadhi lächelnd. »Kommen Sie rein,

Major!«

Der Major, der durch die Tür kam, war mit Ausrüstungsgegenständen behängt; er wirkte erstaunt, als er Esmay und ihre Waffe entdeckte.

»Der Admiral möchte sich das vielleicht aufsetzen«, sagte er und reichte ihm einen Gesichtsfilter. »Die Angreifer haben schon Schlafgas eingesetzt…«

»Sie haben Schlimmeres eingesetzt«, sagte Livadhi. »Captain Hakin hat eine Ladung ins Gesicht abbekommen; ein Wachtposten wurde getötet.«
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»Ja, Sir. Ich habe zehn Filter mitgebracht, und Corporal Jasperson verteilt sie gerade an Ihre Sicherheitsleute. Commander Bowry hatte vorgeschlagen, die Versorgungsstellen und Waffenschränke zu sichern, schon ehe er zur Konferenz hinaufging; wir haben genügend Ausrüstung für etwa fünfzig Personen: Westen, Helme, Komgeräte, Waffen. Und medizinische Hilfsmittel.«

»Gute Arbeit. Wo haben Sie alles verstaut?«

»Hier entlang, Sir.« Major Carlton führte sie durch einen Gang und bog in einen weiteren ab; zwei Männer halfen dem Captain, Schritt zu halten. Esmay erblickte weitere Wachtposten, alle mit Gasmasken und einige mit Panzerung ausgerüstet. Sie fragte sich, wohin es ging und wozu die Zeitverschwendung, statt gleich aus T-l auszubrechen, ehe sie hier in der Falle saßen. Immerhin hatte sie eine Waffe dabei und blieb hinten bei der Nachhut.

Das Ziel war, wie sich herausstellte, ein abgesicherter

Konferenzraum, zwischen den Labors der Forschungsabteilung für Spezialstoffe gelegen. »Eigene Ventilation, gute dicke Panzerung ringsherum … Sie werden einige Zeit brauchen, um uns hier zu kriegen, lange genug für uns, um Pläne zu schmieden.« Admiral Livadhi wandte sich an Carlton. »Hält sich medizinisches Personal in T-l auf?«

»Ich habe jemanden gerufen, der in der Flügelklinik gearbeitet hat; an Vorräten haben wir nur, was in Notfallschränken zu finden war, denn die Eindringlinge haben die Klinik verwüstet.«
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Captain Hakin war schon zwei Abbiegungen zuvor zusammengebrochen und reagierte kaum noch, als Livadhi ihn ansprach. »Captain …«

»Ahhh…«

»Captain, wir haben ein rechtliches Problem: Sie sind hier der einzige Schiffsoffizier der  Koskiusko;  wir erhalten keinen Kontakt zu den anderen, und wir müssen Pläne für den Widerstand schmieden.«

»Wir werden keinen  Widerstand  leisten«, warf Dossignal ein.

»Wir holen uns das Schiff zurück.«

»Tun Sie … es«, sagte Hakin.

»Danke, Captain; ich nehme Ihre Erlaubnis zur Kenntnis.«

Innerhalb der nächsten Minuten einigten sich die Admirals auf die neue Kommandostruktur, wie sie durch die Notlage erforderlich wurde, sowie auf die Ziele. Dann gingen sie daran, sich zu überlegen, wie sie das Schiff wieder in die Hand bekamen.

»Wir müssen unsere kampferfahrenen Leute hinüber nach T-3

und T-4 schaffen«, sagte Dossignal. »Dort verfügen wir über ein teilweise einsetzbares Schiff und können mit etwas Glück noch ein Schiff der Bluthorde kapern. Je schneller wir die Leute in diesen Einsatz schicken können, desto besser.«

»Durch die Spreng-und Brandschutztüren ..?«

»Wie sonst?«

»Falls die anderen clever sind und falls sie über genügend Leute verfügen, bewachen sie alle Zugangsstellen.«
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»Das tun sie nicht«, behauptete Esmay zuversichdich. »Nur fünfundzwanzig von ihnen lagen auf der Krankenstation …«

»Kein vollständiges Team: Normalerweise schicken Sie ein Dreierrudel, also drei Zehnschaften.«

»Sie meinen, wir haben welche übersehen?«

»Nein … einige können an Bord der  Wraith   umgekommen sein. Wir hatten noch nicht genug Zeit, um in die ausgeschäumten Sektionen vorzudringen und nachzusehen. Dort lagern bestimmt auch ihre Waffen und Ausrüstung.«

»Aber der Punkt ist: Sie können nicht jede Stelle überwachen, die uns einen Weg nach draußen bietet. Wo  werden   sie also aufpassen?«

»Wo sie untereinander Kontakt halten und sich gegenseitig Unterstützung bieten können«, antwortete Bowry. »Falls sie die Brücke erobern möchten – und ich würde es an ihrer Stelle tun –, dann halten sie auf Deck 11 Wache, wo wir vielleicht versuchen, uns in den Besitz der Waffen in den verschlossenen Schränken zu bringen, sowie auf Deck 17.«

»Also … probieren wir es mit Deck 8«, sagte Dossignal.

»Commander Takkis kann in den Kern und dort zur Aus—

weichbrücke vordringen, um sicherzustellen, dass der Überlichtantrieb nicht unter den Einfluss der Eindringlinge gerät. Wir übrigen …«

»Was meinen Sie mit ›wir‹? Sie gehen nicht dort hinaus!«

»Das tue ich ganz gewiss. Ich gehöre zum 14. Verband, zu meinen Leuten dort drüben.«

Unterwegs hinab auf Deck 9 sahen sie keine Spur von den
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oder den Studenten des Ausbildungskommandos, Abteilung

Technische Führungsschulen. Unter ihnen verstreut waren

Elemente der Schiffsbesatzung, vor allem Sicherheitsleute, sowie Forscher aus den Labors der Abteilung Spezialstoffe. Mit großen Augen blickten sie die maskierte und bewaffnete Gruppe an, wenn sie vorbeikam.

Deck 8 wirkte besonders ruhig, als die Gruppe aus dem

Treppenschacht trat. Esmay, die vorausging, blieb abrupt stehen, als sie die erste Leiche sah, die mit ausgebreiteten Gliedern auf dem Korridor lag.

»Es gibt Ärger«, murmelte Seveche hinter ihr.

»Und wir wissen nicht, ob es Gas oder sonst eine Waffe

war«, sagte Esmay. Von hier führte kein anderer Weg zu den Brandschutztüren; sie holte Luft und ging ganz vorsichtig weiter, so leise sie nur konnte.

»Seit einigen Stunden tot«, sagte Seska, als sie die Leiche erreichten. Der Mann trug Aufnäher der Schiffssicherheit an den Schultern; ein Sticker war an einer Ecke gelockert, wo jemand geschnitten, aber wieder aufgegeben hatte.

»Vielleicht ist es einer der Ersten«, sagte Dossignal. »Und der Angreifer ist dann weitergegangen, um seine Leute zu finden …«

Esmay wünschte sich, sie würden alle den Mund halten. Sie hörte nichts, sah nichts. Sie warf einen Blick in die erste Kabine auf dem Weg. Fünf Leichen lagen auf dem Boden ausgestreckt oder waren auf ihren Stühlen über Arbeitsstationen gesackt…

Ihr drehte sich der Magen um; sie schluckte mühsam. Wer

immer sie geentert hatte, war rasch mit dem Töten zur Hand.
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Als sie dem Kern näher gekommen waren, konnten sie die

massive Wand sehen, die sie vom Rest des Schiffes trennte.

Esmay wusste inzwischen, dass es sich dabei nicht um ein einfaches Schott handelte, sondern einen Abschnitt des Rumpfs, der in der Lage war, den Luftdruck zu halten, falls der Hügel abgetrennt wurde. Er schmiegte sich an eine entsprechende Rumpfsektion des Kerns, insgesamt also eine Schicht von doppelter Rumpfdicke. Sobald die Absperrung geschlossen war, kam man nur noch mit Hilfe der Prioritätscodes hinüber, die es ermöglichten, kleine Luftschleusenluken zu öffnen.

Admiral Dossignal gab den Code ein, während die anderen

Wache hielten. Die Luke rührte sich nicht. Er versuchte es erneut; wieder öffnete sie sich nicht. »Commander Seveche«, sagte er. »Haben Sie den Code gehört, den der Captain erwähnte?«

»Ja, Sir.«

»Dann probieren Sie es; vielleicht erinnere ich mich nicht richtig daran.«

Seveche gab die Zahl ebenfalls ein, aber erneut blieb die Luke geschlossen.

»Entweder hat sich der Captain nicht an die korrekte Sequenz erinnert, oder der Feind hat eine Möglichkeit gefunden, sie zu ändern«, sagte Dossignal.

»Oder jemand aus unserer Besatzung hat sie geändert,

vielleicht weil er dachte, der Code wäre den Eindringlingen bekannt geworden«, überlegte Seveche.

»Läuft auf dasselbe hinaus«, sagte Dossignal. »Nun … es

muss einfach eine andere Möglichkeit geben, wie wir hin—

durchkommen .«
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Seveche grunzte. »Nicht ohne die Ausrüstung drüben in

unserer Sektion, Sir. Doppelte Rumpfdicke … Eine Schicht könnten wir mit dem Werkzeug der Spezialstoff-Forschung überwinden, aber nicht zwei.«

»Wie steht es um unsere Sprechverbindungen?«

»Wir können Admiral Livadhi über die Kopfhörer erreichen; bislang habe ich nichts aus dem übrigen Schiff empfangen. Das würde ich bei abgesperrten Flügeln auch erwarten; wir benötigen dafür mehr Energie.«

»Falls wir im Inneren nicht durchkommen, wie wäre es mit einem Versuch von außen?«, wollte Kommandant Seska wissen.

»Das gleiche Problem: den Rumpf zu durchbrechen.«

»Drüben in T-3 und T-4 gibt es auf jedem Deck Luftschleusen«, wandte Seveche ein. Er hatte eine Karte von T-1

aufs Schott projiziert und ging sie jetzt Deck für Deck durch.

»Unser Flügel hier ist sicherlich nicht übermäßig mit

Luftschleusen ausgestattet; eine findet man natürlich ganz am Ende der Herstellungsanlagen für Spezialstoffe, aber…«

»T-l wurde so konstruiert, dass es gegen zufällige Störungen abgesichert ist«, sagte Dossignal.

»Also müssen wir den ganzen Weg durch die Herstellungsanlagen zurücklegen und dabei hoffen, dass niemand den Schalter drückt. Okay. Wenn ich mal ein DSR entwerfe, baue ich ein paar Extras ein.«

»Unseres hat schon Extras; darin liegt ja ein Teil des Problems.« Dossignal sah sich in der Gruppe um. »Dann sehen wir lieber zu, dass wir dort hinauskommen. Ich denke, wir können davon ausgehen, dass sich alle Eindringlinge an anderer Stelle 491

aufhalten, wahrscheinlich in der Kernsektion. Kommen Sie …«

Er marschierte los und erschreckte sie alle mit seiner

Geschwindigkeit. Esmay fing einen Blickwechsel zwischen

Kommandant Seska und seinem Ersten Offizier auf, der

andeutete, dass diese beiden Offiziere auch nicht glücklicher als Esmay selbst mit der Annahme des Admirals waren, sie brauchten sich nicht wegen der Eindringlinge zu sorgen. »Zum Glück liegt die Schleuse auf diesem Deck«, sagte Dossignal.

Esmay wünschte sich, er wäre etwas langsamer gegangen, damit ein Teil seiner Eskorte vor ihm Position beziehen konnte.

»Admiral…«, sagte Seveche nach ein paar Metern. »Sir …

lassen Sie uns bitte aufholen …«

Dossignal wurde langsamer und drehte sich um. »Mari, dort ist…« Er schnappte nach Luft und taumelte. Esmay bemerkte erst in dem Augenblick, dass sie sich zu Boden geworfen hatte, als sie dort schon aufprallte. Ihrem Beispiel gefolgt waren Seska, Frees und Bowry; die übrigen standen noch und blickten sich um.

»RUNTER!«, brüllte Seska, und auch die anderen warfen

sich zu Boden. »Admiral?«

»Noch am Leben«, grunzte Dossignal. »Und Glück gehabt.«

Esmay blickte an ihm vorbei den Gang hinauf und versuchte sich auszurechnen, von woher der Schuss gekommen war und aus welcher Art Waffe. Bis zum Einschlag hatte sie gar nichts gehört.

»Sehr viel Glück«, pflichtete Seveche dem Admiral bei und kroch vorwärts.
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»Nicht für lange«, sagte eine leise Stimme; die Gestalt, die jetzt hervortrat, stand ihnen viel näher, als Esmay erwartet hätte, und war schwer mit Waffen beladen. »Runter mit…«

Esmay feuerte fast schneller, als sie den Entschluss fasste; der Schuss des Eindringlings prallte vom Schott ab, während ihr Feuerstoß ihn vom Hals bis zu den Hüften auseinander riss.

Jemand – nicht dieser Eindringling – kreischte.

Sie kümmerte sich nicht darum, rappelte sich auf und ging vorwärts, vorbei an Admiral Dossignal, durch das verspritzte Blut und Gewebe, um die Tür zu überprüfen, aus der der Eindringling gekommen war. Dahinter lag eine kleine, jetzt leer stehende Kabine, gesäumt mit Regalen voller Büromaterial.

»… einen Verletzten und einen Toten«, sagte Seveche gerade in sein Helmmikro. »Deck 8, Hauptgang …«

»Sie sind die Frau, die in die Meuterei verwickelt war«, sagte Kommandant Seska zu Esmay.

»Ja, Sir.«

»Schnelle Reaktion! Ich vermute, dass dieser Mann abgeschnitten wurde, als die Türen zugingen; hätte er einen Partner, wüssten wir das inzwischen.«

Esmay dachte darüber nach. »Das klingt sinnvoll, Sir.« Sie konnte nichts sehen und außer den Geräuschen der eigenen Gruppe auch nichts hören. »Wir können den Admiral in dieser Kabine in Deckung bringen, nur für alle Fälle.«

Als Hilfe eintraf, hatten sie sowohl den Verletzten wie den Toten in die Kabine gebracht, und Esmay und der Erste Offizier der   Wraith,  Commander Frees, hielten Wache. Dossignal beharrte immer wieder darauf, dass es ihm gut ginge, dass sie 493

aber ohne ihn weitergehen sollten, und sobald die Hilfe eintraf, formulierte er das als direkten Befehl.

»Ich bin nicht dumm genug, um zu denken, dass ich weiter mitkommen sollte … Ich würde Sie nur aufhalten … Aber Sie können hier nichts Sinnvolles tun, wohingegen Sie es dort drüben vielleicht schaffen, das Schiff zu retten. Ich habe meine Befehle für den 14. Verband diktiert –Lieutenant Suiza, überbringen Sie das dem ranghöchsten Offizier, den Sie drüben antreffen. Gehen Sie jetzt!«
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Kapitel siebzehn 

Nichts hielt sie auf, bis sie den Übergang zu den Herstellungsanlagen für Spezialstoffe erreichten.

»Das können Sie nicht tun! Die Anlage ist in Betrieb …

Derzeit stecken neunzig Meter Faser in der Trommel…« Der Vorarbeiter der Arbeitsschicht war ein massiger Petty-Chief mit ersten grauen Haaren, der sich durch ein Aufgebot von gerade mal vier Offizieren nicht einschüchtern ließ. »Sie benötigen dazu eine Genehmigung von Commander Dorse, und er würde

nie …«

»Machen Sie Platz, oder zu den neunzig Metern Faser

kommen noch – na, geschätzte ein Meter siebzig von Ihnen.«

Seska, der unbedingt wieder auf sein Schiff wollte und auf mehr als nur die Bluthorde Wut empfand, war über den Punkt hinaus, an dem man noch höfliche Anfragen vorbrachte, auch wenn er dieses Gespräch mit einer solchen eingeleitet hatte.

»Admiral Dossignal bringt mich um, falls Sie dort eindringen und eine ganze Fuhre ruinieren …«

»Nein … die Bluthorde wird Sie umbringen. Der Admiral

wird Sie nur zum Pivot degradieren und Ihnen zwanzig Jahre lang die Hölle heiß machen, falls Sie jetzt nicht – den – Weg –

freimachen!«

»Bluthorde? Was hat die Bluthorde damit zu tun?«

»Haben Sie noch nichts gehört?« Esmay trat jetzt vor und bemühte sich, Harmlosigkeit und Unschuld auszustrahlen.
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»Nein, habe ich nicht. Ich überwache seit fünf Stunden eine Startfaser, und meine Ablösung ist bislang nicht eingetroffen, und …«

Esmay senkte die Stimme. »Eine Spezialeinheit der Bluthorde ist auf dem Schiff unterwegs, und Ihre Ablösung ist

wahrscheinlich tot. Unsere einzige Möglichkeit, die Eindringlinge zu bekämpfen, besteht darin, aus T-l herauszukommen, und der einzige Weg, der uns aus T-l herausführt, geht hier hindurch. Ich schlage vor, dass Sie uns passieren lassen, und sobald wir sicher draußen sind, gewähren Sie der Bluthorde Zutritt, falls sie sich blicken lässt. Dann führen Sie einen frühzeitigen Produktionsabbruch herbei.«

»Aber dann wären neunzig Meter vergeudet…«

»Entschuldigen Sie«, sagte Frees von der Seite her. Der Mann drehte den Kopf, und Esmay schlug ihn so fest, wie sie konnte, mit der Waffe. Sie hätte ihn damit umbringen können, aber in diesem Augenblick war es ihr egal.

Sie verbarrikadierten die Luke zum Gang, so gut sie konnten, und stiegen rasch in die Raumanzüge aus dem Schrank daneben.

Sie kontrollierten gegenseitig die Anzüge, ehe sie die erste der Sicherheitsluken öffneten, die die Herstellungsanlage für Spezialstoffe von der künstlichen Schwerkraft des Schiffes trennten. Dahinter fanden sie einen zehn Meter langen Laufsteg aus Metallgitter, der vor einer weiteren Sicherheitsluke endete.

Geländer führten an beiden Schotten entlang, mit einem Ring jeden halben Meter. Sie gingen hinein, schlössen die Luke hinter sich und tippten die Sequenz für Eintritt ohne Luft ein. Das Licht vor ihnen wurde grün, und sie folgten dem Laufsteg.
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Esmay spürte, wie sie mit jedem Schritt leichter wurde, als spazierte sie auf dem Grund eines tiefer werdenden Gewässers einher. Auf dem letzten Wegstück stieg sie mit jedem Schritt komplett in die Luft, um jeweils wieder zurückzusinken, wobei sie allein der schwachen Gravitation der realen Masse des Schiffes folgte. Sie griff nach einem Geländer und hoffte, dass der Magen bald wieder in der Körpermitte zur Ruhe kam.

»Ich hasse Schwerelosigkeit«, bemerkte Bowry.

»Ich hasse die Bluthorde«, sagte Seska. »Schwerelosigkeit ist nur ein Ärgernis.«

Sie durchquerten die zweite Sicherheitsluke und erreichten eine lange dunkle Röhre, die nur vom unheimlichen

purpurfarbenen und grünen Leuchten der Wachstumstanks

erhellt wurde. Sie schien sich endlos dahinzuziehen und in der Ferne in einem dunklen Punkt zusammenzulaufen. Hier spürte Esmay nicht den leisesten Hauch von Anziehungskraft

irgendeiner Masse. Ihr Magen rutschte schmierig den Hals hinauf, wenn sie sich in eine Richtung wandte, und wieder das Rückgrat herunter, wenn sie sich in die andere drehte. Sie versuchte sich auf die Umgebung zu konzentrieren. An einer Seite der Röhre führte ein schmaler Laufsteg mit einem

Geländer darüber entlang.

»Erinnern Sie mich daran, was passiert, falls wir die wachsenden Kristallfasern stören«, sagte Seska.

»Sie zersplittern und durchbohren uns mit Scherben«, sagte Bowry.

»Also stören wir sie nicht«, folgerte Seska. »Minimale Vibrationen, minimale Temperaturschwankungen – wir gleiten am Geländer entlang. Nicht mit den Gliedmaßen rudern und nicht 497

hinzusehen versuchen. Ganz entspannt… so wie ich.« Esmay sah zu, wie er mit den Fingern im Handschuh einen Ring um das Geländer bildete und sich von der Sicherheitsluke abstieß. Er glitt davon … immer weiter … und verschwand im Dunkeln.

Esmay fiel auf, dass er sich präzise in die gewünschte

Bewegungsachse abgestoßen hatte; die Beine zog er einfach hinter sich her.

»Ich hoffe, wir finden einen Winkelträger am Ende dieses Dings vor«, sagte Frees und folgte seinem Beispiel.

»Lieutenant, jetzt bin ich damit an der Reihe, die Nachhut zu bilden«, sagte Bowry. Esmay griff mit dem Handschuh ums

Geländer, lockerte dann den Griff und stieß sich ab. Es war ein seltsames Gefühl. Sie glitt mühelos dahin, als bewegte sich das Geländer selbst, und sie konnte nichts weiter sehen als die schwache Spiegelung des grünlich-purpurnen Leuchtens auf dem Schott sowie einen langen undeutlichen Eindruck, der keine Farbe aufwies.

Als Esmay langsamer wurde, bemerkte sie es im ersten

Augenblick nicht. Dann wurde der verschwommene Eindruck

stabiler … sie hielt ihn gar für bewegungslos. Was jetzt? Falls sie zu heftig herumschwenkte, knallte sie womöglich ans Schott und störte die Fasern. Sie bewegte sich ganz langsam, hob die andere Hand, um sich zu stabilisieren, drehte sich dann um und blickte den Weg zurück, den sie gekommen war. In jetzt großer Entfernung sah sie die kleine Ballung von Lichtern vor der Sicherheitsluke. Im Mittelgrund … bewegte sich etwas auf sie zu, glitt am Geländer entlang … zu schnell jedoch. Falls Bowry auf sie prallte, warf sie das beide ans Schott, falls nichts Schlimmeres geschah. Esmay packte das Geländer und zog sich Hand über Hand weiter daran entlang.
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Sie konnte nicht gleichzeitig hinsehen und sich fortbewegen, jedenfalls nicht, ohne sich umzudrehen. Und sie wollte auch nicht zu schnell machen; sie wusste ja nicht, wie weit der Weg noch war. Von Zeit zu Zeit blickte sie kurz auf und passte ihre Geschwindigkeit an die Bowrys an … Während er langsamer

wurde, tat sie das Gleiche. Irgendwo vor ihr waren die anderen; sie wollte nicht einfach in sie hineinknallen.

»Jetzt langsamer«, hörte sie. Sie hoffte, dass Bowry es auch gehört hatte; sie sah jedoch nicht hin, sondern bremste sich einfach mit dem Arm ab. Ihre Beine brachen seitlich aus, aber sie schaffte es, den Oberkörper steif zu halten, sodass sie nicht das Schott berührten.

Als sie sich umdrehte, sah sie das schmal auslaufende, abgerundete Ende der Herstellungsanlage vor sich und auch die große runde Schleuse, die es ermöglichte, die fertigen Produkte herauszuholen. Seitlich davon lag eine kleinere

Personenschleuse. Warum hatte man überhaupt Schleusen an diesem Ende, wo doch der ganze Sinn der Herstellungsanlage für Spezialstoffe in ihrem totalen Vakuum und der

Schwerelosigkeit lag? Die Antwort fiel Esmay jedoch fast so schnell ein wie die Frage. Natürlich wollte man nicht, dass der ganze Weltraumschutt in die Anlage geriet.

Die Personenschleuse wurde manuell bedient; es handelte

sich um einen schlichten Lukengriff, für dessen Drehung man nur Kraft aufwenden musste. Dann waren sie draußen und

hielten sich an den Griffen und Schlaufen fest, die nach Esmays Geschmack dem Begriff »Sicherheitseinrichtungen« nicht

gerecht wurden. Daneben fanden sie eine Reihe von

Kommunikations-und Sauerstoff-Anschlüssen.
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»Füllen Sie Ihre Tanks auf«, ordnete Seska an. Esmay hatte beinahe vergessen, dass das die Standardprozedur war. Sie blickte auf ihre Messwerte; es erschien kaum sinnvoll, jetzt diese Zeit für nur ein paar Prozent aufzuwenden. Die anderen hatten sich jedoch alle schon eingestöpselt, also steckte sie den eigenen Versorgungsschlauch ein. Ein Klingelsignal ertönte, als der Tankdruck den Höchstwert erreichte, und sie trennte die Verbindung wieder.

Seska klemmte seine Sicherungsleine an die erste Schlaufe und zog sich daran entlang; er folgte dabei dem abgerundeten Ende der Herstellungsanlage nach oben, neben den gewölbten Trägern des Fasertransportsystems. Esmay kam wieder hinter Frees und wurde ihrerseits von Bowry gefolgt; sobald ihr die Sicherungsleine ausging, musste sie jeweils anhalten, die Klammer öffnen und an die nächste Schlaufe anschließen. Als sie die Oberseite erreicht hatten – definiert durch das Fasergleis

–, stoppte Seska.

Von hier aus verblüffte das schiere Ausmaß der  Koskiusko Esmay von neuem. Allein die Herstellungsanlage war größer als die meisten Kriegsschiffe und genau wie diese mattschwarz beschichtet sowie besetzt mit den glänzenden Knöpfen der Schildgeneratoren. Dahinter ragte die eckige Außenflanke von T-l auf, eine schwarze Fläche vor dem Sternenfeld, und das schwache Glänzen des Transportgleises führte über seine Kante hinaus.

»Abzählen«, verlangte Seska.

»Zwei.«

»Drei.«

»Vier.«
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Esmay zitterte. Nur vier, allein auf der Außenseite eines Schiffes, so groß, dass sie den größten Teil nicht überblicken konnte …

»Wir nehmen das Transportgleis«, sagte Seska. »Damit

sparen wir Zeit.« Niemand erwähnte, wie viel Luft noch übrig war; niemand brauchte es zu erwähnen.

Esmay konnte den Anzeigen des eigenen Raumanzugs

entnehmen, dass sie zwanzig Minuten darauf verwandt hatten, Schleusen zu durchqueren, den langen Tunnel der

Fabrikationsanlage zu durchqueren und hier heraufzuklettern.

Und jetzt mussten sie die gleiche Distanz erneut zurücklegen, quer über das ganze Schiff, und einen Weg hinunter zu einer der Schleusen finden, die in die Reparaturbucht von T-3 führten.

Innerhalb des Schiffs hätten sie über die Decks gehen und sogar Leitern hinauf-und hinabsteigen können, ohne vom begrenzten Vorrat eines Sauerstofftanks abzuhängen. Hier draußen? Egal –

es war nicht zu vermeiden. Seska hakte seine Leine an eine Schiene des Transportgleises und stieß sich ab. Sie folgten ihm.

Esmay hatte sich schon gefragt, wie weit das künstliche

Schwerefeld über die Schiffswand hinausreichte. Als sie jetzt die Kante von T-l überwanden und die Brückenkuppel vor ihnen aufragte, spürte sie zwar nichts … aber als sie hinsah, hatten sich ihre Beine auf die Oberfläche zu bewegt.

Das Transportgleis führte direkt über den kuppelförmigen Kern der  Koskiusko  hinweg, und Esmay überlegte sich, dass sie die Aussicht genossen hätte, wäre sie nicht sowohl in Eile als auch voller Furcht gewesen. Die fünf stumpfnasigen Flügel breiteten sich ringsherum aus; die eigentliche Kuppel war dicht mit den Auslasspunkten der Schildgeneratoren sowie einer Ansammlung einziehbarer Masten für den Funk und die
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Fernsensoren besetzt. Esmay hielt Ausschau nach den Formen weiterer Schiffe vor dem Sternenmeer, entdeckte jedoch keine.

Ihre Eskorte war irgendwo dort draußen … aber zu weit

entfernt, um einen merklichen Ausschnitt des Sternenmeeres zu überdecken.

Es war leicht, auf diesem langen Weg durchs Dunkle jedes Zeitgefühl zu verlieren. Die leuchtenden Zahlenangaben in Esmays Helm zählten Zehntelsekunden ab, dann Sekunden,

dann Minuten. Sie warf keinen Blick auf die Sauerstoffanzeige; falls sie zu schnell zu tief sank, war diesmal keine hilfreiche Bombenentschärfungstruppe zugegen, um einen neuen Tank zu montieren.

»Schwierigkeiten.« Das kam von Seska; Esmay blickte zu

ihm hinüber. Hinter ihm verschob sich das Sternenfeld plötzlich.

Ihre Gedanken erstarrten, aber schon während Seska

hinzusetzte: »Sie manövrieren«, hatte sie es sich selbst ausgerechnet. Irgendjemand war zu dem Entschluss gelangt, das Schiff zu rotieren … und bei diesem Jemand konnte es sich nicht um den Captain handeln.

Es konnte jedoch sehr wohl das Einsatzkommando der

Bluthorde sein, das die Brücke in seine Gewalt gebracht hatte.

Sie ermahnte sich, nicht in Panik zu geraten. Sie sagte sich, dass die  Koskiusko  ungeachtet ihrer scheinbaren Massivität und Unbeweglichkeit niemals wirklich unbeweglich gewesen war: Alle Schiffe bewegten sich ständig, und Esmay würde ihren Halt auch nicht leichter verlieren und herunterfallen, wenn die Kos  unter Eigenantrieb fuhr, anstatt nur den alten Gesetzen der Physik zu folgen. Die  Kos   war kein Kriegsschiff; sie erreichte nicht mal die Beschleunigungswerte des kraftlosesten zivilen Frachtschiffs, das mit dem systeminternen Antrieb fuhr.
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Bowrys bemüht gelassene Stimme unterbrach ihre Gedanken:

»Lieutenant – ich schätze, Sie wissen auch nicht, ob der Überlichtantrieb irreparabel beschädigt ist?«

Der Überlichtantrieb. Sofort wusste sie, was die Bluthorde plante, und sie versetzte sich in Gedanken einen Tritt dafür, dass es ihr nicht früher eingefallen war. Natürlich wollten sie ihre Beute vor möglicher Rettung in Sicherheit bringen, ehe sie sie zu knacken versuchten, wie es ein Eichelhäher mit einer

Süßnuss tat. »Nein, Sir«, antwortete Esmay auf Bowrys Frage.

»Die Leute von Antrieb und Manöver dachten anscheinend, dass es sich am ehesten um Sabotage handelte, aber die Sprungfolge nach hier draußen könnte auch etwas gelockert haben.«

»Diese Geleitschiffe könnten ruhig etwas Nützliches tun«, fand Seska. »Zum Beispiel uns wegpusten, wenn sie sehen, dass wir Fahrt aufgenommen haben.«

Esmay hatte auch nicht mehr an die Geleitschiffe gedacht. Ihr Mund wurde trocken. Hier klammerte sie sich an die

Außenflanke eines fahrenden Raumschiffs, das wahrscheinlich unter Feuer geraten würde … Der Raumanzug vermittelte ihr ungefähr so viel Sicherheitsgefühl wie die Gesichtshaut.

»Es sei denn, unsere Besatzung hat das Schiff in Fahrt gebracht und steht in Funkverbindung mit der Eskorte.« Bowry klang nicht wirklich hoffnungsvoll. »Ich vermute, sie möchten vielleicht etwas Distanz zum Sprungpunkt haben und näher an die Geleitschiffe kommen.«

»Nein …« Das war Frees. »Für mich sieht es danach aus, als näherten wir uns eher dem Sprungpunkt… Ohne Navcomputer

kann ich es nicht mit Bestimmtheit sagen, aber – hat dieser Sprungpunkt nicht vier abgehende Vektoren?«
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»Ja«, antwortete Seska. »Ich kann den Anflug auch nicht

richtig abschätzen, aber du hast wahrscheinlich Recht, Lin. Wir haben weniger als eine halbe Stunde bis zum Sprung, schätze ich, und sind viel mehr als eine halbe Stunde von jeder Stelle des Schiffes entfernt, die wir erreichen könnten. Das dürfte interessant werden … Schade, dass wir keine Möglichkeit

haben, die Erfahrungen der ersten Leute aufzuzeichnen, die dabei sterben, ungesichert durch einen Sprung zu gehen.«

»Das feindliche Kommando hat überlebt«, entfuhr es Esmay.

Stille folgte auf ihre Worte; sie vermutete, dass die anderen das rotierende Sternenmeer betrachteten, den Nachweis, dass die Kos  Fahrt aufgenommen hatte.

»Sie waren auf der  Wraith«,  gab Seska zu bedenken.

»Aber dort lag ein Rumpfbruch vor, und die vorderen Schilde waren ausgefallen. Die Schilde der  Kos   hingegen sind in Ordnung.« Sie hatte keine Ahnung von Schildtechnik und

wusste lediglich, dass alle überlichtschnellen Schiffe mit Überlichtschilden ausgestattet waren. »Falls wir von diesem Ding herunter auf den Rumpf kommen …«

»Gute Idee, Suiza.«

Der Abstieg vom hohen, glatten Bogen des Material—

transportgleises auf den eigentlichen Schiffsrumpf dauerte fast eine halbe Stunde, angefüllt mit vorsichtigem Anklemmen und Lösen von Sicherungsleinen. Unten angekommen, spürte Esmay zum ersten Mal einen leichten seitlichen Zug durch die

Schuhsohlen, ein weiterer Beweis dafür, dass die  Kos   aus eigener Kraft in Bewegung war und sich dabei mit der Trägheit ihrer bisherigen Bahn auseinander setzte.
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Sie hatten vielleicht zwei Drittel des Weges von der Herstellungsanlage für Spezialstoffe über die Brückenkuppel hinweg zurückgelegt, und die Wölbung verbarg T-l und fast die gesamte Abteilung für Spezialstoffe, abgesehen nur von der äußersten Spitze, vor ihren Augen. Plötzlich flammte hinter ihnen Licht auf, ein greller Schein, der sich ausweitete und eine leuchtende Decke über ihnen bildete. Esmay duckte sich

instinktiv und blickte nach oben. Das Transportgleis flammte an seinem höchsten Punkt zu blendend hellem Dampf auf und

verstreute brennende Trümmer auf einer Bahn, die den Kurs des Schiffes offenbarte.

»Mal sehen«, sagte Seska. »Wir befinden uns auf der Au-

ßenseite eines Schiffes kurz zu einem Sprung, und  außerdem schießt jemand auf uns. Ich frage mich, wo die Kamera-mannschaft für den Abenteuerwürfel steckt?«

»Natürlich auf dem anderen Geleitschiff«, sagte Frees.

»Deshalb schießen sie auch noch nicht direkt auf uns.«

»Ich würde mich glatt fragen, was noch alles schief gehen kann, aber ich möchte das Universum nicht auf dumme

Gedanken bringen«, sagte Bowry.

Esmay lächelte. Auf einmal fiel ihr noch etwas auf, was sie übersehen hatte … ein Humor, der genau auf ihrer Linie lag.

»Falls sie eine Standardentfernung einhalten, können sie keine Massewaffen auf uns abfeuern, ehe wir gesprungen sind«, sagte Seska. »Und wir haben es bislang mit nur einem

Geleitschiff zu tun, nicht wahr? Noch zwei weitere

Direktschüsse, und sie müssten die Energiebänke leer gepustet haben. Bis sie erneut aufgeladen wurden, sind wir längst weg.«
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»Vorausgesetzt, das andere röstet uns nicht«, sagte Bowry.

Erneut flammte Licht auf, und diesmal wurde der Dunstschleier dichter. Der Rest des Transportgleises schälte sich ab. »Gute Zielerfassung, aber sie verheizen ihren Energievorrat, wenn sie nicht ablassen.« Abrupt wurde es dunkel; Esmay blinzelte, und die Sterne erschienen wieder.

»Falls das andere auch feuern wollte, wäre das längst passiert.

Soweit ich bei der ersten Konferenz gehört habe, hat einer der Geleitkommandanten nur geschwafelt und wollte

wahrscheinlich hinausspringen, unter der Vorgabe, Hilfe zu holen.«

»Also desertieren …«, überlegte Frees.

»Nein, seinen Arsch decken«, entgegnete Bowry. »Wie ich

die Umsichtigen hasse!«

»Alles okay mit Ihnen, Lieutenant?«, fragte Seska, klang allerdings nicht besorgt; nur eine Nachfrage.

»Prima, Sir«, antwortete Esmay. »Ich habe nur versucht, mich zu erinnern, ob es hier in der Nähe eine Luftschleuse gibt.«

Denn selbst wenn sie den Sprung an der Außenseite des Schiffes prinzipiell überleben konnten, ging ihnen die Luft aus, ehe es vorüber war… Selbst ein kurzer Sprung dauerte mehr Tage, als der Luftvorrat eines Raumanzugs hielt.

»Das ist eine Idee«, fand Seska. »Also wieder einsteigen und den Gegner angreifen?«

»Nein, Sir … Wir sind nur zu viert und haben nur vier leichte Waffen. Ich hatte mir überlegt, dass wir vielleicht, bis wir aus dem Sprung kommen, in der Luftschleuse bleiben könnten, die Außenluke einen Spalt weit geöffnet, damit niemand von innen öffnen kann. Von da an sehen wir weiter.«
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»Könnte klappen«, sagte Seska. »Wir können die Anzug… «

Die   Koskiusko   bahnte sich ihren Weg in den Sprungtransit, begleitet von einem unheimlichen, rutschenden Schlingern und einer Vibration, die sich ihren Weg durch Esmays Stiefel bis in die Nasennebenhöhlen bahnte. Die Sterne waren verschwunden.

Esmay konnte nichts weiter sehen als die Anzeigen im Helm, und die sahen wirklich sehr merkwürdig aus. Im Funk war es still, und diese Stille wirkte so dunkel wie die Schwärze, die sie umgab. Unter ihr setzten sich die Vibrationen unaufhörlich fort; sie waren für das Schiff nicht bekömmlich, für die Verbindung von Flügel und Kern, für die Triebwerke selbst. Falls sie versagten, falls sie an irgendeinem nicht kartographierten Punkt aus der Überlichtgeschwindigkeit herausfielen …

Esmay klammerte sich an die Handgriffe und redete sich gut zu, um die Panik zu bekämpfen. Natürlich war es dunkel; sie hatten das licht hinter sich gelassen. Und ob ihre Anzeigen nun seltsam aussahen – sie konnte sie weiterhin erkennen. Der Sauerstoff zum Beispiel reichte noch für zwei Stunden … aber während sie hinsah, veränderte sich keiner der Werte mehr. Das Display für die im Raumanzug ablaufende Zeit war erstarrt, rührte sich nicht mehr.

Sie war in theoretischen Fragen noch nie besonders gut

gewesen, und sie verstand wenig vom Überlichtflug, außer dass man unmöglich definieren konnte, an welchem Ort und in

welcher Zeit sich Schiffe befanden, wenn sie aus einem

Sprungpunktverschwanden und wieder auftauchten.

Der Überlichtflug verlief nicht augenblicklich wie der

Ansible-Funk; der Zeitablauf an Bord konnte sich von einigen Stunden bis zu Tagen erstrecken, gar bis zu einem Viertel-standardjahr, wie es beim längsten Flug aller Zeiten gewesen 507

war, über den Unterlagen existierten. An Bord, innerhalb des Rumpfes und der Überlichtschilde, funktionierten die Uhren.

Hier draußen … Esmay zwang sich, Luft zu holen, was sie nicht als beruhigend empfand. Sie atmete; sie spürte die warme Bewegung des ausgehenden Atems auf den Wangen. Die

Helmuhr maß jedoch die Zeit nicht, was bedeutete, dass auch der Sauerstoffverbrauch nicht gemessen wurde, was wiederum bedeutete, dass ihr der Sauerstoff ausgehen konnte, ohne dass sie eine Vorwarnung erhielt.

Aber war es denn besser, wenn man wusste, dass einem die Luft ausging? Esmay scheute vor dieser Überlegung zurück und dachte lieber über den Ausfall des Helmfunks nach.

Beleuchtung und Kommunikation funktionierten prima auf

einem Schiff in Überlichtfahrt… warum dann nicht hier

draußen, falls sie sich innerhalb der Schilde befanden?

Falls das nicht der Fall war …

Ein leises Stöhnen drang aus den Helmlautsprechern und

dehnte sich in die Länge, wie die Klage einer verirrten Kuh in einer Frühlingsnacht. Esmay kam einfach nicht darauf, was das für ein Laut war, bis es mit einem langen Zischen endete. Ihr Verstand setzte die Laute zusammen wie Puzzlestücke: Es

konnte ein Wort gewesen sein, zeitlich stark gedehnt. Sie bemühte sich um eine Vorstellung, welches Wort es gewesen sein könnte, aber ein durchdringendes Vibrieren folgte. Sie gab der Anzugssteuerung einen leichten Stoß, um die Lautstärke zu dämpfen – und wenigstens das funktionierte auch. Aber falls der Helmfunk nicht funktionierte, konnten sie sich alle verirren …

Etwas stieß von hinten an ihren Helm; sie drehte sich

vorsichtig um. Es musste einer der anderen sein. Ein erneuter 508

Stoß folgte. Jetzt hörte sie jemanden reden – Seska –, begleitet vom leichten Knirschen dort, wo sich die Helme berührten.

»Die Funkgeräte laufen nicht. Müssen die Helme aneinander legen. Haken Sie sich ein.« Er klopfte ihr auf den Arm, und sie erinnerte sich an die Sicherungsleine. Natürlich!

Esmay schaltete die Helmlampe ein und verfolgte erstaunt mit, wie das Licht langsam –  langsam! –  nach unten vordrang, wie ein viskoser Klebstoff, der aus einer Tube lief. Als das Licht den Rumpf erreichte, kräuselten sich die Ränder der erhellten Stelle unbehaglich und bildeten ein Muster aus seltsamen Farben. Leider beleuchtete es keinerlei hilfreichen Hinweis, nichts, was einen Weg zur nächsten Luftschleuse gewiesen hätte.

»… Suiza?«

Falls das Licht schon langsam war, konnte das auch auf den Funk zutreffen, da die Radiowellen verzerrt wurden durch das, was der Überlichtantrieb mit Raum und Zeit anstellte. Esmay hatte das Gefühl, aus einer verwandten Langsamkeit zu

erwachen, als wäre ein Teil ihres Körpers auf die

Lichtgeschwindigkeit eingestellt und hinkte ihnen jetzt weit hinterher.

»Hier«, antwortete sie Seska. Sie senkte den Kopf; der

Lichtbalken aus der Helmlampe bog sich langsam durch, wellte sich mit der Bewegung. Esmay reichte das Ende ihrer Leine der Hand, die im Licht auftauchte.

»… kenne jemanden, der einen Blick auf das hier werfen und den nächsten Monat in mathematischer Trance zubringen

würde, um es zu erklären.« Das war eine andere, schwächere Stimme, und Esmay überlegte sich, dass sie von hinter Seska 509

von einem Helm an den nächsten übermittelt worden sein

musste. »Frees eingeklinkt. Bowry eingeklinkt.«

»… Luftschleuse? Die Uhr funktioniert nicht.« Natürlich

hatten sich die anderen schon selbst überlegt, was das bedeutete.

Wo war die nächste Luftschleuse? Esmay starrte in die

Dunkelheit und versuchte, sich ein Bild von diesem Teil des Schiffes zu machen, vor ihrem geistigen Auge das Modell

nachzubauen, mit dessen Hilfe sie während ihrer ersten Tage an Bord die  Koskiusko  erforscht hatte. Für eine Notevakuierung der Brückenbesatzung stand eine Luftschleuse an der Basis der Kuppel gegenüber T-l zur Verfügung, was bedeutete, dass sie auf dem derzeitigen Weg der Gruppe lag und vielleicht noch eine Viertelstunde vorsichtiger Fortbewegung entfernt. In der Dunkelheit hatte Esmay nicht mehr so recht gewusst, welchen Weg sie bislang verfolgt hatten, aber das, was von der

Schwerkraftanlage heraussickerte, half ihr dabei, die Richtung nach unten zu finden.

»Folgen Sie mir«, sagte sie und wies mit dem Helm

hangabwärts. Der Lichtstrahl bog sich durch wie Wasser aus einem Schlauch, der bewegt wurde, und kräuselte sich ungefähr in diese Richtung davon. Esmay begann ihm zu folgen und war sich dabei unbehaglich der Tatsache bewusst, dass sie das Licht aus der eigenen Lampe einholen konnte. Genau wie die

idiotischen Offiziere, von denen sie auf der Akademie gehört hatte, die mit den eigenen Schiffen Mikrosprünge in die Bahn der eigenen Energiekanonen ausgeführt und sich dadurch selbst geröstet hatten. Sie warf einen Blick zur Seite, ohne den Kopf zu drehen, und sah weitere Lichtstrahlen ähnlich dem eigenen, nur in anderen Farben … und spürte, wie sie jemand im Rücken berührte.
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»… folge Ihnen«, sagte Seska. »Halten Sie direkten Kontakt.«

Sie tastete sich von einem grifftauglichen Vorsprung zum nächsten vor. Es war, als kletterte man im Dunkeln auf Felsen herum, was sie nur einmal gemacht hatte, weil es eine so törichte Methode war, sich zu verletzen – über einem dunklen Abgrund zu hängen und nach Vorsprüngen zu tasten und nicht zu wissen, wie tief es hinunterging …

Hier war  unten   ein bedeutungsloser Begriff, und sie hatte keine Ahnung, was geschehen würde, wenn sie den Kontakt mit dem Schiffsrumpf verlor. Sie spürte keinerlei Druck von außen, wie es beim Flug durch eine Atmosphäre der Fall gewesen wäre, wenn der Wind an einem rüttelte. Nein, aber von tief innen stieg ein anderer Druck auf, als ihr Körper darauf beharrte, dass etwas nicht stimmte, dass es ganz übel aussah und dass man sich nicht auf diese Weise fortbewegen sollte. Die schlimmsten

Vibrationen hatten sich eingependelt, und es hätte jetzt besser laufen müssen. Stattdessen spürte Esmay, wie der Druck im eigenen Schädel stieg; sie spürte, wie die Zahnwurzeln die Nasennebenhöhlen kitzelten; die Augen sprangen fast aus den Höhlen, um der Anschwellung zu entgehen.

Sie hielt an, als sie ein Zupfen an der Leine bemerkte, die sie mit den anderen verband. Ein Helm klopfte an ihren und kam dann daran zur Ruhe.

»… denke, dass wir vielleicht gar nicht innerhalb der

Überlichtschilde sind«, sagte Frees. »Nur innerhalb der

Kollisionsschilde.«

Natürlich! Esmays Gedächtnis gab diesmal den korrekten

Bezug her und zeigte ihr, dass die Generatoren der
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Überlichtschilde ein Netz aus Anknüpfungspunkten direkt unter der Rumpfbeschichtung beeinflussten. Natürlich konnte die Rumpfaußenseite nicht gegen Überlichteinflüsse abgeschirmt werden – dort musste sich das Schiff ja entlangbewegen.

Es fiel Esmay schwer, nicht das Licht aus der eigenen Lampe zu überholen, aber sie fand allmählich heraus, wie sie den Kopf halten und sich bewegen musste, damit sie mögliche Handgriffe und Klammermöglichkeiten für die Sicherungsleine erblickte.

Sie kam an einer Funkanlage vorbei und erinnerte sich daran, dass sie demzufolge nur noch wenige Meter von der

Luftschleuse entfernt war. Aber in welcher Richtung? Und wie viele Meter genau? Sie hielt dort an und wickelte die Leine um den Sockel der Mastenanlage (und warum war diese nicht

abgerissen, als das Schiff den Sprungpunkt durchquerte?).

»Es ist nicht mehr weit«, erklärte sie den anderen, als sie sie eingeholt und die Helme aneinander gelegt hatten, wie Kühe, die sich gegenseitig mit den Nasen anstupsten. »Warten Sie hier

– ich gehe nachsehen.«

Eine Pause. »… in verschiedene Richtungen leuchten. Könnte helfen.« Das würde es. Sie sah zu, wie sich zwei Lichtbalken beiderseits von ihr entrollten. Sie spielte sich selbst fünf oder sechs Meter Spielraum an der Sicherungsleine zu und huschte zu deren Ende hinaus; dann startete sie auf eine Kreisbahn.

Als sie die Luftschleuse fand, stellte sie fest, dass sie eine Sichtluke neben der Steuertafel aufwies. Sie schloss ihre Leine an der für diesen Zweck vorgesehenen Stange an, blickte durch das Fenster und sah auch dort nur Dunkelheit. Sie wollte lieber nicht versuchen, die Innenbeleuchtung einzuschalten – warum der Kommandoeinheit der Bluthorde verraten, wo sie steckten?
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Sie zupfte an der Leine, um den anderen ein Signal zu geben, und kämpfte mit der Steuertafel, während sie darauf wartete, dass sie sie einholten. Es fiel ihr schwer, die Lampe auf die Steuerung gerichtet zu halten, während sie Letztere zu bedienen versuchte. Die Sicherheitsabdeckung glitt endlich zur Seite, und sie sah sich die Instruktionen an. Die Luke war im Hinblick auf einen Notausstieg entworfen worden, nicht einen Noteinstieg, sodass die Einstiegsanweisungen voller Sicherheitshinweise waren und Bedienungssequenzen aufwiesen, die verhindern

sollten, dass irgendein Idiot den Luftdruck aus den

angrenzenden Sektionen jagte.

Sie tippte die Sequenz ein, die eigentlich funktionieren sollte.

Nichts geschah. Sie sah sich erneut die Instruktionen an.

Zunächst die Innenluke verriegeln und dazu den Schalter mit der Kennzeichnung INNENLUKE und anschließend den für

SCHLOSS drücken. Dann den Luftdruck mit Hilfe des Schalters für DRUCKPRÜFUNG kontrollieren. Sie führte diese Schritte aus, um dann die Anweisungen für die restliche Sequenz

durchzulesen und auszuführen. Die Lampen sprangen jedoch nicht auf Grün, und die Schleuse öffnete sich nicht.

»… eine manuelle Überbrückung?«, fragte Seska. Sie hatte nicht mal bemerkt, wie er sich ihr näherte und den Helm an ihren legte.

Sie sah nach und entdeckte nichts, was ihr vertraut erschienen wäre. »Habe keine gefunden … Ich habe die automatische

Sequenz zweimal probiert.« Sie machte Platz.

Frees fand die Überbrückung, die mit eigenen Instruktionen versehen war, unter einer separaten Abdeckung. Es handelte sich um eine mechanische Vorrichtung, die einen kräftigen Schub im Uhrzeigersinn verlangte, wodurch eine Anordnung 513

Drehschalter freigelegt wurde. Diese wiederum musste man drehen, bis man eine Zahlenfolge hatte, die auf die Innenseite der Abdeckung gedruckt war. Seska und Frees kämpften mit dem Hebel. Esmay konnte sich vorstellen, was sie sagten.

Dieses Ringen mit dem Hebel kostete viel Sauerstoff.

Esmay starrte auf die Instruktionen für die automatische Sequenz und fragte sich, warum diese nicht funktionierte.

Verriegele die Innenluke, teste den Druck, tippe die Zahl der Personen ein, die einsteigen möchten, dann die Öff-nungssequenz für die Außenluke. Das hatte sie getan. Sie las weiter, über die Warnhinweise vor nicht genehmigter Nutzung hinweg bis zum Kleingedruckten, in der Hoffnung, irgendwas zu finden, das sie bislang übersehen hatte und das die Schleuse öffnen half.

Und das Kleingedruckte ganz unten lief letztlich auf ein  Nein hinaus: ZU BEACHTEN: DIE ÄUSSEREN LUFT-SCHLEUSEN KÖNNEN WÄHREND DER ÜBERLICHTFAHRT NICHT BENUTZT WERDEN. Und noch kleiner

gedruckt:   Diese Einschränkung stellt keine Gefährdung von Personal dar, da das Personal während der Überlichtfahrt keine Weltraumspaziergänge unternimmt. 

Sie beugte sich hinüber und legte den Helm an den Seskas.

»Irgendein Idiot muss dieses Ding mit Farbe verklebt haben«, sagte dieser gerade.

»Nein«, sagte Esmay. »Die Schleuse funktioniert bei

Überlichtfahrt nicht. Das steht ganz unten.« Die anderen stellten ihren Kampf ein.

»Steht tatsächlich dort«, sagte Frees, nachdem er sich an ihren Helm gelehnt hatte. »Auch auf dieser Abdeckung: Wir 514

brauchen die Schleuse nicht, weil wir bei Überlichtfahrt natürlich gar nicht hier draußen sind. Dumm von uns, das Unmögliche zu tun.«

»Ich wünschte, sie hätten Recht«, sagte Bowry. »In Ordnung, Suiza – was jetzt?«

Esmay öffnete schon den Mund, um zu protestieren –die

anderen hatten schließlich höhere Ränge und hätten die

Entscheidungen treffen müssen –, aber sie klappte ihn wieder zu und dachte nach. Der Sauerstoff ging ihnen allmählich aus, mit einer Geschwindigkeit, die sie nicht bestimmen konnten. Die Zeit verging … irgendwo, zumindest im Schiffsinnern, verging die Zeit. Konnten sie ihr ursprüngliches Ziel erreichen, ehe der Sauerstoff zu Ende war? Konnten sie an Bord vordringen, wenn sie es schafften? Falls alle Luftschleusen bei Überlichtflug gesperrt waren, konnten sie wenigstens die Luftauslässe der Reparaturbuchten benutzen … falls die funktionierten.

Dann kam ihr der Gedanke, dass diese Luftschleuse vielleicht selbst über einen externen Sauerstoffanschluss verfügte …

manche Luftschleusen taten das, um Personen zu versorgen, die warten mussten, bis sie mit der Durchquerung der Schleuse an die Reihe kamen. Esmay drehte sich wieder der Steuertafel zu und sah nach. Da war er: der traditionelle grüne Nippel; an dieser Schleuse allerdings nur einer. Ob er wohl funktionierte?

Oder war auch er automatisch gesperrt, weil ihn auf

Überlichtfahrt ohnehin niemand benutzen würde?

»Ein Sauerstoffauslass«, sagte sie und tippte Bowry, der neben ihr war, auf die Schulter. Er nickte und drehte sich um.

Sie entdeckte den Nachfüllschlauch auf seinem Rücken und machte ihn für ihn frei.
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Die Durchflusslampe für den Sauerstoff ging an, als er den Schlauch einstöpselte; also glaubte zumindest die entsprechende Schiffsanlage, dass sie Sauerstoff lieferte.

»Anzeige rührt sich immer noch nicht«, sagte Bowry. Was es schwierig, wenn nicht unmöglich machte einzuschätzen, wann die Tanks nachgefüllt waren. »Zähle den Puls«, sagte er dann.

»Nicht stören!«

Esmay hatte kein Vertrauen in die Annahme, ihr Puls könnte auch nur annähernd normal sein, und sie hatte darüber hinaus keine Ahnung, wie lange es dauerte, einen unbekannten

Verbrauch auszugleichen, selbst wenn sie die Dauer mit Hilfe des Pulsschlags hätte bestimmen können. Sie alle hockten für eine Zeitspanne lautlos da, die ihnen lang erschien, bis Bowry sagte: »So, das müsste reichen.« Er löste den Schlauch vom Anschluss und sagte: »Jetzt Sie. Falls Sie Ihren Herzrhythmus kennen, nehmen Sie sich drei Minuten Zeit. Andernfalls kann ich für Sie zählen.«

»Zuerst die anderen«, sagte Esmay. »Sie haben mit diesem Hebel gekämpft.«

»Seien Sie nicht zu nobel, Lieutenant, sonst kommen wir

noch auf die Idee, Sie zielten auf Teufel komm raus darauf ab, befördert zu werden.« Seska kam herüber und stöpselte sich ein; ihm folgten Frees und zum Schluss Esmay.

»Warum drei Minuten?«, wollte Frees wissen, während

Esmay noch eingestöpselt war.

»Weil ich, wenn ich es richtig ausdrücken kann, einen Test improvisiert habe, der nicht von der Uhr des Raumanzugs

abhängt. Wir werden noch mehr brauchen, aber ich habe mir ausgerechnet, dass uns drei Minuten Nachfüllen mindestens 516

fünfzehn Minuten Spielraum geben. Mein Raumanzug hat nach einer Stunde und 58,3 Minuten aufgehört, den Verbrauch zu registrieren. Gilt das ungefähr auch für die anderen?« Das tat es, und während Esmay noch zählte – nicht den Puls, sondern die Sekunden –, sagte Bowry erfreut: »Aha!«

»Funktioniert es?«

»Ich denke schon. Es wäre jedoch hilfreich, wenn wir eine Möglichkeit fänden, uns alle gleichzeitig anzuschließen, weil es etwas heikel ist, die Unterschiede aufgrund der Wartezeiten einzukalkulieren.«

»Nennen Sie uns eine Schätzung; es würde zu lange dauern, und wir haben auch kein Werkzeug …«

»In Ordnung. Suiza; Sie sind noch eingestöpselt – Sie

brauchen die längste Zeit, von der aus es dann kürzer wird. Ich zähle es für Sie ab.«

Esmay fragte sich, was für eine Art Anzeige Bowry da

glaubte entwickelt zu haben, und sie fragte sich, wie lange das alles dauern würde, aber sie wollte ihn nicht beim Zählen unterbrechen. Sie kam sich albern vor, wie sie hier in

Dunkelheit und Stille hing und darauf wartete, dass man ihr sagte, es wäre Zeit, sich von der Sauerstoffzufuhr zu lösen; sie bemühte sich jedoch, sich klar zu machen, dass es immer noch besser war als der Tod. Endlich – sie konnte nicht abschätzen, wie lange es gedauert hatte – sagte Bowry: »Zeit ist um. Der Nächste?«

Als alle ihre Tanks nach Bowrys Zählung gefüllt hatten – die, wie Esmay nur hoffen konnte, eine Beziehung zur Realität hatte

–, mussten sie immer noch entscheiden, was nun zu tun war.
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Seska übernahm die Führung. »Suiza – kennen Sie die Stellen sämtlicher Luftschleusen?«

»Ich habe mir die Verteilung angesehen, als ich mich auf Major Pitaks Prüfung vorbereitete, aber ich weiß im Grunde nicht… ich kann mich an ein paar erinnern. Auf jedem Deck zwischen T-3 und T-4 zum Beispiel. Sobald wir erst auf T-3

sind, finden wir Luftschleusen sowohl in der Reparaturbucht sowie an der Außenflanke gegenüber T-4.«

»Wir könnten einfach hier bleiben«, überlegte Frees. »Wir wissen, wo wir  hier  den Sauerstoff erhalten.«

»Falls wir wüssten, wie lange der Sprungtransit dauert…

Falls es mehr als einen oder ein paar Tage dauert, stoßen wir noch auf andere Grenzen der Raumanzüge.«

»Ich vermute, Sie kennen keine praktischen externen Quellen für Imbisse, Wasser und Energiepacks?«

»Und Toiletten?«

Esmay überraschte sich selbst, als sie losprusten musste.

»Verzeihung«, sagte sie. »Ich glaube, alle diese Substanzen sind während der Überlichtfahrt auf bordinternen Gebrauch

beschränkt.«

»Dann nehmen wir lieber Kurs auf den nächsten

Sauerstoffvorrat und hoffen, dass wir einen Weg hinein finden, ehe … Wir müssen ihn einfach finden.«

Die Orientierung sollte sich als ihr schwierigstes Problem erweisen. Obwohl die  Kos   mit mehr Vorsprüngen übersät war, als Esmay erwartet hätte, war der Rumpf doch größtenteils mattschwarz und ohne Kennzeichnung. Während sie sich auf dieser großen schwarzen Fläche kriechend vorarbeitete, fühlte 518

sich Esmay wie eine Kreatur der Tiefsee, eine von denen, deren Bilder ihr ihre Tante gezeigt hatte. Einige dieser Tiere versammelten sich gern, wie sie sich entsann, um

Gasvorkommen am Meeresgrund, die ihnen Wärme und

Nährstoffe boten. Wie orientierten sie sich? Chemotaxis … wie immer das auch funktionierte. Esmay kam auf kein Äquivalent, das auf den Rumpf eines Schiffes im Hyperraum anwendbar

gewesen wäre, also kroch sie einfach weiter.

Eine abrupte Veränderung der für sie erkennbaren To—

pographie erwies sich als Kante in den Abgrund zwischen T-3und T-4. Esmay zerbrach sich den Kopf darüber, in welche Richtung es jetzt weiterging. Hinunter zu den unteren Decks in der Falte zwischen T-3 und dem Kern? Weiter die Oberseite von T-3 entlang? Sie wusste nicht mal, ob die großen Greifarme um die  Wraith  geschlossen waren oder ob das Schiff in den Sprung gegangen war, während die Reparaturbucht zur Dunkelheit

offen stand.

Wie eine Antwort auf ihre Fragen wurde es in der Dunkelheit dort draußen wieder hell. Zumindest vermutete Esmay, dass es Licht war, weil ihre Augen darauf reagierten und weil ihr Gehirn das, was sie sah, zu den erwarteten Formen zu gestalten versuchte. Es sah seltsam aus, mehr nach hellem,

dahinwehendem Rauch als nach Licht, dicke Ströme, die zu loseren Strängen ausfransten, während Esmay hinsah – aber sie gewann den Eindruck, irgendeine eckige Masse gleich links von sich zu sehen, mit hoch aufragenden Büschen darüber. Weiter entfernt verlief sich eine unregelmäßige rote Lichtspur, eine schlecht gepflügte Furche in der Ferne.

Alle hatten angehalten und drängten sich jetzt aneinander, damit sich die Helme berührten. »Falls ich Physiker wäre«, 519

sagte Seska, »könnte ich glatt verrückt werden. Das meiste von dem, was wir seit Einleitung des Sprungs gesehen haben, passt nicht zu dem, was man uns über den Überlichtflug beigebracht hat. Aber da ich nur ein Schiffskommandant bin, sage ich, dass es wunderschön aussieht.«

»Die Greifbrücken stehen offen«, sagte Esmay. »Die Reparaturbucht steht offen. Falls es dort nicht irgendein Hindernis gibt, von dem ich nichts weiß, müssten wir auf diesem Weg hineinkommen.«

»Warum haben sie die Lichter gerade  jetzt   eingeschaltet?«, wollte Frees wissen.

»Man hat wohl gerade die Energienotversorgung aktiviert«, sagte Esmay. »Die Bluthorde hält die Brücke –wahrscheinlich haben sie von dort die Stromzufuhr zu den Flügeln

unterbrochen, vielleicht sogar die Lebenserhaltung, aber jeder Flügel verfügt über eigene Systeme, die ihn praktisch wie ein Schiff unabhängig machen.«

»Also wandern wir einfach hinüber und springen in eine

dieser Öffnungen?«

»Nur, falls wir nach einer 1-g-Beschleunigung sechzehn oder siebzehn Decks tiefer aufprallen möchten. Vielleicht können wir an den Beinen der Greifarmbrücken hinunterklettern …« Sie war nie auf den Greifern gewesen, hatte aber schon andere dort herumklettern gesehen. Das Problem war nur … würden die

eigenen Freunde sie gleich erschießen oder ihnen erst

Gelegenheit geben, zu erklären, wer sie waren?

»Unser Helmfunk müsste dort drin funktionieren«, meinte

Seska. »Und vielleicht sehen sie uns nicht gleich.«
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Der Weg über die Decke von T-3 bis zur ersten Öffnung war leichter als das letzte Wegstück über die Kuppel, wies aber doch eigene Schwierigkeiten auf. Das glücklose Licht, das aus den Öffnungen davonströmte, erhellte nichts, was auf dem Weg der Gruppe gelegen hätte, und das war eine Menge. Die

abgeschnittenen Befestigungen des Transportgleises … Kabel, die der Abstützung der Greifer dienten, Gegengewichte der Mechanismen, die die Greifer hoben oder senkten …

Wenigstens war immer etwas in der Nähe, um Sicherungsleinen anzuklemmen.

Im Normalbetrieb erfolgte der Personalzugang durch

glockenförmige Öffnungen, jetzt eindeutig im Lichtschatten der gewölbten Träger gelegen. Die Gruppe folgte vorsichtig dem Rand einer Öffnung, und das Licht wechselte die Farbe, als sie neben ihm waren. Selbst die wenigen zig Meter lichtaufwärts …

waren einfach zu blau, und wenn man den Kopf drehte, wurden sie rot.

Der Personenliftschacht befand sich genau an der Stelle, an die sich Esmay auch erinnerte. Ganz tief unten, die Steuerung verriegelt. Esmay erkannte eine Sektion der  Wraith   mit abgenommener Außenhaut und einem Haufen Arbeitern in

Raumanzügen; sie drängten sich um ein Kristallbündel, das vorne und achtern jeweils über das Blickfeld hinausreichte.

Zumindest bot sich jetzt die Bequemlichkeit einer Nische unterhalb der Rumpflinie, eine Plattform, groß genug für zwanzig oder mehr Arbeiter, die dort stehend auf den

Personenlift warten konnten. Esmay machte sich an den Abstieg über die zehn Metallgitterstufen, die dort hinunterführten. Auf der zweiten Stufe packte die Schiffsschwerkraft ihre Füße; sie hatte das Gefühl, dort förmlich festzukleben. Als sie die 521

Plattform erreichte, spürte sie den Zug der Schwerkraft in allen Knochen, aber im Kopf war sie klarer. Im Innern wirkte das Licht normal, wenn auch weniger hell als gewohnt. Sie sah sich um. Nur wenige Lampen brannten und hoben die Arbeiter in ihrem Lichtschein hervor. Natürlich – angewiesen auf die interne Energiequelle des Flügels sparten sie, so sie konnten.

Die anderen kamen ebenfalls vorsichtig herunter; keiner sagte etwas, bis sie die Plattform erreichten. Esmay sah sich um.

Sauerstoff-Versorgungsleitungen im Schott… einem echten

Schott mit dem grünen Dreieck für Sauerstoffvorrat darauf.

Einem Wasserhahn. Sogar einem Anzugreinigungsventil … die von der Raumanzugwartung hassten Leute, die ihre

Raumanzüge verschmutzt zurückgaben. Eine Bewegung im

Helm lenkte Esmays Aufmerksamkeit auf sich: Die interne Uhr lief wieder; die Sauerstoffanzeige schoss hoch, stürzte ab und stieg langsam von neuem, bis sie anzeigte, dass Esmay noch 35

Prozent ihres Vorrats übrig hatte, ausreichend für eine Stunde und achtzehn Minuten beim gegenwärtigen Verbrauch.

Sie wollte etwas sagen, aber ihr fiel noch ein, dass man sie abhören konnte, falls der Helmfunk hier richtig funktionierte.

Und wieso hörte sie die anderen nicht? Unterschiedliche

Schaltungen?

Sie entdeckte die Steuerung in ihrem Helm und drehte den Regler.

»… geben Sie mir  einen,  nur  einen;  jetzt einen halben …«

Zurück auf den anderen Kanal, den sie schon beim Übergang in den Sprung und die Überlichtfahrt benutzt hatten. »Sie benutzen eine abweichende Einstellung, wenigstens einige von ihnen.«
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»Das ergibt Sinn.« Seska blickte über das Geländer hinweg auf sein Schiff. »Wie kommen wir dort herunter?«

»Vorsichtig«, antwortete Frees und musterte die Notleiter, die zum ersten horizontalen Laufsteg auf dieser Seite der

Reparaturbucht hinunterführte, fünf Decks tiefer. »Falls wir den Fahrstuhl rufen, bemerken sie, dass wir hier sind.«

»Es wäre besser, wenn wir uns jetzt melden«, fand Esmay.

»Falls wir sie auf ihrer eigenen Frequenz ansprechen, erreichen wir vielleicht jemanden, den ich kenne. Jedenfalls können sie Major Pitak rufen, um mich zu identifizieren.«

»Sie haben Recht, aber – vor dem Hintergrund der großen

Tradition kommt es mir etwas lahm vor, sie vorab zu informieren. Abenteurer, die eine ungeschützte Überlichtfahrt überlebt haben, sollten etwas Dramatischeres tun … Warum hat man uns nicht mit diesen kleinen, unsichtbaren Drahtdingem ausgerüstet, die Spione und Diebe immer benutzen, um sich von Höhen herunterzulassen?«

»Beschweren Sie sich bei der Requisite«, sagte Esmay. Alle lachten leise in sich hinein.

»Suiza, falls Sie die Wartungsarbeiten je leid sind, begrüße ich Sie gern auf meinem Schiff«, sagte Seska. »Ich hatte zuerst Zweifel, aber jetzt verstehe ich, warum der Admiral wollte, dass Sie bei diesem Einsatz mitwirken.«

»Danke, Sir. Jetzt… sage ich einfach Bescheid, dass wir hier sind.« Sie wechselte den Kanal und konnte schließlich dem Abschluss der vorangegangen Instruktionen lauschen. »… jetzt ein Zehntel zurück … so ist es richtig … genau  dort.«

»Hier Lieutenant Suiza«, sagte sie und hoffte, dass sie nicht einfach eine andere Übermittlung abschnitt.
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»Was? Wer? Wo sind Sie?«

»Ich stehe an der Decke der Bucht auf der Personalplattform neben Lift eins. Drei weitere Offiziere sind bei mir:

Kommandant Seska und Lt. Commander Frees von der  Wraith sowie Commander Bowry von der Ausbildung. Ich habe eine

dringende Nachricht von Admiral Dossignal für den

ranghöchsten Offizier in T-3.«
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Kapitel achtzehn 

»Was haben Sie sich eigentlich dabei gedacht, als Sie sich die ganze Zeit da oben in den Dachsparren versteckten? Mir wurde gesagt, Sie würden hinüber nach T-l gehen und an irgendeiner Konferenz mit dem Admiral und Commander Seveche und

anderen wichtigen Leuten teilnehmen.« Commander Jarles,

Leiter der Bestandskontrolle, war Seniorbefehlshaber an Bord von T-3. Esmay war ihm bei einer der geselligen

Zusammenkünfte der Offiziere schon einmal kurz begegnet, kannte ihn aber nicht gut. Jetzt war er wütend und hatte die stämmige Gestalt auf dem Stuhl vorgebeugt.

»Das habe ich auch getan, Sir.«

»Und bei all dem, was hier passiert, haben Sie sich die Zeit genommen, den weiten Weg außen herum zu bummeln? Sie

können doch nicht behaupten, Sie hätten die Sprengschutztüren überwunden oder hätten nicht die Durchsagen gehört, dass sich alle Personen in diesem Flügel sofort zu den

Versammlungsstellen begeben sollen!«

Esmay interpretierte die Betonung, die er auf »wichtige

Leute« gelegt hatte, dahingehend, dass Commander Jarles von der Bestandskontrolle stinksauer war, weil man ihn nicht zu dieser Konferenz eingeladen hatte. Jetzt war er äußerst erpicht, sich seiner Würde zu vergewissern.

»Sir, falls ich fragen darf – wie steht es um die Kommunikation mit dem Rest des Schiffes, speziell T-l?«

»Wir haben dank des Zugangstunnels eine Verbindung nach

T-4, aber sonst nirgendwohin. Warum?«
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»Dann haben Sie vielleicht nicht mitbekommen, dass der

Captain mit Gas vergiftet wurde und in heikler Verfassung ist; dass Admiral Dossignal bei einem Schusswechsel verletzt

wurde und deshalb nicht mitkommen konnte. Ich habe seine Befehle dabei.« Esmay fischte sie aus der Tasche und

überreichte sie. Jarles schürzte die Lippen und bedachte sie mit einem Nicken, das eindeutig hieß:  Erzählen Sie mir den Rest. 

»Wir konnten T-l nicht durch die Sprengschutztüren

verlassen«, berichtete sie. »Der Captain hat uns zwar die nötigen Codes genannt, aber sie funktionierten nicht. Die Admirals fanden, dass es Vorrang hatte, Kommandant Seska und seinen Ersten Offizier zurück auf die  Wraith   zu bringen – die Gründe finden Sie in diesem Befehlswürfel, Sir. Also sind wir am hinteren Ende der Herstellungsanlage für Spezialstoffe

ausgestiegen und dem Transportgleis ein Stück weit über die Außenseite des Schiffes gefolgt.«

Er machte große Augen. »Sie haben das gesamte Schiff

durchquert?«

»Ja, Sir. Ich weiß nicht, ob es die Scanner auch hier aufgefangen haben, aber das Schiff wurde mit Strahlengeschützen beschossen – die Schilde haben gehalten, aber das

Transportgleis wurde zerstört.« Sie wartete einen Augenblick lang, ob er Fragen hatte, und brachte dann die große Neuigkeit vor. »Dann ist das Schiff in den Sprung gegangen. Deshalb haben wir so lange gebraucht, um zurückzukommen.«

»Wollen Sie mir damit sagen, dass Sie … während des

Sprungeintritts … außen am Schiff gehangen haben?«

»Ja, Sir.«
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Eine lange Pause trat ein. »Lieutenant, Sie sind entweder verrückt oder haben unverschämtes Glück oder genießen den Segen irgendeiner Kombination von Gottheiten, von der ich noch nie gehört habe. Bestätigen die Offiziere, die Sie begleitet haben, diese Geschichte?«

»Ja, Sir.«

»In Ordnung. Ich vermute, Sie brauchen etwas Zeit, um … zu essen … oder so was. Wir haben eine improvisierte Messe

eingerichtet; mein Sekretär zeigt Ihnen den Weg. Geben Sie mir Zeit, um diese Befehle zu lesen; dann werde ich einen

vollständigen Bericht einfordern, der jeden einzelnen Ihrer Atemzüge erwähnt, und das Gleiche von den anderen. Sie

können sich eine Stunde nehmen.«

Pitak wartete draußen auf sie.  »Wo  haben Sie gesteckt?«

Esmay war zu müde, um die Meldung für Pitak zu glätten.

»Bin außen über das Schiff geklettert, während der Kämpfe, des Sprungs und der Überlichtfahrt. Nebenbei: Dank an den, wer auch immer die Lampen der Reparaturbucht eingeschaltet hat.

Bis zu dem Zeitpunkt hatten wir Probleme.«

Pitak zog die Brauen hoch. »Naja. Irgendwie vermute ich, dass ich Sie ein für allemal für die Abteilung Rumpf und Architektur verloren habe. Ich nehme Sie mit hinunter zu dem, was hier als Essen durchgeht. Wo ist der Admiral?«

»In T-l, soweit ich weiß – er war verletzt, aber noch am Leben. Der Captain lag womöglich im Sterben, als wir gingen.«

»Und hier sind wir – entführt wie irgendein dickbauchiger Kauffahrer, zu unbekanntem Ziel unterwegs und zu Problemen, die wir uns nur vorstellen können. Unser Geleitschutz hat uns ja wirklich viel genützt!«
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Esmay fand eine Toilette und setzte sich dann zu Tisch …

irgendein Basisbrei, aber heiß und vom Aushilfskoch mit etwas gewürzt, was ihm Geschmack verlieh. Esmay hatte erwartet, sich nach dem Essen besser zu fühlen, aber die Wärme im

Bauch machte sie stattdessen schläfrig; sie hatte das Gefühl, im Stehen schlafen zu können und vielleicht gar im Gehen. Es ergab keinen Sinn … Sie wachte auf und fand sich mit der Wange auf dem Tisch wieder. Major Pitak stand nur wenige Fuß entfernt und redete per Funkverbindung mit jemandem. Esmay bemühte sich, den Kopf zu heben, als Pitak zu ihr zurückkehrte.

»Sie brauchen Schlaf«, sagte Pitak. »Ich habe mit Commander Jarles gesprochen, und er sagt, angesichts des Sprungs und all dessen braucht er länger, um die Befehle des Admirals einschätzen zu können. Sie haben mindestens für eine halbe Schicht frei.«

Esmay hätte gern Einwände erhoben, aber als sie sich

hochstemmte, schwamm ihr der Kopf. Pitak fand für sie einen freien Platz in einem Flur in der Nähe, inmitten einer Reihe schlafender Gestalten, und ehe Esmay es überhaupt mitbekam, war sie schon auf dem harten Deck eingeschlafen. Keinerlei Träume störten diesen Schlaf, und sie erwachte mit klarem Kopf.

Sie suchte sich einen Weg zwischen den anderen Schläfern hindurch und entdeckte ein funktionsfähiges Bad mit Dusche –

es war schwer zu glauben, dass trotz der ganzen Bedrängnis immer noch genug Wasser vorhanden war, um es zum Duschen zu verwenden, aber sie brauchte das einfach. Anschließend kehrte sie ins Büro von Commander Jarles zurück, wo sie

Commander Bowry dabei antraf, wie er seinen eigenen Bericht von ihren Erfahrungen zu Protokoll gab.
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Er lächelte sie an und redete dabei weiter. »Dann sprangen die Lampen an und machten es uns leichter, den Weg nach T-3

und zum Deckenzugang zu finden … oder wie man diese

Offnungen auch immer nennt… Jedenfalls fanden wir uns, als wir zurück im Schiff waren, unter normaler Schwerkraft wieder, und die Instrumente der Raumanzüge funktionierten wieder.« Er schaltete den Recorder ab. »Sind Sie auch zusammengeklappt?

Ich bin es, und ich habe gerade mit Seska und Frees an Bord der Wraith   gesprochen – sie sagten, sie wären kaum wieder auf ihrem Schiff gewesen, als sie nicht mehr wach bleiben konnten.

Das hat ihrer Besatzung einen ganz schönen Schrecken

eingejagt.«

»Vielleicht lag es daran, dass wir außerhalb der Überlichtschilde waren«, sagte Esmay.

»Vielleicht. Vielleicht lag es auch daran, dass wir einen langen und interessanten Tag hatten. Wissen Sie, Sie sind wirklich gut in solchen Dingen –wie sind Sie nur auf einem DSR stecken geblieben, wenn ich fragen darf?«

»Wahrscheinlich wegen dieser Meuterei. Ich schätze, man

wollte keinen der Beteiligten auf einen Posten versetzen, wo er in ähnliche Schwierigkeiten geraten könnte, und da ich in der Position des Kommandeurs gelandet war, hat man mich so weit hinausgeschickt wie nur möglich.«

»Wo Sie prompt eine Verwendung für Ihre frisch gewonnene Sachkenntnis fanden. Genauso gut könnte man Sie auf die

Kommandolaufbahn zurückversetzen; Sie sind eine richtige Kämpfernatur.«

»Ich war vorher schon auf der technischen Laufbahn.

Scanner.«
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»Sie?« Er schüttelte den Kopf. »Ihr Berater hat es verpfuscht; Sie sind ein Naturtalent, und ich sage das nicht so dahin.

Beantragen Sie die Versetzung.«

»Das hat mein Boss hier auch einmal gesagt. Major Pitak von Rumpf und Architektur.«

»Glauben Sie ihr.«

Beinahe tat sie es. Von jemandem wie ihm, einem erfahrenen Veteran, der sie beobachtet hatte … Vielleicht stimmte es ja, und womöglich hatte sie nicht einfach nur Glück, sondern war gut darin.

Commander Jarles kam aus dem inneren Büro zum Vorschein. »Lieutenant Suiza – schön, dass Sie da sind.« Er klang viel freundlicher als gestern – war es erst gestern gewesen?

»Hoffentlich haben Sie sich ausgeschlafen, Sie beide.

Kommandant Seska sagt, er würde an Bord der  Wraith  bleiben, aber Lt. Commander Frees würde herüberkommen und mit uns über einen Plan reden, wie wir die  Koskiusko   wieder unter Kontrolle bekommen und jeden Versuch eines Entermanövers abwehren können. Lieutenant Suiza, Admiral Dossignal scheint viel Vertrauen in Sie zu setzen.«

Esmay wusste nicht, was sie sagen sollte –  Ja, Sir  schien ein bisschen zu penetrant –, aber Bowry meldete sich schon an ihrer Stelle zu Wort.

»Wenn man bedenkt, dass sie dem Captain das Leben gerettet hat und später dem Admiral, dann würde ich sagen, dass er Grund dazu hat.«

»Denke ich auch.« Er blickte auf das Aktenmaterial in seiner Hand hinab. »Er wollte, dass Sie die gesamte Sicherheit für T-3

und T-4 übernehmen, und sagte, Sie hätten dabei geholfen, 530

einen Plan zu entwickeln, wie man ein Schiff der Bluthorde in eine Falle locken könnte. Offen gesagt, fühle ich mich jetzt, wo keine Sprechverbindung zum Admiral mehr besteht, nicht ganz glücklich über die Vorstellung, einem Subalternoffizier, so viel Verantwortung zu übertragen. Ich habe mich mit Major Pitak konsultiert, die sich vorteilhaft über Sie äußerte, aber ich bin mir trotzdem nicht sicher.«

»Schon einen Plan geschmiedet?«, ertönte eine Stimme an

der Tür. Es war Frees, den Schlaf und Essen wieder in eine fast quietschvergnügte Verfassung versetzt hatten. »Kommandant Seska lässt Ihnen seine Grüße ausrichten und sagt, er hätte eine Vermutung, wie lange wir auf Überlichtfahrt bleiben werden.«

Er wedelte mit einem Datenwürfel. »Mit den Navcomputern der Wraith   ist alles in Ordnung, auch wenn wir keinerlei Scannerwerte erhalten. Aber von unserem Startpunkt aus gibt es vier primäre, kartographierte Routen, die wir kennen – und von denen wir wissen, dass auch die Bluthorde sie kennt. Man findet sie alle in Standardquellen. Zwei können wir weitgehend ver-nachlässigen; die Leute von der Bluthorde werden sicher nicht in die Gegend zurückkehren, wo sie uns angegriffen haben, weil sie davon ausgehen können, dass unsere Schiffe dort draußen nach ihnen suchen werden. Aus ähnlichen Gründen werden sie auch nicht dorthin zurückspringen, wo Sie hergekommen sind, weil sie nicht wissen, ob dort noch mehr Flottenschiffe warten.

Damit bleibt Caskadian, von wo aus eine direkte Route bei Hawkhead in den Raum der Bluthorde führt. Und Vollander, was abseits der meisten anderen Routen liegt und einen langen Sprung vom Raum der Bluthorde entfernt… aber einen direkten Sprung, weit entfernt von Postenlinien unserer Flotte.«
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»Zeigen Sie uns das auf dem Bildschirm«, verlangte Jarles.

Frees gehorchte, und sie starrten den Wirrwarr aus Linien an, der teils dichter, teils dünner ausfiel, je nach den herrschenden Fluxwerten, gesäumt von Farben, die darüber informierten, welche politischen Mächte die jeweiligen Routen nach

herrschendem Kenntnisstand benutzten.

»Den Bordsystemen der  Wraith  zufolge haben wir den ersten Sprungpunkt vor circa 43 Stunden durchquert. Wir brauchen jemanden von Antrieb und Manöver, der uns die Zahlen für den Überlichtantrieb dieses Schiffes gibt; danach wissen wir vielleicht, auf welcher Route wir fahren und wann wir

womöglich hinausfallen.«

»Wie lange dauert es bei regulärer Fahrt?«

»Caskadian müsste etwa 122 Stunden entfernt sein, vielleicht mehr, wenn man den langsamen Eintritt bedenkt und den

gleichen Austritt voraussetzt. Vollander würde in etwa 236

Stunden erreicht.«

»Lange Sprünge – länger als wir für den Anflug gebraucht haben. Ich vermute, dass der Feind den kurzen Weg nimmt, wo er doch so wenige Leute an Bord hat.«

»Eine Frage zu den Verbindungslinien: Wie führt dieses

Schiff Seriensprünge aus?«

»Gar nicht. Genauer gesagt: Theoretisch ist es dazu in der Lage, und wir haben auch Seriensprünge ausgeführt, als wir Sie erreichen wollten, aber normalerweise liegt eine mehrstündige Pause zur Rekalibrierung zwischen den Sprüngen.«

»Außerdem«, warf Esmay ein, »möchten die mit Sicherheit

mehr ihrer Leute an Bord holen. Die Eindringlinge haben so hart gearbeitet wie wir, ohne Ablösung und bei knappem Personal.«
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»Also bleiben uns ungefähr sechzig Stunden, ehe wir Ihrer Meinung nach aus dem Sprung fallen, und bis dahin haben wir es nur mit denen zu tun, die schon an Bord sind.«

»Ja, Sir.«

»Kommandant Seska möchte wissen, wie weit die Reparaturen an der  Wraith  bis dahin gedeihen können«, sagte Frees.

Commander Jarles zuckte die Achseln. »Wir haben keinen

Zugang zu den wichtigsten Lagerbuchten – und wir können

überhaupt nichts von der Abteilung für Spezialstoffe erhalten, solange die Überlichtfahrt andauert. Ich vermute, Major Pitak ist über den Stand der strukturellen Reparaturen im Bilde …«

Esmay entschied, dass jetzt nicht der richtige Zeitpunkt war, um ihn darauf hinzuweisen, dass überhaupt nichts mehr von den Spezialstoffen über das externe Transportsystem angeliefert werden konnte, bis dieses repariert war.

»Sechzig Stunden«, überlegte Bowry. »Niemand kann an

Bord gelangen, solange wir auf Überlichtfahrt sind – und sicherlich werden diese Gesellen von der Bluthorde inzwischen müde. Es sind nicht allzu viele … Falls wir die Verbindungen zum restlichen Schiff wiederherstellen können, schaffen wir es vielleicht, ihnen die Kontrolle zu entreißen.«

»Und uns auf das vorzubereiten, was uns erwartet, wenn wir aus dem Sprung kommen«, sagte Esmay. »Falls sie zu einer Stelle springen, wo eine ihrer Kampfgruppen wartet… Wie viele Schiffe wären das?«

»Bei der Bluthorde – wahrscheinlich fünf oder sechs.«

»Ein zweiteiliger Plan«, sagte Bowry. »Unser Schiff wieder in die Hand bekommen und das besiegen, was auf uns wartet.«
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»Wozu wir Kriegsschiffe brauchen«, wandte Jarles ein. »Wir können keine Geschütze auf der  Koskiusko  montieren.«

»Wer ist von der Waffenabteilung hier?«, fragte Esmay. »Ich weiß, dass sich Commander Wyche in T-l aufhält…«

»Es geht einfach nicht!«, behauptet Jarles entschieden.

Esmay sah ihn an und warf dann einen Blick auf Bowry.

Bowry meldete sich zu Wort.

»Ich denke, Commander, um die Ressourcen des 14. optimal zu nutzen, sollte der ranghöchste Vertreter jeder Abteilung an unseren Planungen mitwirken.«

Einen Augenblick lang blähte sich Jarles rings um den Hals auf, genau wie die Frösche, die Esmay von zu Hause kannte.

Dann gab er nach. »Okay, okay.«

*
Als die vierte Person anhob, die Gruppe mahnend darauf

hinzuweisen, dass sie nicht tun konnten, was sie normalerweise taten, verlor Esmay die Geduld.

»Da wir nun wissen, was wir  nicht  tun können, wird es Zeit, sich zu überlegen, was wir unternehmen  können.  Ab jetzt sind es noch achtundfünfzig Stunden: Was ist für uns in

achtundfünfzig Stunden zu schaffen? Tausende intelligenter, erfinderischer, einfallsreicher Menschen an Bord, mit dem ganzen Lagerbestand, der uns zur Verfügung steht, können doch sicherlich etwas erreichen.«
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»Lieutenant …«,  begann Jarles, aber Commander Palas hob die Hand.

»Ich stimme ihr zu. Wir haben keine Zeit für Bedenken. Weiß irgendjemand von Ihnen, was die Führungsoffiziere für den Fall eines Angriffs durch die Bluthorde geplant haben?«

Bowry umriss das schnell. »Also«, schloss er, »ich denke, dass der Plan, ein Schiff der Bluthorde nach T-4 hereinzuholen, nach wie vor funktionieren kann. Gibt es eine Möglichkeit, es

… gewissermaßen zu befestigen, damit es nicht mehr

manövrierfähig ist? Ich denke, sie kämen dann gleich

hervorgestürmt, und falls man sie irgendwie weglocken kann, würden einige unserer Leute Gelegenheit finden, dort

einzudringen … Falls wir es dann wieder lösen können …«

»Wir haben diesen neuen Klebstoff«, sagte jemand aus den hinteren Reihen. »Wirklich stark, aber er depolymerisiert unter bestimmten Schallfrequenzen. Wir könnten die Barrieren damit bestreichen …«

»Genau das wollte ich hören. Nun, wir wissen, dass wir nicht allzu viele Truppen haben, die in Nahkämpfen geschult sind …

Jemand sollte sich also eine Möglichkeit einfallen lassen, Truppen der Bluthorde bewegungsunfähig zu machen, Truppen, die Weltraumkampfanzüge tragen werden.«

»Also kommt Gas nicht in Frage«, brummte jemand. »Falls

wir die Signaleigenschaften der Anzüge kennen würden …«

»Wie wäre es, wenn wir sie einfach  festklebten!«

»Dann kämen unsere Leute nicht in das Schiff – das Zeug

bleibt zu lange klebrig.«
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»Sie werden schon noch auf eine Möglichkeit kommen«,

warf Esmay ein. »Jetzt zu dem Problem, wie wir den Rest des Schiffes erreichen …«

»Sobald wir aus der Überlichtfahrt herausfallen, könnten wir ein Kommunikationskabel nach T-l führen …«

»Sobald wir aus der Überlichtfahrt heraus sind, funktionieren die Luftschleusen wieder. Und wir verfügen über reichlich Raumanzüge; außerdem arbeiten unsere Leute viel im

Vakuum.«

Commander Bowry nickte. »Dann zum Kommando über das

Team, das die  Wraith  so gut wie möglich herrichten soll, um sie hinaus ins Gestell für Triebwerkstests zu bringen: Major Pitak wird das übernehmen, weil sie zu Rumpf und Architektur

gehört.«

»Ich brauche dazu noch Leute aus …«

»Nur zu. Falls Sie Schwierigkeiten bekommen, wenden Sie

sich an mich. Commander Palas, könnten Sie das Team

übernehmen, das die Kaperung eines Schiffes der Bluthorde plant – unter der Voraussetzung, dass wir eines nach T-4

hereinbekommen?«

»Sicherlich. Darf ich fragen, woher Sie ihre Besatzung

nehmen möchten?«

»Das war mein erster dienstlicher Auftrag von Admiral

Dossignal; ich wähle meine Besatzung aus den Reihen derer, die in jüngerer Vergangenheit auf Kriegsschiffen gedient haben.

Lieutenant Suiza, ich hätte Sie gern als Ersten Offizier, wenn die Zeit kommt, aber bis dahin möchte ich, dass Sie das tun, womit Admiral Dossignal Sie beauftragt hat: Bereiten Sie den Sicherheitsdienst darauf vor, diese Flügel gegen Eindringlinge 536

zu verteidigen. Ich vermute, sie werden versuchen, nach T-4

vorzudringen, um es für ihre eigenen Schiffe bereitzumachen.«

»Ja, Sir.« Esmay fragte sich, wie es nur möglich sein sollte, dass sie sich auf beides vorbereitete, aber da sie selbst gerade gegen negatives Denken argumentiert hatte, hielt sie lieber den Mund.

*
Vokrais lächelte sein Rudel glücklich an. Blutbefleckt und ramponiert, aber unbesiegt, und sie hatten die Brücke in der Hand, deren überlebende Besatzung demoralisiert war und sich

– zumindest vorläufig – kooperativ verhielt. Das Schiff hatte den Sprung auf Überlichtgeschwindigkeit geschafft, ohne

auseinander zu fallen. Die Flügel waren abgetrennt und hilflos.

Drei davon waren zu Heimen bewusstloser Träumer und

Leichen reduziert worden, zumindest großenteils. T-3 und T-4

hielten ihnen bislang stand; er hatte dort mit mehr Widerstand gerechnet, aber darauf kam es nicht an. Wenn sie in einigen Stunden aus dem Sprung kamen, würde das Schiffsrudel mit genügend Kriegern bereitstehen, um die Verteidiger zu

besiegen. Schließlich hatte man dort drüben keine richtigen Waffen zur Verfügung, und es waren ohnehin nur Mechaniker und Techniker.

Seine Leute hatten sich sogar etwas ausruhen können; man brauchte gar nicht das ganze Rudel, um diese Schwächlinge niederzuhalten. Drei von ihnen schliefen jetzt. Sie hatten die Brückenbesatzung zu längeren Arbeitsschichten gezwungen und damit so müde gehalten, dass keine Spur von Rebellion zu 537

erkennen war. Vokrais streckte sich und entspannte die

Schultern. Sie hatten alles erreicht, wozu sie aufgebrochen waren, und alle Vorhersagen noch übertroffen; ihr Befehlshaber hatte nicht geglaubt, dass sie das Schiff durch einen Sprung bekommen würden. Er wartete derzeit auf Nachricht und wurde begeistert die ganze Beute entgegennehmen.

Trotzdem war es Vokrais zuwider, irgendeinen Teil der

Arbeit unerledigt zu lassen. Er hatte vier Jahre Plünderungen versäumt; das Rudel wies weniger Schiffsnarben auf als jedes andere vergleichbaren Ranges. Für die Vorbereitung auf diesen Einsatz hatten sie gezahlt – teuer gezahlt, was Ehre und Gelegenheiten anbetraf. Er wollte den Ruhm mit niemandem teilen. Falls es ihm gelang, seinem Blutband das ganze Schiff anzubieten, konnte er künftig zu jedem ihm genehmen Zeitpunkt das eigene Banner aufpflanzen, ein unabhängiges Kommando.

Er sah sich um. Hoch wirkte gelangweilt; er hatte den

Serrano-Jungen gefoltert, bis es überhaupt keinen Spaß mehr gemacht hatte. Drei vom Restrudel würden reichen, um die Brücke gegen die unbewaffneten, feigen Schafe zu halten, die derzeit an der Steuerung saßen.

Erregung wühlte erneut seine Eingeweide auf. »Machen wir es«, sagte er in ihrer eigenen Sprache. Die Rudelgefährten blickten eifrig auf. Wer sollte zurückbleiben? Während er schilderte, was sie tun würden, betrachtete er ihre Gesichter und hielt Ausschau nach der leisesten Spur von Schwäche, von Erschöpfung oder, schlimmer noch, Zufriedenheit.

Zuerst würden sie die Barrieren entriegeln, die den Zugang zu T-4 versperrten … Da die verkrüppelte  Wraith  in T-3 lag, hielt sich dort sicher das meiste Personal auf. Konnten sie die  Wraith rechtzeitig reparieren? Er bezweifelte es, aber selbst wenn es 538

ihnen gelang, konnte dieses Fahrzeug nicht ein ganzes

Schiffsrudel besiegen. Vokrais überlegte, welches Deck er benutzen sollte. Den Schiffskarten zufolge fand man auf Deck 17 hydroponische Anlagen und sogar ein paar kleine Gärten, die sich zwischen die Träger der Geräteböcke schmiegten.

Unwahrscheinlich, dass dort oben irgendjemand nach ihnen Ausschau hielt, während sie selbst einen guten Blick auf die gesamte Reparaturbucht hatten. Sie konnten sich nach unten vorarbeiten, mit Hilfe der Waffen und Gasgranaten jeden

niederwerfen, der sich ihnen in den Weg stellte, und den Gegner in eine Auffangzone an der Basis treiben … wo er keinen

Ausweg hatte. Nicht, falls Vokrais nur die Luke auf Deck 17

öffnete … und er würde darauf achten, sie hinter sich zu schließen.

 

Corporal Jakara Ginese hielt den Blick auf ihre Monitore gerichtet, gehorsam und allem Anschein nach so verängstigt wie alle anderen. Sie hatte keine neugierigen Blicke riskiert wie Sergeant Blanders, der dafür verprügelt worden war; sie hatte sich nicht gewehrt, als einer von der Bluthorde sie streichelte und seinen Freunden erklärte, was er später mit ihr tun würde.

Vor allem hatte sie auch nicht durch das geringste Mienenspiel verraten, dass sie jedes Wort verstand, was die in ihrer eigenen Sprache äußerten. Solange sie nichts tun konnte, tat sie auch nichts.

Aber jetzt… sie dachte darüber nach, während sie sich

scheinbar furchtsam vor den groben, blutbefleckten Händen des Anführers wegduckte. »Du wirst dich gut benehmen, nicht

wahr?«, fragte er. »Du denkst doch sicher nicht daran,

jemandem von uns irgendwelche Schwierigkeiten zu machen
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…« Sie gab ein leises Stöhnen von sich und zitterte und sagte sich, dass es bald vorüber war, auf die eine oder andere Art.

Sie saß an der falschen Arbeitsstation, und die Bluthorde hatte es nicht bemerkt. Diese Typen waren schreiend und

schießend hereingestürmt, und sobald sie fertig waren … Bei all den Leichen, die herumlagen, und dem Lärm, den alle machten, hatte Jakara mit einer toten Frau die Namensschilder getauscht, ohne dass es bemerkt wurde. Zu dem Zeitpunkt hatte sie noch nicht recht gewusst, warum sie es tat. Irgendein Instinkt trieb sie dazu, und während das Kommunikationspult leer zurückblieb und sich Jakara an die Umweltsteuerung setzte, wo

normalerweise Corporal Ascoff saß, fing sie an, sich zu

überlegen, was sie unternehmen konnte. Keiner ihrer

Schiffskameraden hatte etwas gesagt, obwohl sie einige Blicke bemerkte … Nach dem, was mit Sergeant Blanders geschah,

blickte allerdings keiner mehr irgendwohin, außer auf die eigene Arbeit.

Das Umweltsystempult war mit der Schiffssicherheit verbunden, ein weiteres Pult, das die Bluthorde unbesetzt ließ, nachdem sie die Prioritätscodes geändert hatte. Möglicherweise wussten sie nichts von dieser Verknüpfung; Jakara hätte es selbst auch nicht gewusst, da sie üblicherweise am Kompult saß, aber sie und Alis Ascoff gehörten lange genug derselben

Brückenschicht an, um Einzelheiten über die Arbeit der jeweils anderen zu wissen. Sowohl der Sicherheitsdienst als auch die Umweltsteuerung fand womöglich Gründe, um die Flügel vom Kern abzutrennen oder das Lebenserhaltungssystem in die Hand zu nehmen.

Falls die Eindringlinge zu genau hinsahen –wie sie es getan hatten, mit zehn Mann, die stets wachsam waren und ständig 540

hinter der Brückenbesatzung herumliefen –, konnte Jakara nichts tun. Aber falls sie jetzt nur drei Leute zurückließen …

dann blieb sie irgendwann mal für einen Augenblick

unbeaufsichtigt und … was tat sie dann am besten? Falls sie alle Flügel öffnete, breitete sich das Schlafgas dann einfach in den Kern aus und machte dort alle bewusstlos?

Der Captain war nach T-l gegangen, um sich mit den

Admirals zu besprechen. Das wusste Jakara; sie hatte den Captain auf der Brücke gesehen, kurz bevor die Einsatzgruppe der Bluthorde hereinstürmte und die Brücke übernahm. Falls also der Captain noch lebte, war er in T-l, und vielleicht traf das auch auf die Admirals zu. Falls er noch nicht tot war.

Falls du dich nicht entscheiden kannst, sagte ihre Mutter immer, tue trotzdem irgendwas. Zum Glück musste das

Umweltsystem für den Kern häufig neu eingestellt werden, wenn es von den Flügeln getrennt war. Sie hatte das ernst erklärt, als sie zum ersten Mal etwas auf dem Pult hatte bedienen müssen. Ein Mann von der Bluthorde hatte sich über sie gebeugt – unangenehm dicht für sie – und das Display lange angestarrt, ehe er ihr Erlaubnis gab, etwas anzufassen. Nach der zehnten oder elften Umstellung ließ dann die Aufmerksamkeit der Bewacher nach, und sie fragten nur noch hin und wieder, wenn das Display ein gelbes Band statt ein grünes zeigte, wie lange genau sie dem zuzusehen gedachte.

Die drei Zurückgebliebenen waren sicher nervös. Sie hörte zu, wie die anderen aufbrachen, drehte sich aber nicht um.

Jemand anderes tat es; sie hörte den Schlag und den wütenden Befehl, sich wieder um die Arbeit zu kümmern. Sie behielten sie bestimmt im Auge … aber würden sie auch begreifen, was sie tat? Ein gelbes Flackern war auf ihrem Pult zu sehen, genau wie 541

zuvor. Anders als die Flügel verfügte der Kern nicht über eine große Hydroponik-und Gartensektion zur Produktion von

Sauerstoff und zur Aufnahme von Kohlendioxid; der Sauerstoff entstammte der Elektrolyse von Wasser aus dem Teich auf Deck 1, und Jakara musste darauf achten, dass die Wasserstoff-Kollektoren nicht überliefen. Außerdem musste sie neue

Kohlendioxidfilter hinzuschalten. Sie machte sich daran, die entsprechenden Befehle einzugeben, und wie erwartet, trat einer der drei hinter sie.

»Was ist es diesmal?«

»Der Wasserstoff, Sir.« Sie zeigte darauf. »Er braucht einen neuen Kollektor. Und ich muss weitere zehn Kohlendioxidpacks einschalten.«

»Keine Tricks, kapiert?« Die Mündung seiner Waffe strich über ihre Wange. Sie erschauerte und nickte, und ihre Finger zitterten, als sie die Werte eintippte. Sie hörte, wie sich der Mann entfernte.

Die Frage lautete jetzt: Wie viel Zeit hatte sie, und wie konnte sie auf schnellstmögliche Weise das meiste ausrichten? Sie würde den Zugang nach T-l öffnen, entschied sie, aber nicht den nach T-5, weil sie wusste, dass T-5 mit Gas gefüllt worden war.

Falls sie Zeit fand, würde sie die Prioritätscodes für alle Flügel neu einstellen, damit der Captain oder die Sicherheitsleute, die noch lebten und wach waren, sie benutzen konnten.

 

»Sir!«

Admiral Livadhi blickte auf; einer der Sicherheitsposten stand schwer atmend unter der Tür. »Ja?«
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»Sir, die Luken stehen offen … wir sind nicht mehr vom

Kern abgeschnitten …«

»Alle Luken? Auf allen Decks?«

»Ja, Sir – zumindest behauptet das System das.«

Livadhi blickte zu Dossignal hinüber, der auf seinem Stuhl unbeholfen zusammengesunken war. »Ich denke nicht, dass  sie das gemacht haben.«

»Nein … Ich schlage vor, dass wir die Brücke angreifen, mit allem, was wir haben.« Sie hatten die Erstürmung der Brücke schon geplant, bislang aber die Barriere nicht überwinden können.

»Kommen Sie klar?«

»Ich kann wohl kaum Ihren Part übernehmen«, sagte

Dossignal und verzog das Gesicht. »Nachdem ich dumm genug war, mich anschießen zu lassen.« Dann grinste er. »Alle

Verwirrung unseren Feinden!«, sagte er.

»Ich habe vor, ihnen viel Schlimmeres zuzufügen als Verwirrung«, sagte Livadhi und sprach dann ins Mikro seines Headsets: »Brückenteam: Los!«

 

»Du dumme ..!« Das Knurren wurde dicht gefolgt von dem

Schlag, der sie aufs Deck schleuderte. Hätte Corporal Ginese noch denken können, dann wäre sie auf sich selbst wütend gewesen, weil sie nicht daran gedacht hatte, dass die

Statuslampen für die Barrieren deutlich sichtbar auf dem Pult leuchteten. Unter einem heftigen Tritt in die Rippen rollte sie sich vor Schmerzen zusammen. Sie sagte nichts. Mit aller Intensität ihres Wesens dachte sie nur:  Bitte bitte bitte… gib, 543

dass es funktioniert! Gib, dass dort noch jemand lebt und wach ist…

Jetzt gingen zwei Mann auf sie los; sie hörte Knochen

brechen, als einer von ihnen heftig gegen ihre Arme trat, ihre Rippen. Es tat mehr weh, als sie erwartet hatte … und war lauter

… Sie kam einfach nicht darauf, wo die ganzen Geräusche nur herkommen sollten, all dieses Trappeln und Brüllen und

Schreien. Wenn die so viel Lärm machten, warum erschossen sie sie dann nicht gleich?

Sie bemerkte kaum, dass die Schläge aufgehört hatten … und dann war es auch wieder still. Jemand weinte in der Ferne. In größerer Nähe hörte sie Schritte … Sie wollte ausweichen, konnte sich aber nicht rühren.

»Ich denke … sie lebt noch«, sagte jemand.

Es war keiner von denen. Niemand von der Brücke. Sie

öffnete das Auge, das sie noch öffnen konnte, und sah, was sie gehofft hatte zu sehen: bewaffnete Schiffskameraden, und direkt hinter ihnen eine Leiche von der Bluthorde. Sie lächelte.

*
»Sie versuchen, die Barriere auf Deck 17 zu durchbrechen«, meldete der Sergeant Minor. »Sie haben die kernseitige Luke bereits offen, aber der Verbindungshaken, mit dem wir die Luke auf der Flügelseite gesichert haben, hält.«

»Meinen sie es wirklich ernst?«

»Es klingt ganz danach.«
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»Dann, denke ich, wird es Zeit für Bruder Esel und den

Kaktushain«, sagte Esmay.

»Was?«

»Eine volkstümliche Erzählung von meinem Heimatplaneten

in leicht überarbeiteter Fassung. Solange wir genug Widerstand leisten, werden sie überzeugt sein, dass wir sie dort nicht haben möchten. Nur  möchten   wir sie ja dort haben, weil es unsere Falle ist.«

»Wie lange sollen wir sie aufhalten?«

»Lange genug, um …« Ein Schrei ertönte weiter unten auf

dem Flur.

»Suiza!«

»Ja?«

»Unsere Leute haben die Brücke! Die Schlösser der Barrieren können wieder mit den alten Prioritätscodes bedient werden!«

Esmay schwenkte wieder zu ihrer Funkanlage herum. »Dann

– lassen Sie sie jetzt herein.« Falls die Eindringlinge erfuhren, dass sie die Brücke verloren hatten, tappten sie vielleicht nicht in die Falle. »Achten Sie darauf, das Tor hinter ihnen wieder abzuriegeln, sobald sie ein anderes Deck erreicht haben.« Nach aller Gefechtslogik müsste der Gegner eigentlich die Hoffnung hegen, T-4 von oben nach unten säubern zu können … Falls er das oberste Deck leer vorfand, müsste er eigentlich nach Widerstand suchen.

Die Scannertechs hatten zusätzliche Überwachungsanlagen

unweit der Luke und in den Korridoren dahinter montiert.

Esmay verfolgte mit, wie die Luke zur Seite glitt… Die Leute von der Kommandoeinheit der Bluthorde trugen nach wie vor 545

die Flottenuniformen, die jetzt voller Blut und Schmutz waren; darüber hatten sie sich allerdings leichte Panzerungen gezogen, die sie von der Schiffssicherheit gestohlen hatten. Helme und Atemgeräte … Somit konnte ihnen Gas nichts anhaben, aber die Atemgeräte waren laut genug, um das Gehör zu beeinträchtigen.

Die Helme waren eigentlich dazu gedacht, diesen Nachteil durch Verstärkung der akustischen Signale auszugleichen …

aber das System hatte Mängel. Jeder führte mehrere Waffen mit, wobei die leichten Waffen dazu dienten, schiffsinternen

Widerstand zu brechen.

»Sie sind zahlenmäßig im Nachteil, aber wir sind es immer noch an Feuerkraft«, sagte der Petty-Chief, der Esmay über die Schulter blickte.

»Schusswaffen sind nicht die letztlich ausschlaggebenden«, wandte Esmay ein. Wählten sie den gut ausgeleuchteten Gang vor ihnen oder die nur matt erhellte Abzweigung nach links, zwischen den Gärten hindurch? Die Verteidiger verfügten nur über ein paar Erschütterungsgranaten, entwendet aus den

beschädigten Steuerbordbatterien der  Wraith,  und Esmay hatte nicht jeden Korridor verminen können.

Wie Esmay gehofft hatte, wählte der Feind den weniger

hellen Korridor. Sie bewegten sich auf eine Art und Weise, wie Esmay es von den Truppen ihres Vaters her kannte, vorsichtig, aber schnell. Im Hinblick auf dieses geschulte Vordringen hatte sie die Granaten platziert… und als die Eindringlinge die markierte Stelle passierten, detonierten die Granaten ringsherum. Esmay hatte an ihrem Ende den Ton heruntergedreht…

die Eindringlinge hatten es jedoch nicht getan. Sie lagen flach auf dem Deck und feuerten ins Blaue hinein und hörten nichts 546

weiter als den eigenen Lärm und das Klingeln in den eigenen Ohren … Davon war Esmay überzeugt.

Das oberste Deck von T-4 war einfach zu weitläufig, als dass sie es gründlich hätten absuchen können; darauf verließ sich Esmay, wie auch auf die Reaktion, die der Gegner auf

Widerstand zeigte. Von einer Position zur nächsten folgte er dem, was er für eine zurückweichende Streitmacht von leicht unterlegener Stärke hielt. Bestimmt versuchte er, die

Kommunikation der Verteidiger über den Helmfunk

aufzufangen … sicherlich schaltete er von Kanal zu Kanal, bis er den richtigen fand. Und was er dort zu hören bekam, klang echt… Esmay hatte herausgefunden, dass der 14. Verband einen eigenen Dramaclub hatte, dessen Mitglieder sich engagiert mit der Ausarbeitung und Aufzeichnung von Drehbüchern voller dramatischer Konflikte befassten. Die Geschichte wies mehrere Verzweigungen auf, nur für den Fall, dass der Gegner nicht der zentralen Handlungslinie folgte; einer der Kommunikationstechs schaltete jeweils auf die verschiedenen Segmente um, während er auf dem Videoscanner verfolgte, was die Eindringlinge in der Realität taten.

Esmay schaltete sich ein, um einen Augenblick lang selbst zuzuhören.

»Haltet sie auf Deck 15 – wir können sie dort aufhalten, falls sie nicht diese Innenbordleiter benutzen …«

»Corporal Grandall, sperren Sie diese Leiter …«

»… hier ist die Muni, Sir, aber uns geht…«

Und klar doch, auf dem Videoscanner sah man, dass die

Bluthorde umgekehrt war, auf der Suche nach der Innenbordleiter, die sie auch fand. Knallfrösche gingen hoch, von 547

Sensoren ausgelöst, als die Eindringlinge den Abstieg begannen.

Rauch stieg auf… Flottenuniformen, die um Bündel mit

Isoliermaterial gewickelt waren, bewegten sich, stürzten, wurden weggezerrt.

»Signalgestöber! Signalgestöber! Sie sind auf der Leiter…!«

»HALTET sie auf..!«

»Wir VERSUCHEN es ja … NEIN! Sie haben Pete erwischt!«

»… mehr Gasmasken! Sie setzen mehr …«

Es hätte Spaß gemacht, einfach zuzusehen, wie von hinter den Kulissen, wenn ein Abenteuerwürfel aufgenommen wurde –

nur dass hier auf mehr als der Hälfte der Schauplätze auch eine lebendige Person mitwirkte, um einen realistischen Effekt zu produzieren. Der Feind wusste nicht, welche Ziele echt waren, aber Esmay schon. Sie hatte sich zunächst für ein weniger riskantes Vorgehen ausgesprochen – notfalls die Eindringlinge einfach mit dem Klebstoff überschütten – , aber die Kaperung eines feindlichen Kriegsschiffes würde leichter gelingen, wenn man dort davon ausging, in ein Werftschiff einzufahren, das in der Hand der eigenen Leute war.

Im Idealfall erreichten die Eindringlinge die Basis der

Reparaturbucht genau zu dem Zeitpunkt, an dem das Schiff aus der Überlichtfahrt kam. Sie fanden dort die Spinde mit den Raumanzügen und öffneten anschließend die Reparaturbucht…

Dort war alles auf automatische Bedienung eingestellt, mit neuen – und frisch gealterten und abgewetzten – Steuertafeln und Instruktionsetiketten.

Esmay schaltete auf die abhörsichere Verbindung zur Brücke um: Man hatte dazu eine T-3-Zugangsluke geöffnet und ein 548

optisches Kabel hindurchgelegt. Sie wusste, dass der Captain noch lebte, aber in kritischer Verfassung war und jetzt in einem Regenerationstank der medizinischen Abteilung steckte, die man vom Schlafgas gesäubert hatte. Die Verlustrate stieg derweil, da die Suchmannschaften immer mehr Leichen fanden

… meist waren es Leichen, wenn auch einige wenige nur

verletzt worden waren. Barin hatte man bislang nicht gefunden.

Ein Ruck knallte Esmay mit dem Steißbein auf den Stuhl, als wäre sie im Dunkeln von einer Felskante ins Leere getreten. Sie blickte auf die Uhr. Eine Stunde zu früh?

»Sprungaustritt«, sagte jemand unnötigerweise. Augenblicke später: »System Caskadian, langsamer Austritt.«

Also waren sie dort eingetroffen, wo sie es auch erwartet hatten, und das in einem Stück. Ein langsamer Austritt bedeutete, dass die Scanner bald arbeiteten und sie darüber informierten, welche Schwierigkeiten hier auf sie lauerten.

Esmay fragte sich, wie der Sprungaustritt von außen gewirkt hätte, und ihr schauderte es. Draußen auf dem Rumpf hätten sie nicht die ganze Fahrt überleben können, davon war sie

überzeugt.

»Einleitende Scans: Sechs, wiederhole sechs Schiffe der

Bluthorde. Waffenanalyse folgt…«

Wo steckten jetzt die Eindringlinge? Esmay blickte wieder auf den Videoscanner … auf Deck 10. Zu weit oben; sie wollte, dass der Gegner Gelegenheit fand, mit den eigenen Schiffen Kontakt aufzunehmen, und dazu mussten sie bis auf Deck 4

hinunter.

»Abspielen, abspielen!«, sagte sie. Der Komtech nickte und schaltete auf das abschließende Segment: Qual, Entsetzen, rauer 549

Atem… Widerstand, der in Panik zerschmolz. Wie erwartet, setzte das Bluthorde-Team nach, und obwohl es einen Rest Vorsicht zeigte, als es die Steuerkabine der Reparaturbucht erreichte, zögerte es nicht lange.

Die Feinde hatten ihre Datenstäbe gut genutzt… Zwei Mann suchten direkt die Steuerzentrale auf, während sich die übrigen den Spinden mit den Raumanzügen zuwandten. Der Komtech

spielte jetzt das Band mit den Szenen nach der Schlacht ab …

Falls die von der Bluthorde zuhörten, dann vernahmen sie die Stimmen von Menschen, die sich gegenseitig zu finden

versuchten, die zu entscheiden versuchten, was jetzt zu tun war, wohin die Verwundeten zu bringen waren.

Die beiden Personen, die den Dialekt der Bluthorde sprechen oder zumindest verstehen konnten, schalteten sich ins

Kommunikationspult der Reparaturbucht ein. Was würde der Gegner wohl den eigenen Schiffen übermitteln?

 

Das Schiff der Bluthorde sah den schlanken schwarzen

Eiformen der Flottenschiffe überhaupt nicht ähnlich.

»Verdammter umgebauter Trampfrachter«, brummte jemand

in der Leitung. Esmay wünschte sich, dass die anderen die Klappe hielten, aber sie war ihrer Meinung. Das Fahrzeug war etwas größer als ein Geleitschiff der Flotte und vielleicht ein Drittel kürzer als ein Patrouillenschiff, und der eher eckige Umriss des Rumpfes wies auf den Ursprung als ziviler Frachter hin.

»Ein Stück davon ist bloßes Metall«, sagte jemand anderes.

Esmay entdeckte den länglichen Fleck, der im Scheinwerferlicht der Reparaturbucht leicht glänzte. Der Rest des Rumpfes

550

bestand vermutlich aus demselben organokeramischen Material, das bei den meisten Schiffen verwendet wurde; die zernarbte, ungleichmäßige Färbung wies auf Flicken verschiedenen Alters und unterschiedlicher Herkunft hin. Auf die Flanke waren helle Symbole aufgemalt, die für die Bluthorde irgendeine Bedeutung haben mussten. Dicht am Bug waren Reihen stilisierter Augen und schartiger Zähne zu erkennen. Esmay schauderte.

Langsam flog das Schiff ein, noch nicht an Taue gelegt, aber inzwischen mühelos in Reichweite der Greifhaken. Jemand

versetzte Esmay einen Stoß; sie folgte der Handbewegung und sah winzige Gestalten in Raumanzügen, die sich auf den Platten von Deck eins bewegten. Das waren sicher die Eindringlinge der Bluthorde, jetzt ausgestiegen, um ihre Freunde zu begrüßen und an Bord zu lassen. Eine Gestalt trat an das Steuerpult für die Greifer an der Seite, wo auch Esmay saß; eine zweite stand vor der Steuerung für den anderen Satz Greifhaken.

Esmay konnte nicht sehen, was die Hände der Männer auf

den Steuerpulten anstellten, aber sie sah das Ergebnis. Die Greifarme schwenkten herum, während sie in Position

ausfuhren; dann vernahm Esmay ein scharfes Knallen im Helm, als die eigentlichen Greifhaken freigesetzt wurden und das Schiff packten. Der Schlingenpuffer am inneren Ende der

Reparaturbucht breitete sich aus, als hätte ihn die Bedienung der Greifer aktiviert… zumindest hofften die Verteidiger, dass man das auf Seiten der Bluthorde glaubte. Esmay sah, wie der Eindringling an der Greifersteuerung herumwirbelte, und konnte sich seine Überraschung gut vorstellen. Aber nichts weiter geschah. Er gab einem anderen Mann im Team, den Esmay

nicht sehen konnte, einen Wink und wandte sich wieder der Steuerung zu.
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Das Schiff der Bluthorde bewegte sich kaum noch, während es von den einfahrenden Greifern hereingezogen wurde. Esmay drehte die Verstärkung ihres Helmscanners hoch und sah, wie der Eindringling die Greifersteuerung bis zum Anschlag öffnete.

Trotz ihrer Anspannung lächelte Esmay. Sie hatte damit

gerechnet… der Plan würde ohnehin funktionieren, aber das war noch ein Bonus.

Das Schiff wurde wieder schneller, als volle Energie auf die Greifer ging. Die da unten mussten denken, dass der

Schlingenpuffer es abstoppte, falls es zu schnell wurde … und das würde er auch … nachdem die Passagiere ein bisschen

durchgerüttelt worden waren.

Esmay verfolgte fasziniert mit, wie das Schiff langsam und unerbittlich über den markierten Sicherheitsabstand

hinausglitt… wobei es die Greifer wieder ausdehnte und wie ein Ball an einer elastischen Leine schwankte. Scheinbar wie eine automatische Reaktion fuhr ein weiterer Schlingenpuffer aus…

und noch einer. Das feindliche Schiff rammte mit der Schnauze voran in sie hinein, spannte den ersten Puffer bis an die Grenze

… erst riss ein Band, dann ein zweites … und die Bänder

peitschten mit einem unbeschreiblichen Lärm durch die Bucht.

Der Aufprall erschütterte die komplette Bucht.  Jetzt… ob sie wohl etwas bemerkten? Der zweite Puffer hielt und der dritte auch, kaum verformt. Das feindliche Schiff erbebte, gehalten von der Klebebeschichtung der Schlingenpuffer und den straff gespannten Greifarmen.

»Wir haben es geschafft!«, rief Esmay. »Wir haben uns ein Kriegsschiff organisiert!«
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Kapitel neunzehn 

»Und zwei Probleme«, stellte die Frau fest, die auf der Brücke am Scanner saß. »Sehen Sie mal…«

Das zweite und dritte Schiff der Bluthorde fuhren weiter heran und hielten jetzt offenkundig Kurs auf die Trieb-werkstestgestelle.

Darauf hätte man an Bord der  Koskiusko   kommen müssen!

Man war davon ausgegangen, dass die Bluthorde vorsichtig zu Werk ging und sich erst mit einem Schiff heranwagte, bis sie überzeugt war, kein Risiko einzugehen. Das war jedoch nicht ihr Stil… Natürlich rückten sie mit so vielen Schiffen wie möglich dicht auf, und mit diesen kleinen Schiffen war es nicht

schwierig, in unmittelbarer Nähe zu manövrieren.

»Und was jetzt, Sie Genie?«, murmelte Major Pitak. Esmay starrte auf das Bild und ging dabei in Gedanken alle

Möglichkeiten durch.

»Wir bekommen die  Wraith  jetzt nicht mehr ins Freie«, sagte jemand anderes. »Wir hätten es vorher tun sollen …«

Die   Wraith,  gefangen in der Reparaturbucht, unbeweglich, zwar in der Lage, sich selbst wegzupusten, aber wahrscheinlich nicht den Rest… Es sei denn, ihre Selbstopferung zündete auch die Geschützbestückung der anderen. Würde sie das? Reichte das? War es das Beste, worauf man hoffen konnte?

Nein! Esmay spielte um kein anderes Ergebnis als den Sieg.

Zu ihren Bedingungen.
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»Wir schnappen sie uns beide«, sagte sie. »Die in den

Testgestellen. Dann schaffen wir die  Wraith  hinaus … und falls möglich auch das andere Schiff der Bluthorde. Das ist sogar günstiger – es gleicht die Chancen aus …«

»Aber wir haben nicht so viele Besatzungen – und es sind nicht mal Schiffstypen, mit denen wir vertraut wären.«

Auf die erste Panik folgte ein Hochgefühl; Esmay hatte das Gefühl, dass ihr Verstand mit doppelter Geschwindigkeit

funktionierte. »O doch, haben wir. Wir haben Tausende von Topexperten für jedes Schiffssystem hier – und sofort

verfügbar.«

»Wen?«

Esmay wedelte mit der Hand und deutete damit auf beide

Flügel. »Überlegen Sie mal: Denken Sie wirklich, unsere Leute könnten sich nicht mit der Bedienung von Schiffen der

Bluthorde vertraut machen? Die sind einfach. Denken Sie, unsere Leute könnten, wenn wir sie loslassen, Truppen der Bluthorde nicht effektiv Widerstand leisten? Ich denke, sie KÖNNEN es. Ich denke, sie WERDEN es!«

Sie mussten. Und so war es besser. Selbst wenn sie nur zwei Schiffe erbeuteten, wurden die Chancen dadurch beinahe

ausgeglichen …

Bowry hatte es auch erkannt. »Wir müssen uns allerdings

beeilen, wenn wir zwei, nein, drei Besatzungen darauf vorbereiten möchten, jeweils ein Schiff zu übernehmen. Die Schiffe sind in weniger als einer Stunde gelandet.« Er grinste Esmay an.

»Na, Lieutenant, ich denke, ich muss mir einen anderen Ersten Offizier suchen – Sie werden eines dieser Schiffe selbst übernehmen müssen.«
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»Ich?« Aber natürlich, beharrte der eigene Verstand. Wer sonst? Das Erschreckendste daran war, dass sie nicht annähernd so viel Angst davor hatte, wie sie eigentlich hätte haben sollen.

»Klar«, sagte sie, ehe er noch etwas hinzusetzen konnte.

»Welches?«

»Das im T-3-Gestell… weil ich hier schon eine Besatzung

zusammengestellt habe. Vielleicht kann Kommandant Seska ein paar seiner Leute für Sie abstellen.«

»Ja, Sir.« Sie überlegte schon, wen sie haben wollte.

»Wer immer als Erster ein Schiff in die Hand bekommt,

übernimmt das Geschwaderkommando«, fuhr Bowry fort.

Esmay hatte nicht daran gedacht, aber natürlich benötigten sie Koordination. »Mein Rat lautet, falls Sie die Erste sind: Schaffen Sie die Mühle aus dem Gestell – warten Sie nicht auf mich – und feuern Sie auf das erste Schiff, das Sie sehen.«

*
Vokrais war wütend. Nach allem, was sie erreicht hatten, hatte dieser Sturkopf von Schiffsrudelkommandeur vor, zwei weitere Schiffsladungen an Bord zu bringen. Vokrais wusste, was das bedeutete – sie würden das Verdienst an Tötungen beanspruchen, die er und seine Männer erzielt hatten; sie würden Beute für sich beanspruchen.

»Das ist nicht nötig«, wandte er ein. »Dieses Schiff ist uns ausgeliefert. Wir brauchen nur die Truppen an Bord der
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sind? Falls Sie zwei weitere Schiffe aus Ihrer Formation nehmen, wie möchten Sie sie dann abwehren?«

»Sie haben mir zugesichert, dass der Gegner Ihnen nicht

folgen könnte, da er keine Idee hat, wo Sie stecken.« Der Kommandeur des Schiffsrudels klang viel zu selbstgefällig. Als Vokrais zu seinem Einsatz aufgebrochen war, hatte man dieses Schiffsrudelkommando noch seinem eigenen Kriegsclan

versprochen. Jetzt war es an die Antberd Comity gegangen, auf deren Gräber Vokrais spucken würde, wenn er je die Chance dazu erhielt. Ehrgeizig, reich an Beute, für die sie nie geblutet hatten – er wusste nicht, warum die Obergruppe sie damit durchkommen ließ. Und hier hatte er auch wieder so einen vor sich, nicht mal einen Antberd, sondern einen Söldner … Er war Cajor Bjerling einmal in der Arena begegnet und hatte ihn schon damals nicht leiden können.

Am liebsten hätte er jemandem eine geknallt, aber leider hatten sie den Serranoknaben sicher verstaut, ehe sie nach T-4

gingen.

»Ich beanspruche dieses Schiff«, sagte er. Er würde es nicht erhalten, aber wenigstens würde der Anspruch auf diese Weise registriert werden. »Ich beanspruche das vergossene Blut und die gewonnenen Reichtümer, die Tode und die Schätze für die Männer, die sie errungen haben.«

»Es ist groß genug, um den Ruhm zu teilen«, wandte Bjerling ein. »Und bald genug ist die Tat vollbracht. Dann können wir die Beute teilen.«

»Die Tat ist vollbracht«, sagte Vokrais.

»Sie brauchen mein Urteil nicht zu fürchten«, versetzte

Bjerling. »Es sei denn, Sie wollten meine Ehre in Frage stellen.«
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Natürlich. Mitten im Einsatz sollte er den Befehlshaber

herausfordern? Selbst wenn er dabei siegte, würde die

Obergruppe nicht erfreut reagieren.

»Ich stelle Ihre Ehre nicht in Frage«, sagte er, »sondern erinnere Sie nur daran, wer dieses Schiff wie eine Auster ge-knackt hat.«

»Unwahrscheinlich, dass Sie mir Gelegenheit geben, das zu vergessen«, sagte Bjerling. »Die Truppen der  Deathblade werden auf die Ankunft ihrer Kameraden von der  Antberd's Axe und  der  Antberd's Helm  warten, ehe sie etwas unternehmen.«

Mit anderen Worten, dachte Vokrais griesgrämig, er erhielt keine Chance, den Truppen der  Deathblade,  deren Kommandeur er gut kannte, zu zeigen, wie er das Schiff gekapert hatte. Die anderen würden alles überwältigen.

»Mögen seiner Frau Stacheln im Fell wachsen«, sagte Hoch leise.

»Falls es nur möglich wäre!«, sagte Vokrais, dem die Vorstellung gefiel.

»Also müssen wir herumsitzen und warten, bis sie alle gelandet sind – mal vorausgesetzt, diese Idioten können überhaupt in den Testgestellen landen – und an Bord kommen? Hier

einfach herumstehen und Ziele abgeben?«

»Er hätte nichts dagegen, falls einer dieser Familiasleute uns umbrächte – habgieriges Schwein! Wir müssen äußerst

vorsichtig sein, Rudelzweiter! In Anbetracht so vieler, die auf Beute erpicht sind, haben wir keinen Grund, Risiken

einzugehen.«
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Hoch lachte in sich hinein. »Vielleicht verschwinden wir sogar?«

»Nein, das denke ich nicht. Schließlich haben unsere Leute die Brücke in der Hand. Vielleicht sollten wir zurückkehren und sicherstellen, dass sie erfahren, wer uns hier so hilfreich zur Hand geht.« Mordanschläge im Einsatz waren ungewöhnlich, aber nicht gänzlich neu, und Vokrais war durchaus in

Stimmung, jemanden umzubringen. »Sollen diese Leute selbst den Weg herein finden; das wird eine gute Übung für sie. Nicht immer bleiben Entermanöver ohne Widerstand.«

*
Esmay hatte es gerade zurück nach T-3 geschafft, als sie zu einem der Kommunikationsknoten gerufen wurde.

»Wie ich höre, stehen wir kurz davor, hier drin festgenagelt zu werden«, sagte Seska, und er klang ärgerlich.

»Nicht für lange«, entgegnete Esmay. »Wir haben vor, uns das Schiff hinter Ihnen zu schnappen sowie das auf dem Weg ins Testgestell von T-4. Sobald sie wieder ausgefahren sind, wird die  Wraith  hinausgeschleppt.«

»Das verbessert die Chancen«, sagte Seska, und er klang jetzt etwas weniger ärgerlich. »Wieso lassen Sie mir nicht auch eines von diesen Schiffen übrig? Ich vermute, Sie übernehmen selbst eines?«

»Ja – das direkt hinter Ihnen; Commander Bowry hat seine Besatzung schon in T-4 zusammengezogen.«
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»Wer nimmt das Schiff im Dock? Oder haben Sie vor, es dort zu lassen, wo es ist?«

»Wir lassen es dort – wir haben keine Besatzung dafür.«

»Und ich vermute, Sie haben einen Plan, wie Sie aufs

Testgestell und an Bord gelangen? Was, wenn sie einfach ihre Truppen absetzen und wieder ausfahren?«

»In dem Fall werden Sie nicht mehr blockiert, und Bowry

kann deren Schiff in T-4 übernehmen. Aber was wir den

Funksprüchen des Feindes entnehmen: Sie planen, eine Zeit lang zu bleiben … Es macht den Anführer des Enterkommandos verrückt – er denkt, sie würden ihm den Ruhm stehlen.«

»Gut. Und viel Glück, Lieutenant.«

Esmay kehrte in die Kommandozentrale zurück, die man im

Hauptquartier des 14. Wartungsverbandes eingerichtet hatte.

»Ich habe eine Liste von Freiwilligen für Ihre Besatzung, Lieutenant«, sagte Commander Jarles. »Sie scheinen ganz schön populär zu sein.« Sie wusste nicht recht, ob das Sarkasmus war oder ehrliches Staunen. »Die Leute sind nach Spezialgebieten sortiert, und diejenigen, die Erfahrung in Schiffen mit ähnlicher Bauweise wie die des Feindes haben, sind nach Rang

aufgeführt. Ich habe die Leute angewiesen, in R-17 auf Sie zu warten.«

»Das ist wundervoll, Sir.« Das war es wirklich; das einzige Problem bestand in der Entscheidung, wie viele sie nehmen sollte.

»Wir haben jetzt eine Verbindung zu den anderen Flügeln.

Einer der Ausbilder von Admiral Livadhis Kommando drüben hat eine taktische Analyse angefertigt; er schlägt vor …«
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Ein Alarm ging los.

»Sie brechen irgendwo durch!«, sagte Esmay.

»Sie haben dieses Schiff noch nicht mal verlassen«, wandte Commander Palas ein. »Wir behalten sie die ganze Zeit im Auge.«

»Dann sind es die anderen – die ursprünglichen Eindringlinge. Aber wieso? Und wo?«

»Warnen Sie die Brücke!«, verlangte Jarles. »Das ist bestimmt ihr Ziel – vielleicht wissen sie noch nicht, dass wir sie zurückerobert haben. Lieutenant Suiza, suchen Sie sich Ihre Besatzung aus und beziehen Sie Stellung… Ich denke, wir

können diese taktische Analyse vergessen.«

Esmay nahm die Liste entgegen und sah sie sich unterwegs nach R-17 an. Petty-Major Simkins, Antrieb und Manöver, hatte drei Jahre lang auf den kommerziellen Gegenstücken zu den Schiffstypen der Bluthorde gearbeitet, bei seinem Versuch, im bürgerlichen Leben über die Runden zu kommen. Zwei weitere verfügten zwar über weniger, aber doch immerhin etwas

Erfahrung mit diesen Schiffen. Scanner … Sie hoffte, dass es möglich sein würde, einige ihrer eigenen Anlagen mit an Bord zu nehmen oder eine Richtstrahlverbindung mit der Brücke der Koskiusko   herzustellen. Niemand brachte viel Erfahrung auf diesem Gebiet mit, aber ein Pivot-Major namens Lucien Patel war dabei, den die gesamte Fernsensoren-Einheit für einen zweiten Koutsoudas hielt. Einen Versuch war es wert. Als Ersatzbediener für die Scanner wählte sie eine Person mit erst kurz zurückliegender Kampferfahrung und eine weitere, weil sie sowohl kommerzielle wie militärische Arbeitserfahrung

mitbrachte. Kommunikation, ein entscheidendes Gebiet – dafür 560

den und den und einen in Reserve. Um die Lebenserhaltung kümmerte sich Esmay nicht – sie würden in ihren Raumanzügen kämpfen und entweder schnell siegen oder schnell

sterben.Waffenspezialisten – sie brauchte richtig gute

Waffenspezialisten. Sie entdeckte fünf Leute, die hier den Rest zu übertreffen schienen.

Als sie den Treffpunkt erreichte, war sie von der Reaktion der Leute erschrocken – dem raschen zustimmenden Gemurmel,

dem Eifer in den Gesichtern. Sie sahen sie auf eine Art an, als könnte Esmay ihnen dieses verrückte Unternehmen leicht

machen. Sie spürte, wie ihre Stimmung stieg und reagierte mit dem Lächeln, auf das sie gewartet zu haben schienen.

»Hab's dir ja gesagt«, hörte sie eine Stimme. »Sie hat einen Plan.«

Nein, den hatte sie noch nicht, wohl aber eine Besatzungsliste. Sie las sie vor, und die Aufgerufenen traten vor; die Übrigen wirkten enttäuscht.

»Brauchen Sie nicht noch ein paar mehr?«, fragte ein

kräftiger Sergeant, der ihr vage vertraut erschien. »Für den Fall, dass noch jemand an Bord ist und es zum Kampf kommt? Ich habe schon einige Kneipenschlägereien gewonnen.«

Ein paar Leute mehr mit dieser Einstellung konnten nicht schaden. Esmay nickte, und noch ein halbes Dutzend drängten sich um sie. Weitere schienen auf dem Sprung, traten aber doch nicht vor.

»Die Übrigen von Ihnen – falls Sie es noch nicht gehört

haben: Einige der ursprünglichen Angreifer sind in die

Kernsektion zurückgekehrt. Und noch eine ganze Menge

feindlicher Truppen sind im Anmarsch. Ich bin sicher, dass 561

Ihnen einfällt, was Sie dagegen unternehmen können. Die Pläne, die wir für den Kampf gegen die Truppen eines Bluthordeschiffes hatten, müssen jetzt gegen die dreifache Stärke funktionieren.«

 

Die wirklich heikle Aufgabe bestand darin, unentdeckt zum Testgestell vorzudringen. Beide Reparaturbuchten standen jetzt offen und waren lichtdurchflutet, sodass jeder, der sich in der Lücke bewegte, entdeckt werden konnte … vorausgesetzt, die von der Bluthorde sahen hin. Zwar hatten sowohl Esmay als auch Bowry Führer – Spezialisten, die als Testgestellaufseher arbeiteten –, mit deren Hilfe sie zum Kiel des jeweiligen Gestells vordringen konnten statt zu dessen Oberdeck, wo das Schiff lag… Trotzdem bewegten sie sich auf einem Teil der Strecke durch das Blickfeld jeder Person in der Reparaturbucht, die irgendwann mal hinsah. Esmay wollte sich nicht darauf verlassen, dass niemand herüberblickte und dabei eine Reihe Gestalten in Raumanzügen bemerkte, die in die falsche

Richtung gingen.

»Wir benötigen ein Ablenkungsmanöver«, sagte sie. »Weitere Scheinaufführungen ähnlich denen, mit deren Hilfe wir die Eindringlinge tief nach T-4 hineingelockt haben, aber

umfangreich genug, um sie zu fesseln, egal wie viele von ihnen zum Vorschein kommen.«

»Wenn wir die Lampen ausschalten, kann der Gegner auch

nichts mehr sehen.«

»Zunächst wohl nicht mehr, aber sie haben wahrscheinlich eigene Lampen. Es wird ihnen verdächtig vorkommen …«
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»Aber man geht doch davon aus, dass die  Koskiusko  teilweise funktionsunfähig ist… Was, wenn unsere Lampen erst ausgehen und dann flackernd wieder anspringen? Falls sie diese tollen Helmvisiere haben, kriegen sie davon Anfälle.«

»Ich wette, wir können den Eindruck erwecken, wirklich

unfähig zu sein«, ergänzte ein anderer. »Schwankungen der künstlichen Schwerkraft, flackernde Beleuchtung … Es könnte so aussehen, als wäre die Stromversorgung außer Kontrolle.«

»Aber erst, wenn wir unterwegs sind«, sagte Esmay. »Und

das bedeutet: Nachdem die meisten von denen die Testgestelle verlassen haben; die zeitliche Abstimmung wird sich als heikel erweisen.«

»Vertrauen Sie uns, Lieutenant«, sagte eine von denen, die sie nicht für ihre Besatzung ausgewählt hatte. »Wir vertrauen ja auch  Ihnen.«

Guter Punkt. Esmay nickte der Frau zu. »Fein … Ich

überlasse es also Ihnen. Kommt, Leute – steigen wir in die Raumanzüge und sehen wir zu, dass wir eine Kampfgruppe der Bluthorde vernichten, oder wie immer sie sich auch nennen.«

 

Die Schiffe der Bluthorde spuckten in Raumanzügen steckende Gestalten aus, in Knäueln, die Esmay an Ketten von Froschlaich in den Lilienteichen ihrer Heimatwelt erinnerten. Kleine schimmernde Klümpchen, immer zwei oder drei gemeinsam, die im Licht der Reparaturbucht silbern schimmerten. Sie ergossen sich aus den Schiffen und nahmen schier kein Ende, und es waren mehr, als nach Esmays Einschätzung eigentlich in so kleine Schiffe passten.

»Wissen sie eigentlich, wie gut man sie sehen kann?«
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»Wahrscheinlich. Schließlich hilft es ihnen dabei, sich

gegenseitig zu finden … obwohl ich nicht weiß, ob auch andere Schiffe, die sie angreifen, so viel Außenbeleuchtung aufweisen.

Warum sollten sie? Es ist deprimierend, wenn man bedenkt, wie leicht   wir   zu sehen sein werden.« Raumanzüge waren darauf ausgelegt, leicht erkennbar zu sein; das war eine

Sicherheitsvorkehrung.

»Zu schade, dass wir nicht daran gedacht haben, uns

mattschwarz einzusprühen oder so was.«

Esmays Blick fiel auf die Rollen von Rumpfverkleidung für die entblößten Flanken der  Wraith. »Die Haut.«

»Was?«

»Die Verkleidung… diese Rollen … Sie glänzen nicht im

Licht… Hätten wir doch nur früher daran gedacht! Jetzt würde uns der Gegner allerdings sehen, wenn wir sie zu benutzen versuchten.«

»Es ist ziemlich einfach, Verkleidung vom Rumpf abzuschälen«, warf einer der Techs ein. »Man braucht dazu nur einen auf die richtige Frequenz eingestellten Schallgenerator, um den Klebstoff zu depolymerisieren. Wie haben Sie sich das vorgestellt? Wollen Sie sich hineinwickeln? So biegsam ist das Material nicht.«

»Wie flexibel ist es denn?«

»Es ergäbe etwa eine so breite Rolle …« Der Mann breitete die Arme aus.

»Mit anderen Worten: Etliche von uns würden mitsamt

Raumanzügen hineinpassen?«

»Oh, sicher!«
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»Würde es gegen Scanner helfen?«

»Gegen die meisten schon, so klein, wie Sie wären.«

Aber sie hatten nicht genug Zeit; es hätte glatt eine Stunde gedauert, genügend Bahnen zurechtzuschneiden und

zusammenzurollen, und eine Stunde hatten sie nicht übrig.

Esmay verwarf den Plan und fragte: »Was könnte uns sonst noch Deckung geben?«

»Naja … Wir können die Hochgeschwindigkeitssprayer in

den Reparaturbuchten nicht verwenden, weil der Gegner es sehen würde, und außerdem gehören sie zum Plan …« Esmay

fragte sich, um welchen Plan es da ging, unterbrach ihn aber nicht. »Aber wir haben noch die kleinen Handsprayer in der Beschichtungsstation für Kleinteile.«

Einer der Raumanzugtechs schoss diese Idee gleich ab –die Farbe fraß sich vielleicht durch den Stoff, und die Zeit reichte nicht für Experimente –, also machten sie sich bereit zu gehen, wie sie waren, mit den silbrigen Anzügen und allem, als einer der Assistenzköche mit einer Arm voll dunkelgrüner Müllsäcke angelaufen kam.

»Wir werden aussehen wie eine Reihe grüner Erbsen«,

brummte Arramanche.

»Besser als Silberperlen«, sagte Esmay. »Zumindest sind

Erbsen dunkel und glänzen nicht.«

 

Vor Esmay ragte die Basis des Testgestells auf, klar sichtbar im Licht aus der Reparaturbucht. Ebenfalls sichtbar waren die Schatten, die sie und ihre Leute warfen und die größer wurden, während sie näher kamen. Mitten auf der Basis blinkte der 565

kleine rote Punkt aus dem Entfernungsmesser in ihrem Helm, der ihr die Distanz und die Geschwindigkeit der Annäherung meldete.

»Jetzt!«, sagte Esmay. Die Lampen gingen aus; sie konnte sich nur noch nach den Anzeigen im Helm orientieren, und ihr blieb nur noch eine einzige Chance, irgendwelche Anpassungen vorzunehmen, die vielleicht nötig wurden. Vermutlich waren die Angreifer der Bluthorde jedoch über den Wechsel der

Lichtverhältnisse erschrocken – bestimmt suchten sie nach Leuten in den Reparaturbuchten, dort, wo sie sich selbst befanden. Seb Coron hatte Esmay von Nachtkämpfen erzählt und dabei erwähnt, dass niemand der Versuchung widerstehen konnte, dort nachzusehen, wo ein Licht gerade angegangen oder ausgefallen war.

Näher – fünf Meter … vier … Sie drückte die behelfsmäßige Steuerung, und ein dünner Gasstrahl spie hervor; sie spürte den Schub, als würden sich die Leute hinter ihr an ihren Rücken lehnen. Drei Meter … dann ganz langsam bis auf zwei Meter, dann einen. Endlich zog Esmay den Kopf ein, rollte sich ab und spürte, wie ihre Schuhe mit dumpfem Schlag auf den Rumpf trafen; die Knie fingen den Aufprall mühelos ab.

Die Basis des Gestells für Triebwerkstests war ein Irrgarten aus Kabeln und Halterungen, aber der Testgestellaufseher, den sie gefunden hatten, kannte den Standort der nächsten Luke.

Sobald sie im Inneren waren, mussten sie nur kurz ziehen, um am Kabel aufzusteigen. Dann waren sie vor der oberen Luke, und Esmay warf einen Blick hindurch … Da lag das Schiff der Bluthorde, eine eckige dunkle Masse vor dem Meer der Sterne.

Sie konnte nicht erkennen, ob jemand an Bord war, jedenfalls so lange nicht, bis sie die Instrumente des Testgestells aktiviert 566

hatte. Das war eine Aufgabe für den Aufseher, der grunzte und eine Weile an der Bedienung herumfummelte. Dann…

»Überall sickern aktive Scannersignale heraus«, sagte er. »Da können wir nicht viel machen, ohne dass sie es bemerken. Die positive Seite ist: Da sie selbst so viele Signale abstrahlen, bemerken sie wahrscheinlich nichts, was wir auf die Leitung geben. Soll ich der  Kos  ein Signal geben?«

»Ja.«

Augenblicke später traf die Antwort ein: Man hatte ihre

Ankunft registriert und wartete jetzt auf Bowrys Meldung vom anderen Testgestell. Esmay wies sich selbst darauf hin, dass sein Team weiter zu gehen gehabt hatte und dabei den Weg der

einrückenden Bluthordetruppen auf einem darunter liegenden Deck gekreuzt hatte. Als sie schließlich glaubte, keine Sekunde mehr warten zu können, kam das Signal.

»Bereit?«

»Los.« Das war nur ein heikles Detail unter den vielen

heiklen Details ihres Plans. Es war nicht möglich gewesen, ihn einfach zu halten. Sie mussten die Aufmerksamkeit der

Bluthorde auf die Reparaturbuchten lenken und sie damit von den Angriffsteams ablenken, die die Schiffe der Bluthorde aufs Korn nahmen. Womit sie hier arbeiten mussten, das waren mehr Hand-und Rauchsignale als echte Waffen und die für deren Einsatz nötigen Kenntnisse – allerdings waren den

Reparaturmannschaften eines DSR Hand-und Rauchsignale

längst zur zweiten Natur geworden. Esmay wusste nicht, was geschehen würde, nur, dass es in sechzigsekündigen

Ausbrüchen maximaler Ablenkung ablaufen würde. Das hofften zumindest alle.
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Die ersten Verstärkungen der Bluthorde hatten es bis zu den Testgestellen geschafft, als die Lampen ausgingen. Die Soldaten verfluchten die dummen Familias-Schweine, die nicht genug Verstand hatten zu kapitulieren, ohne vorher kindische Tricks auszuprobieren, und schalteten dann die eigenen Scheinwerfer ein. Die Lichtstrahlen warfen harte, bewegliche Schatten zwischen den Baumaschinen, den Gestellträgern, den

Greifergehäusen, den Portalen und Robotern, die darauf

wucherten wie Krebse auf einem maritimen Dock. Im Vakuum der offenen Reparaturbuchten hinterließen die Laser-Entfernungsmesser keine Spuren; die ersten Opfer sahen nicht mal die kleinen farbigen Punkte auf ihren Raumanzügen, weil sie mit zusammengekniffenen Augen in dieses Durcheinander aus hellen Lichtstrahlen und umherzuckenden Schatten blickten.

Noch mehr Flüche waren über Helmfunk zu hören, aber die

Soldaten der Bluthorde wussten, wie sie mit Widerstand dieser Art umzugehen hatten. Es war zwar riskant, da ihr eigenes Schiff inzwischen in T-4 vertäut lag, aber sie warfen die kleinen Granaten, die man Hüpfer nannte, und warteten, bis drei oder vier davon hochgegangen waren. Diese Granaten waren mit

Annäherungszündern ausgestattet, erkannten aber Sticker an Raumanzügen der Bluthorde, was sie zu lediglich sehr

gefährlichen Spielzeugen machte.

Die Angreifer rückten weiter vor und lauerten gespannt auf weiteren direkten Widerstand. Hundert mehr von ihnen waren inzwischen längsseits des eigenen Schiffes und längsseits der Wraith   aufmarschiert, als die Lampen wieder angingen, mehrfach flackerten und dann erneut ausgingen. Die Helmfilter dunkelten sich ab, oszillierten in Reaktion auf die raschen 568

Veränderungen und wurden schließlich wieder klar, als erneut Dunkelheit eintrat. Wieder sondierten die Scheinwerfer der Bluthorde die Dunkelheit, und die Soldaten erinnerten sich noch an das Durcheinander, das sie vorher gesehen hatten. Sie waren keine Grünschnäbel, die sich von dermaßen einfachen Tricks abschrecken ließen. Sie drängten sich nicht zusammen; sie rückten in einer disziplinierten Schützenlinie vor, bis die vorderen Elemente die Luftschleuse am Nabenende der

Reparaturbucht erreichten.

In diesem Augenblick schlugen die großen Robotsprüher zu.

Sie waren im Licht Zentimeter für Zentimeter die

Brückenportale heruntergeglitten und jeweils dann, wenn die Scheinwerfer nicht auf sie gerichtet waren, gleich mehrere Meter hinabgesunken. Jetzt drehten sie sich, zielten – und feuerten eine dicke gelbe Flüssigkeit auf die Soldaten der Bluthorde. Sie verstreute sich im Vakuum zu einem feinen Nebel, der sich dann ebenso schnell an die Raumanzüge der Bluthorde heftete, einschließlich der Helmvisiere.

Nicht alle bekamen eine volle Dosis ab. Einige, die dicht vor den Düsen standen, wurden durch die Wucht des Sprühregens regelrecht von den Beinen gerissen, und ein paar von ihnen konnten sich rechtzeitig schützend zusammenrollen, sodass ihre Helmvisiere nicht vollständig zugeklebt wurden. Sie brauchten jedoch einige entscheidende Augenblicke, um mitzubekommen, was hier passierte und welche Wirkungen es zeitigte. In diesen wenigen Augenblicken löste sich die Formation der Bluthorde auf. Ein paar von den Soldaten schlugen sich tappend zu

Luftschleusen durch. Die Übrigen von ihnen waren jedoch

geblendet, ihre Außensensoren von Sprühnebel verklebt, und manche von ihnen pappten sogar auf dem Boden fest, weil sie 569

das Pech gehabt hatten, in einen Flecken Klebstoff zu treten, ehe sich dieser völlig niedergeschlagen hatte.

Die Raumanzüge waren mit elektrischen Unterstützungssystemen ausgestattet; sie konnten sich also wieder losreißen. Allerdings konnten die Leute nichts sehen; sie bekamen die Farbe auch mit den behandschuhten Händen nicht herunter … Tatsächlich hätten sie sogar, obwohl sie nichts davon wussten, ein spezielles Lösungsmittel gebraucht, das die Farbe entfernte, ohne sich durch die Helmvisiere zu fressen.

*
»Sie sind wütend«, meldete einer von denen, die die Sprache kannten, wie sie jetzt aus den Helmfunklautsprechern drang.

»Sie verfluchen den Namen und den Kriegsclan von jemandem, der Vokrais heißt.« Unten auf dem Deck der Reparaturbucht schienen die strahlend gelben Raumanzüge in den dunklen

Bereichen fast zu leuchten. Offenkundig hatten die Leute, die die Farbe gemischt hatten, spiegelnde und leuchtende Stoffe hinzugesetzt.

»Gut. Wie viele von ihnen sind der Falle entronnen?«

Die externen Videoscanner, die man wenige Stunden zuvor

hastig montiert hatte, um sonst nicht überwachte Zonen zu erfassen, zeigten mehrere Gruppen von Invasoren der Bluthorde an den Außenrändern der Reparaturbuchten.

»Vielleicht fünfzig … einhundert…«

»Sorgen wir dafür, dass sie beschäftigt sind.« Die Sprühgeräte stiegen viel rascher wieder auf, als sie heruntergefahren 570

waren, und die schnabelförmigen Düsen rotierten nach innen.

Weitere Maschinen bewegten sich auf und ab, hin und her, führten einen kunstvollen Tanz auf, der den Zweck verfolgte, vage bedrohlich zu wirken. Lenkte das die Bluthorde von dem ab, was hinter ihr passierte? Ein unternehmungslustiger

Operator löste einen der Sprüher vom üblichen Gerätesockel und schickte ihn zur Öffnung der Reparaturbucht, wie auf der Suche nach weiteren Soldaten, die er einsprühen konnte. Das Gerät fuhr auf einem Galgen aus, wobei die Düse bedrohlich hin und her schwankte, während der Operator auf dem

Videoscanner verfolgte, wie sich die Soldaten der Bluthorde unbehaglich an ihren Sicherungsleinen bewegten. Einer von ihnen hob eine Waffe … und stieß einen Triumphschrei in ihrer Sprache aus, als es ihm gelang, den Farbbehälter zu treffen.

Aber er hatte sich nicht überlegt, was geschehen würde, falls er traf: Aus dem platzenden Behälter stieg eine sich verteilende Farbwolke auf, immer noch klebrig genug, um etliche weitere Helmvisiere zu verkleistern. Weitere gebrüllte Flüche kamen über Funk; die übrigen Truppen verloren den letzten Rest Disziplin und stürmten in die Reparaturbucht.

 

Esmay zog sich an Bord. Sowohl die Außen-als auch die Innenluke standen offen, was Hinweis daraufgab, dass jede Person an Bord wohl in einem Raumanzug steckte. Esmay glitt

vorsichtig zur Innenluke hinüber und hatte dabei das leicht schmierige Gefühl, sich unter der Wirkung eines unzulänglichen Generators für künstliche Schwerkraft zu befinden. Sie sah sich um. Vor ihr lag eine große offene Kabine mit Reihen aufrechter Stangen, jede ausgestattet mit einem Querbalken an der Spitze sowie etlichen Schlaufen. Etwas in dieser Art hatte Esmay auf 571

einem Flottenschiff noch nie gesehen. Dann wurde ihr klar, wie praktisch eine solche Vorrichtung für jemanden war, der ohne Hilfe in einen Raumanzug stieg. Hier bereiteten sich die Truppen der Bluthorde auf Außenbordaktionen vor.

Wo lag die Brücke? Hielt sich dort irgendjemand auf? Esmay gab zweien ihrer Leute mit einem Wink zu verstehen, sich bugwärts zu bewegen, und schickte zwei weitere nach achtern.

Sie sah, wie der Vorderste den Arm hob, und hielt die Luft an

… Ihr Team und das Bowrys führten die einzigen fünf

verfügbaren Nadler mit, Waffen, die man unter den beengten Verhältnissen auf der Brücke eines Kriegsschiffes problemlos einsetzen konnte.

Die Hand des Mannes zuckte zweimal, dann ging er weiter.

Esmay folgte ihm und achtete gespannt darauf, ob sich in irgendeiner Richtung etwas bewegte. Nichts zu sehen. Auf der Brücke hatte die Bluthorde zwei Personen zurückgelassen –

Esmay hatte keine Ahnung, für welche Aufgaben –, und beide waren tot.

»Dann bringen wir dieses Schiff mal in Gang«, sagte sie.

Jemand schleppte die Leichen in die große Kabine vor den Schleusen; die Spezialisten setzten sich auf ihre Plätze.

Die Steuerungsanlagen wirkten recht vertraut, ungeachtet der seltsamen Beschriftung.

»Das wird gehen, Kommandant«, sagte Petty-Major Simkins.

Esmay wollte schon erwidern, dass sie kein Kommandant war, als ihr wieder einfiel, dass sie es doch war … zumindest für den Augenblick. Simkins leitete ihre technische Abteilung; er arbeitete normalerweise in Antrieb und Manöver. »Wir haben hier nur einen simplen kleinen Frachter, den man mit ein paar 572

Geschützen aufgemotzt hat… Die Schilde liegen nicht über dem Niveau ziviler Schiffe. Falls die anderen auch keine besseren Schilde haben, brauchen wir nur ein paar Treffer zu landen.«

Dass auch nur ein paar gegnerische Treffer nötig waren, um sie selbst zu vernichten, verstand sich von selbst.

»Bewaffnung?«, fragte Esmay, und diese Frage galt Chief

Arramanche, die einen Finger hob, um zu zeigen, dass sie noch einen Augenblick brauchte.

»Wir haben … fast ein volles Arsenal an Raketen, Kommandant«, sagte sie dann. »Reichlich für unseren Einsatz. Aber diese Kiste verfügt über keine Strahlenkanonen.« Was hieß, dass sie dicht heranfahren mussten, um einen sicheren Abschuss zu erzielen.

»Scanner?«, fragte Esmay.

»Strom … eingeschaltet… Kommandant, wir sind einsatzfähig.« Luden Patel hatte eine helle, dünne Stimme, klang aber trotzdem recht selbstsicher. »Und wir haben – da kommt das Signal von der  Kos –  die beiden übrigen Schiffe der Bluthorde. Eines ist wahrscheinlich ein entführter Superfrachter, während das andere in der Größe diesem Schiff entspricht.«

*
Vokrais musterte den leeren, gebogenen Gang unbehaglich.

Irgendwas war anders, und er konnte es nicht genau feststellen.

»Auf welchem Deck sind wir?«, fragte er.

»Vier.«
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»Ich überprüfe mal die Luft«, sagte er. Er nahm die Maske ab und hob den Helm an. Die Lampen … hatten sie nun diesem

Miststück befohlen, das Licht unterhalb von Deck 8

abzuschalten, oder nicht? Er wusste es nicht mehr. Der Geruch

… Die Luft erschien ihm frischer als zuvor, aber der Eindruck konnte dadurch bedingt sein, dass er stundenlang durch die Maske geatmet hatte. Er konnte nichts Eindeutiges sehen oder hören oder riechen, aber er konnte sich auch nicht entspannen.

Die ganze Zeit, seit er erfahren hatte, dass Bjerling das Kommando führte, hatte er schon das Gefühl, dass die Sache schief ging.

»Probleme, Rudelführer?«

»Nichts, was ich schmecken könnte«, antwortete er, »aber

…« Sein Team war inzwischen zu klein – sie waren so wenige, und Bjerling hasste ihn; davon war er überzeugt.

Falls Bjerlings Leute sie alle umbrachten, konnten sie

anschließend den Truppen der Familias die Schuld geben. Wer würde je die Wahrheit erfahren?

»Wir brauchen eine Geisel«, sagte er schließlich. »Jemanden, den sich auch Bjerling wünscht… Vielleicht einen dieser

Admirals, falls noch jemand von ihnen lebt.«

»Der Serranojunge?«, fragte Hoch.

»Nein – falls er noch lebt, ist er doch nur ein Junge. Bjerling muss mit uns reden, wenn wir wichtige Gefangene haben, und genug seiner Leute würden es mithören, um es später bezeugen zu können. Andernfalls …«

»Die Brücke?«, fragte Hoch.
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»Ja, die Brücke.« Als er vor den anderen die Stufen hinaufstürmte, erwachte der Zorn wieder in ihm und damit die Energie. Bjerlings Söhne müssten allesamt verschrumpelte Eier haben; seine Töchter sollten allesamt als Huren für die

Gefangenen in der Arena eingesetzt werden. Die Antberd

Comity sollte an Streitigkeiten und Zwist zugrunde gehen und ihr letzter Überlebender arm und verkrüppelt sterben …

Er erblickte den kleinen Abfallhaufen einen Augenblick zu spät, um noch anzuhalten, und ihm blieb gerade noch die Zeit zu erkennen, was er da in Wirklichkeit vor sich hatte, und seine Flüche auf die gesamten Regierenden Familias auszudehnen, als das Treppenhaus von Flammen und Rauch erfüllt wurde, und er starb, ohne zu bereuen.

*
Die Frage, die nicht vorab zu beantworten war, lautete: Was würden die übrigen Schiffe der Bluthorde unternehmen?

Während sie jetzt die Systeme der  Antberd 's Axe  hochfuhren, drückte sich Esmay in Gedanken die Daumen.

»Denken Sie, wir sollten deren Lebenserhaltungssystem

vertrauen?«, fragte sie einer ihrer Techniker.

»Nein«, antwortete Esmay. »Starten Sie, sobald Sie bereit sind, mit Maximalbeschleunigung – mit unserer, nicht ihrer.«

Die   Antberd's Axe  sprang wie ein bockendes Pferd aus dem Testgestell; ihr Schwerkraftgenerator kompensierte nur wenig, und Esmays Knie gaben nach.
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»Wow!«, sagte Simkins am Ruder. »Ich denke, sie haben die Sicherheitspielräume ganz schön verschoben …«

Achtzehn Decks von T-3 zuckten vorbei, und ein Geheul der Bluthorde prasselte aus den Lautsprechern der Brücke, von dem Esmay vermutete, dass es sich aus Kraftausdrücken

zusammensetzte.

»Sie sind verärgert«, sagte der Pivot-Major am Funkpult. Die Frau gehörte zu den Leuten, die etwas Bluthorde verstanden.

»Sie denken, ihr Kommandant würde sich langweilen und

davonrennen, um zu spielen. Aber ich kenne jetzt unseren Namen:  Antberd's Axe.«

»Wo ist das andere?«, fragte Esmay. Sie konnte die verschwommenen Scannerdaten nicht interpretieren, die sie zu sehen bekam. »Scanner?«

Bowrys Stimme meldete sich in ihrem Kopfhörer, krachend, aber trotzdem verständlich. »Wir sind gestartet. Ich schnappe mir das Große«, sagte er.

»Scanner!«

»Da!« Das Scannerbild beruhigte sich, war zwar noch körnig, erlaubte Esmay jedoch zu deuten, was sie sah. Es musste

Bowrys Bluthordeschiff sein, das von ihrem abschwenkte und Kurs auf das größte Fahrzeug nahm, das auf dem Bildschirm zu sehen war. Das Flaggschiff der Bluthorde, falls man dort so etwas kannte. Esmay hielt nach ihrem Ziel Ausschau, das, wie sich zeigte, etliche tausend Kilometer hinter dem

gegenüberliegenden Ende der  Koskiusko  parkte, wo es eine freie Schussbahn auf jeden hatte, der den Sprungpunkt durchquerte.

Hatte es den Sprungpunkt vermint? Sie vermutete, dass das nicht der Fall war. Das Auslegen von Minenfeldern war nicht 576

typisch für die Bluthorde, auch wenn sie eine Mine auf der Wraith  platziert hatte. Es war ohnehin egal… Esmay nahm nicht Kurs auf diese Stelle. Das dritte Schiff der Bluthorde, das sich systemseitig vom DSR aufgestellt hatte, dem Sprungpunkt

gegenüber, erforderte einen separaten Anflug. Bei seiner Position hätte ein Raketenangriff auch die  Koskiusko  gefährdet; Esmay hoffte, dass dieses Schiff ebenso wie ihr eigenes keine Strahlenkanonen aufwies.

Arramanche sagte: »Habe es. Bereit für Ihre Befehle,

Kommandant.«

»Von diesem Schiff kommt die Anfrage, was Sie hier eigentlich tun«, meldete die Kommunikation. »Sie sagen, jetzt wäre nicht der richtige Zeitpunkt, um mit dem Bären zu tanzen

– was immer das heißen soll.«

Noch warten oder gleich schießen? Esmay rang mit der

Geometrie der Lage, der eigenen Bewegung relativ zur

Koskiusko,  zum Schiff der Bluthorde, zum anderen Schiff der Bluthorde, der Distanz, der Geschwindigkeit der Waffen, der mutmaßlichen Qualität der Schilde auf dem feindlichen Schiff, seiner Manövrierfähigkeit. »Wir warten«, entschied sie. »Wir fahren erst noch näher heran.«

Dieses Heranfahren ähnelte dem Ritt auf einem Polopony;

welche Schwächen die  Antberd's Axe  nach den Maßstäben der Familias-Flotte auch hatte, sie sprang glücklich und ohne Widerstand von einer Kursänderung zur nächsten. Esmay hatte mit ihrer Entscheidung richtig gelegen – das andere Schiff konnte ebenfalls ausweichen. Es hielt jedoch seine Position, als wäre man dort drüben überzeugt, dass Esmay keine Gefahr

darstellte.
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»Das Große nimmt Fahrt auf«, meldete Lucien. »Sie spucken eine ganz schöne Fahne aus, aber Bowry sollte es trotzdem kriegen …«

»In Reichweite«, sagte Arramanche.

»Dann los«, sagte sie. Arramanche drückte auf die Steuerung; das ganze Schiff erbebte, als sein kompletter Raketenvorrat startete.

»Kein Wunder, dass sie keine Strahlenkanonen auf dieser

Kiste montieren – sie würde auseinander fallen«, bemerkte Simkins.

»Genau auf Kurs!«, brüllte der Scannertech auf der  Kos. »Sie haben …«

Der Bildschirm leuchtete auf, und ihr Ziel verschwand.

»Guter Schuss«, sagte Esmay. »Jetzt – nehmen wir uns das Dritte vor.«

»Zwei ausgeschaltet«, meldete der  Koskiusko-Kontakt.  Das musste Bowry im anderen Bluthordeschiff gewesen sein.

Sicherlich hatte man die  Wraith  nicht so schnell hinausschaffen können.

»Toller Schuss«, fand Lucien. Esmay warf einen Blick auf seinen Monitor und stellte fest, dass das Bild jetzt viel schärfer war als zuvor. Vielleicht war er ja ein Genie.

Die künstliche Schwerkraft auf dem eigenen Schiff

schwankte, als Simkins mit einem scharfen Manöver versuchte, eine gute Schussbahn auf das dritte Schiff der Bluthorde zu erreichen. Dieses Schiff hatte in Richtung  Koskiusko beschleunigt und war dann abgeschwenkt, als sowohl Esmay wie Bowry es aufs Korn nahmen.
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»Es hat Raketen gestartet«, meldete Lucien im selben

Augenblick, als ihnen der Scannertech der  Koskiusko  das Gleiche meldete. »Zielerfassung läuft… ein Schwärm auf die Kos   und jeweils einer auf uns und Bowry. Schlecht gezielt …

Man sollte denken, dass sie bei einem Ziel von der Größe der Kos…«

Esmay ignorierte das und wies Simkins an, das Letzte an

Beschleunigung aus dem Schiff herauszuholen.

»Wir schaffen es nicht«, meinte Arramanche. »Es …«

Die Position der  Wraith  erstrahlte auf Luciens Scannerbild.

»Alles heiß geworden«, sagte Luden. »Ich wusste gar nicht, dass sie noch so viel auf Lager hatte …«

»Habe ihn«, meldete sich Seskas gelassene Stimme in

Esmays Kopfhörer. Und die komplette Backbordbatterie der Strahlengeschütze konzentrierte sich auf das flüchtende Schiff der Bluthorde und überwältigte seine Schilde … Der Bildschirm flammte ein letztes Mal auf.

»Kommandant an Kommandant«, sagte Bowry. »Ich würde

sagen, diesmal wird kein höherer Rang ausgespielt, hm? Jeder einen, das war eine faire Verteilung. Auch wenn zwei von ihnen nur Tontauben abgaben.«

»Nicht unsere Schuld«, sagte Seska. »Außerdem mussten Sie beide den Gegner mit seinen eigenen Waffen erledigen – das bringt die Schwierigkeitsstufe auf ein akzeptables Niveau.«

»Danke«, sagte Bowry.
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Geratewohl ins Visier nimmt.«

»In diesem System finden wir niemanden mehr, der es wagen würde«, meinte Arramanche.

Esmay führte die  Antberd's Axe  ohne Schnörkel ins Testgestell zurück; eine Truppe der  Koskiusko   stand bereit, gab die Instruktionen für die Einfahrt ins Dock und vertäute das kleine Schiff mit »angemessener Sorgfalt«. Esmay überwachte das Herunterfahren der Systeme, die Verriegelung der Bordwaffen; sie sorgte dafür, dass die beiden toten Mitglieder der Bluthorde in Leichensäcke gesteckt und der Decksmannschaft übergeben wurden. Simkins reichte ihr den kleinen roten Schlüssel – einen richtigen Schlüssel, stellte sie verblüfft fest, ein starker Kontrast zu den Kommandostäben, mit deren Hilfe man bei der Flotte Steuerungen entriegelte –, und sie steckte ihn in die Tasche ihres Raumanzugs. Dann folgte sie den anderen aus dem Schiff und schloss eigenhändig die Luken.

Als sie wieder an Bord der  Koskiusko   waren, zurück in belüfteten Räumen, heraus aus den Raumanzügen, die einen ganz eigenen Gestank entwickelt hatten, wünschte sich Esmay drei Dinge: eine Dusche, eine Koje und Nachricht von Barin Serrano. Stattdessen fand sie sich im Mittelpunkt einer

rufenden, lachenden, weinenden, tanzenden Menschenmenge

wieder. Ihre eigene Besatzung, die der  Wraith,  die Bowrys, die durch den Tunnel herangestürmt kam, und mindestens die

Hälfte der Menschen, die in T-3 zurückgeblieben waren. Esmay wurde umarmt und bejubelt. Sie und die beiden anderen

Kommandanten wurden auf Schultern gehoben und die

Korridore entlang zum Kern getragen …

Dort erblickte sie Admiral Dossignal, der ein bisschen schief in der Nähe des Liftröhrenbündels stand. Seveche und Major 580

Pitak waren bei ihm und betrachteten Esmay.

Die Menge wurde langsamer, nach wie vor überschwänglich, sich aber trotzdem der Schultersterne und deren Bedeutung bewusst. Esmay konnte sich herunterschlängeln und dann einen Weg aus dem Gedränge heraus bahnen.

»Sir…«

»Gute Arbeit, Lieutenant! Glückwünsche Ihnen allen.«

»Gibt es Nachricht von …«

»Von Ensign Serrano?« Das kam von Major Pitak, die ein

ernstes Gesicht zeigte; Esmay wappnete sich für das

Schlimmste. »Ja… er wurde gefunden; er lebt, ist aber schwer verwundet.«

Aber er lebte. Er war nicht in der Folge ihrer Untätigkeit gestorben. Jetzt, wo sie das wusste – und sicherlich würde es ihm dann auch wieder gut gehen, sobald er erst mal aus den Regenerationstanks kam –, stieg ihre Laune in unmögliche Höhen. Sie wandte sich wieder der Menge zu, auf der Suche nach den Menschen, die sie kannte.

»Sie haben es geschafft!«, schrie sie Arramanche zu. »Sie haben es geschafft!«, zu Lucien. »Wir haben es GESCHAFFT!«, zu allen anderen, all den anderen.

Admiral Dossignal beugte sich zu Pitak hinüber, um ihr in diesem ganzen Lärm etwas zu sagen. »Ich denke, wir brauchen uns keine Sorgen mehr zu machen, Major. Ich glaube wirklich, dass das Leben ihr den nötigen Tritt in den Hintern versetzt hat.«
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Kapitel zwanzig 

Als Esmay endlich etwas Schlaf fand und die  Koskiusko   von anderen schon wieder auf Kurs in den Raum der Familias gebracht wurde, hatte sich ihre anfängliche Euphorie gelegt. Sie wurde mehrmals wach, und ihr Herz klopfte noch heftig nach Träumen, an die sie sich nicht recht erinnern konnte. Sie empfand Wut, hatte aber kein Opfer, auf das sie sie hätte richten können. Die Eindringlinge von der Bluthorde waren tot; sinnlos, noch auf sie wütend zu sein. Nichts erschien Esmay richtig …

aber natürlich waren Dienstpläne und Dienstleistungen nach wie vor aus dem Takt. Die Besatzungsmitglieder, die mit Esmay zusammen auf der  Antberd's Axe  gewesen waren, suchten sie auf und beglückwünschten sie weiterhin; es fiel ihr schwer, ihnen die Antworten zu geben, die sie verdienten. Sie wollte es ja tun, aber sie fühlte sich leer, entdeckte in sich nichts weiter als ziellose Verärgerung. Als Lieutenant Commander Bowry sie aufsuchte und ihr mitteilte, er würde nur zu gern eine nachdrückliche Empfehlung übermitteln, Esmay auf die

Kommandolaufbahn zu versetzen, spürte sie einen Hauch von Angst.

Ein weiterer Schlafzyklus half, aber im wiederum Nächsten bekam sie erneut einen ihrer Albträume, diesmal so lebhaft, dass sie im Erwachen laut aufschrie. Sie schaltete das Licht an, starrte im Liegen an die Decke und bemühte sich, ruhiger zu atmen. Warum kam sie darüber einfach nicht hinweg? Sie war nicht mehr dieses Kind; das hatte sie bewiesen. Sie hatte ein Schiff befehligt – die  Despite  zählte nicht, aber für die  Antberd's 582

Axe   gestand sie sich das Verdienst zu – und ein feindliches Fahrzeug vernichtet.

Aber nur, weil dessen Besatzung nichts geahnt hatte; nur, weil sein Kommandant dumm gewesen war. Spontan musste sie an jede einzelne Möglichkeit denken, wie eine ihrer Entscheidungen hätte schief gehen können. Sie hatte hastig und impulsiv gehandelt, genau wie jenes Kind, das einfach weggelaufen war. Sie hätte alle um Kopf und Kragen bringen können.

Andere fanden, dass sie sich gut geschlagen hatte – aber sie wusste Dinge von sich selbst, von denen andere nichts ahnten.

Falls die anderen alles gewusst hätten, dann würden sie

begreifen, dass Esmay nicht wirklich qualifiziert sein konnte.

Sie hatte einfach Glück gehabt, wie ein Reiterneuling, der womöglich über ein paar Zäune hinweg im Sattel blieb. Und eine geübte Besatzung hatte ihr zur Seite gestanden.

Es wäre sicherer für alle, wenn Esmay einfach wieder in der Unauffälligkeit untertauchte, wo sie hingehörte. Sie konnte ein gutes Leben haben, wenn sie sich einfach aus Schwierigkeiten heraushielt.

Admiral Serranos Gesicht schien sich vor ihr zu formen.  Sie können nicht wieder der Mensch werden, der Sie früher waren. 

Esmays Hals wurde eng. Sie sah die Gesichter ihrer Besatzung vor sich; einen Augenblick lang spürte sie die Woge der Zuversicht, die ihr den Kopf freigespült hatte, um diese kritischen Entscheidungen zu treffen. Das war die Person, die sie sein wollte, die Person, die sich ganz zu Hause fühlte, ungeteilt, die Person, die sich den Respekt verdient hatte, wie er ihr jetzt von den anderen entgegenschlug.
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Sie hätten sie nicht respektiert, wenn sie von den Albträumen wüssten. Esmay schnitt eine Grimasse und stellte sich vor, sie wäre ein Kreuzerkommandant, der nach jeder Schlacht eine Runde Albträume erlebte … sie konnte sehen, wie die Besatzung auf Zehenspitzen herumtappte und sich anhörte, wie Esmay um sich schlug und stöhnte. Einen Augenblick lang kam ihr das beinahe komisch vor, dann füllten sich ihre Augen mit Tränen. Nein! Sie musste einen Weg finden, um das zu ändern.

Sie stemmte sich hoch und ging unter die Dusche.

Während der nächsten Schicht traf die Nachricht ein, dass Barin die Regeneration hinter sich hatte und wieder Besucher empfangen konnte. Esmay wollte eigentlich gar nicht wissen, welches Grauen er erduldet hatte, aber sie musste ihn einfach besuchen.

 

Barins Augen wirkten lichtlos; er kam Esmay weniger als ein Serrano vor als je zuvor. Sie sagte sich, dass er wahrscheinlich unter der Wirkung von Beruhigungsmitteln stand.

»Möchtest du ein bisschen Gesellschaft haben?«

Er zuckte zusammen, wurde dann starr und blickte an ihrem Kopf vorbei. »Lieutenant Suiza … Ich habe gehört, Sie hätten Großes geleistet.«

Esmay zuckte die Achseln. »Ich habe getan, was ich konnte.«

»Mehr als ich.« Das klang weder humorvoll noch bitter,

sondern kam in einem flachen Tonfall, bei dem es Esmay kalt über den Rücken lief. Sie konnte sich an genau diese Ausdruckslosigkeit im eigenen Ton erinnern, zu jener Zeit, an die sie lieber nicht denken wollte.
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Sie öffnete den Mund, um ihm das zu sagen, was er zweifellos schon von anderen gehört hatte, klappte ihn aber wieder zu. Sie konnte sich denken, was die anderen gesagt hatten – das Gleiche wie auch ihr –, und es half nicht. Was aber half? Sie hatte keine Ahnung.

»Ich gehöre hier nicht hin«, sagte Barin im gleichen

ausdruckslosen Ton. »Ein Serrano … ein  echter   Serrano wie meine Großmutter oder Heris … hätte etwas getan.«

In dem Sekundenbruchteil, bevor Esmay den Mund öffnete,

hätte sie ihn fast zugesperrt, als ihr dämmerte, was sie sagen würde. Durch den Schmerz hindurch, den diese Reaktion erzeugte, bekam Esmay den ersten Satzbaustein hervor: »Als ich gefangen genommen wurde …«

»Du wurdest gefangen genommen? Davon hat man mir gar

nichts erzählt. Ich wette, du hast ihnen richtig Schwierigkeiten gemacht.«

Zorn und Angst machten ihre Stimme rau, sodass sie sie

selbst kaum wiedererkannte. »Ich war noch ein Kind. Ich habe niemandem Schwierigkeiten gemacht…« Sie konnte Barin nicht anblicken; sie konnte überhaupt nichts anblicken, außer die durch ihren Verstand ziehenden Schatten, die deutlich aus dem Nebel hervortraten. »Ich hatte… nach meinem Vater gesucht.

Meine Mutter war gestorben – an einem Fieber, das wir auf Altiplano kennen –, und mein Vater war mit seiner Armee unterwegs und kämpfte in einem Bürgerkrieg.« Ein kurzer Blick in Barins Gesicht; seine Augen zeigten jetzt wieder Leben. So viel hatte sie immerhin erreicht. Sie erzählte die Geschichte so rasch und so schlecht, wie sie konnte, und versuchte, dabei nicht nachzudenken. Die Ausgerissene … die fette Frau im Zug …

die Explosionen … das Dorf mit den Leichen, den Menschen, 585

von denen Esmay zunächst geglaubt hatte, sie schliefen. Dann die uniformierten Männer, die groben Hände, der Schmerz, die Hilflosigkeit, die noch schlimmer war als der Schmerz.

Wieder ein kurzer Blick. Barins Gesicht war so bleich geworden, dass die Farbe fast ihrer eigenen entsprach. »Esmay …

Lieutenant… ich hatte ja keine Ahnung …«

»Nein. Das ist kein Thema, über das ich spreche. Meine

Familie … hatte darauf bestanden, es wäre ein Traum gewesen, ein Fiebertraum. Ich war lange Zeit krank, das gleiche Fieber, an dem Mutter gelitten hatte. Man erzählte mir, ich wäre weggelaufen, dabei der Front nahe gekommen, wäre verletzt worden … aber der Rest wäre nur ein Traum, sagten sie.«

»Der Rest?«

Es fühlte sich an wie Messer in ihrem Hals; es fühlte sich noch schlimmer an. »Der Mann … er war … ich kannte ihn.

Hatte ihn gekannt. Er gehörte zum Kommandobereich meines Vaters. Diese Uniform …«

»Und sie haben dich  angelogen!«   Jetzt blitzte Serrano-Zorn aus seinen Augen. »Sie haben dich darüber belogen?«

Esmay wedelte mit der Hand, eine Geste, die ihre Familie verstanden hätte. »Sie hielten es für das Beste – sie glaubten, mich dadurch zu schützen.«

»Es war nicht… es war niemand aus deiner Familie?«

»Nein.« Sie sagte es mit Entschiedenheit, obwohl sie sich nach wie vor nicht sicher war. Hatte es nur diesen einen Angreifer gegeben? Sie war noch so jung gewesen … Onkel und ältere Vettern von ihr hatten in jener Armee gedient, und einige von ihnen waren umgekommen. Das Erinnerungsbuch der 586

Familie sprach von »im Kampf gefallen«, aber Esmay wusste inzwischen ganz genau, dass Aufzeichnungen und Wirklichkeit nicht dasselbe waren.

»Aber du … hast weitergemacht.« Barin sah sie jetzt direkt an. »Du warst stark. Du hast nicht…«

»Ich habe geweint.« Sie bekam das nur mühsam heraus. »Ich habe geweint, eine Nacht nach der anderen. Die Träume … man hat mich in ein Zimmer ganz oben im Haus gesteckt, am Ende des Flurs, weil ich die anderen weckte, indem ich um mich schlug. Ich hatte vor allem Angst und fürchtete mich auch vor der Angst. Falls sie gewusst hätten, wie verängstigt ich war, dann hätten sie mich verachtet… Sie waren allesamt Helden, verstehst du? Mein Vater, meine Onkel, meine Vettern, sogar meine Tante Sanni. Papa Stefan konnte mit Heulsusen nichts anfangen – ich konnte in seiner Gegenwart einfach nicht weinen.

Vergiss die Geschichte, wurde mir gesagt. Was vorbei ist, ist vorbei…«

»Aber sicherlich wussten sie doch … Selbst ich weiß von

meiner Pflegefamilie, dass Kinder Erlebnisse nicht einfach so vergessen.«

»Auf Altiplano vergisst man. Oder man geht fort.« Esmay

holte tief Luft und bemühte sich, mit ruhiger Stimme zu

sprechen. »Ich bin fortgegangen. Was für die anderen eine Erleichterung war, weil ich immer ein Problem für sie darstellte.«

»Ich kann nicht glauben, dass du ein Problem gewesen sein sollst…«

»O doch! Eine Suiza-Frau, die nicht ritt? Die sich nicht mit Pferdezucht befasste? Die nicht mit jungen Männern der 587

richtigen Sorte flirtete? Meine arme Stiefmutter hat Jahre auf den Versuch verwandt, aus mir ein normales Mädchen zu machen. Und nichts hat funktioniert.«

»Aber… Du hast es geschafft und wurdest ins Programm der Flotten-Vorbereitungsschule aufgenommen. Du musst dich sehr gut erholt haben. Was haben die Psycholeute gesagt? Haben sie dir irgendeine zusätzliche Therapie angeboten?«

Esmay wich der Frage aus. »Ich hatte mir auf Altiplano

Psychotests durchgelesen – eine Therapie konnte man dort nicht erhalten. Und schließlich habe ich die Examen bestanden.«

»Ich kann nicht glauben …«

»Ich habe es einfach geschafft!«, sagte sie scharf. Er zuckte zusammen, und ihr wurde klar, wie er es vielleicht verstanden hatte. »Bei dir ist es etwas anderes.«

»Nein … Ich bin ein erwachsener Mann, angeblich jedenfalls.« Die Bitterkeit schwang jetzt wieder in seinem Ton mit.

»Du bist es. Und du hast getan, was du konntest… es war

nicht deine Schuld.«

»Aber ein Serrano sollte eigentlich …«

»Du warst ein Gefangener. Du konntest keine Entscheidungen treffen, außer zu überleben oder zu sterben. Denkst du, ich hätte mich nie mit dem Spruch gequält: ›Eine Suiza sollte eigentlich … ‹? Natürlich habe ich das! Aber es hilft nicht. Und es spielt keine Rolle, was du getan hast… ob du deinen Darminhalt hergegeben hast…«

»Das habe ich«, sagte Barin leise.
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»Na und? Es ist dein Körper … wenn er sich übergeben

möchte, wird er es tun. Falls er etwas verlieren möchte, wird er es tun. Du kannst es nicht verhindern.« Sie spürte, dass diese Worte nicht weniger an sie selbst gerichtet waren als an Barin –um dem Selbst, das sich so lange gegrämt hatte, die Worte zu sagen, die es brauchte.

»Wäre ich tapferer gewesen …«, kam es noch leiser.

»Hätte die Tapferkeit verhindert, dass sie dir die Knochen brechen? Dein Blut vergießen?«

»Das ist etwas anderes … etwas Körperliches …«

»Und Kotzen nicht?« Sie konnte sich wieder bewegen und

trat näher ans Bett heran. »Du weißt, dass man mit den richtigen Chemikalien jeden zum Kotzen bringen kann. Dein Körper produziert Chemikalien, und du brichst. A führt zu B, das ist alles.«

Er bewegte sich unruhig und wandte den Blick von ihr ab.

»Irgendwie kann ich mir meine Großmutter, den Admiral, nicht vorstellen, wie sie einen muskelbepackten Elite-Soldaten der Bluthorde voll kotzt, nur weil jemand vom Arenakampf gesprochen hat.«

»Du hattest einen Schlag auf den Kopf erhalten, nicht wahr?«

Er zuckte zusammen, als hätte sie ihm einen Stoß in wunde Rippen versetzt. »Nicht so kräftig.«

Esmay schluckte aufsteigenden Ärger herunter. Sie hatte es versucht; sie hatte ihm Dinge erzählt, die sie noch nie jemandem erzählt hatte, und er blieb anscheinend entschlossen, in den eigenen Schuldgefühlen stecken zu bleiben.
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»Ich weiß einfach nicht, ob ich mich dem stellen kann«, sagte Barin fast zu leise, um es durch das leise Surren des Ventilators zu hören.

»Was stellen?«, fragte Esmay mit scharfer Stimme.

»Sie … sie möchten, dass ich darüber rede.«

»Wer?«

»Die Psychofritzen natürlich. Wie sie es mit dir gemacht haben. Ich … möchte aber nicht darüber reden.«

»Natürlich nicht«, sagte Esmay. Dabei umging sie einfach seine Annahme, sie hätte eine Therapie gehabt.

»Wie schlimm ist es eigentlich? Was sagen sie dort?« Eine Pause, ein Schlucken. »Was tragen sie einem in die Dienstakte ein?«

»Es ist… nicht allzu schlimm.« Esmay tastete sich durch ihre Erinnerungen an die entsprechenden Texte, brachte aber nichts Konkretes hervor. Sie wandte den Blick ab und spürte jetzt deutlich, dass Barin sie ansah. »Du kommst wieder in Ordnung«, sagte sie rasch und ging zur Tür. Barin hob eine Hand, die noch die frischen rosa Streifen von Ersatzhaut zeigte.

»Lieutenant… bitte!«

Esmay holte tief Luft, ehe sie sich wieder zu ihm umdrehte.

»Ja?«

Seine Augen weiteten sich angesichts dessen, was er in ihrem Gesicht las. »Du … du  hast   gar nicht mit den Psycholeuten gesprochen, nicht wahr? Niemals?«
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Die Luft, die sie geholt hatte, verschwand irgendwohin; sie bekam jetzt keine mehr. »Ich … ich …« Sie hätte gern gelogen, brachte es aber nicht fertig. Nicht ihm gegenüber und nicht jetzt.

»Du hast es … einfach versteckt, nicht wahr? Hast dich ganz allein damit herumgeschlagen?«

Sie zögerte ein paar Sekunden. »Ja. Das musste ich. Es war die einzige Möglichkeit…» Ein tiefer Atemzug. »Und es ist besser geworden … Mir geht es jetzt gut.«

Barin musterte sie. »Genau wie bei mir.«

»Nein.« Wieder ein Atemzug. »Ich bin älter. Es ist länger her.

Ich weiß wirklich, wie du dich fühlst, aber es wird mit der Zeit besser.«

»Das war es, was die Leute verwirrt hat«, sagte Barin, als redete er mit sich selbst. Dieser Gedankensprung weckte Esmays Aufmerksamkeit.

»Was meinst du mit verwirrt?«

»Es waren nicht nur die unterschiedlichen sozialen Bräuche Altiplanos und der Flotte … es war dein Geheimnis. Deshalb waren deine Talente alle eingeschlossen, versteckt … deshalb war eine Schlacht nötig, um sie freizulegen, damit du zeigen konntest, was in dir steckt.«

»Ich weiß nicht, wovon du redest«, erwiderte Esmay. Sie

spürte, wie ihre Gedanken zitterten, als wäre sie auf die bebende Oberfläche eines Sumpfs getreten.

»Nein … aber … du brauchst ebenso Hilfe wie ich.«

Panik! Sie spürte, wie ihre Züge zu einer Maske der Ruhe erstarrten. »Nein, das tue ich nicht. Mir geht es jetzt wieder gut.
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Es ist unter Kontrolle; wie du schon gesagt hast, ich bin einsatzfähig.«

»Nicht so gut, wie du eigentlich könntest. Ich habe von

deinen besten Leistungen gehört; Großmutter sagte, die

Gefechtsanalyse wäre einfach unglaublich …«

Sie stutzte einen Moment lang. »Deine Großmutter gehörte gar nicht dem Untersuchungsausschuss an.«

Er wedelte wegwerfend mit der Hand. »Untersuchungsausschüsse dienen dazu, Kommandanten solche Angst zu machen, dass sie Herzanfälle und Magengeschwüre bekommen.

Was ich von meiner Familie gehört habe, war die Sichtweise der echten Kommandeure, der Leute mit Gefechtserfahrung. «

Esmay zuckte die Achseln. Dieses Thema war nur ansatzweise weniger ungemütlich für sie als das andere.

»Und niemand, Großmutter eingeschlossen, konnte verstehen, wie du das geschafft hast… Deine Herkunft gab keinerlei Hinweis, sagte sie.«

»Mein Vater ist kein schlechter Taktiker«, versetzte Esmay steif und spürte dabei doch, dass die instinktive Verärgerung nicht ganz ehrlich war.

»Das kann ich mir gut vorstellen. Aber nicht alle Kinder erben das Talent – und wer es tut, zeigt es meist früher. Du hast dich nicht mal für die Kommandolaufbahn entschieden.«

»Ich habe mich beraten lassen«, wandte Esmay ein. »Ich

wurde darauf hingewiesen, wie schwierig es Außenstehende finden, auf höheren Kommandopositionen der Flotte erfolgreich zu sein.«
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»Bring so viele Einwände vor, wie du möchtest«, sagte Barin und zog sich in eine Sitzhaltung hoch. Diesmal zuckte er nicht zusammen. »Ich sage trotzdem, wie es auch Großmutter tat, dass du etwas versteckt hast – etwas, das dich daran hinderte, deine wirklichen Fähigkeiten zu zeigen.«

»Naja, es ist jetzt nicht mehr versteckt«, sagte Esmay. »Ich habe dieses Schiff befehligt… eigentlich inzwischen zwei.«

»Das habe ich nicht gemeint.«

»Ich habe es dir schon gesagt«, entgegnete sie. »Meine

Fähigkeiten sind nicht mehr versteckt.«

»Ich bin kein Psychofritze. Denkst du, es wäre ausreichend für mich gewesen,  dir von  meinen Erlebnissen zu erzählen?«

Ungeachtet seines Versuchs, sie zu überreden, hörte sie das versteckte Flehen heraus: Er hoffte auf ihre Zustimmung, dass er zu niemandem sonst darüber zu sprechen brauchte.

»Nein.« Sie holte rasch Luft und fuhr eilig fort: »Sie wissen schon davon; du musst mit ihnen reden. Und sie werden dir helfen, da bin ich sicher.«

»So sicher, dass du selbst auch mit ihnen redest?«

»Ich?«

»Tu es nicht.« Er lehnte sich in die Kissen zurück. »Treib keine Spiele mit mir … du weißt selbst, dass du noch nicht geheilt bist. Du weißt, dass du nach wie vor Hilfe brauchst.«

»Ich … sie werden mich hinauswerfen … Eine Meuterin, die obendrein noch verheimlicht hat, dass sie mal verrückt war…

sie schicken mich zurück …« Erst nachdem diese Worte

gesprochen waren, fiel ihr auf, dass Altiplano inzwischen

»zurück« bedeutete, nicht »nach Hause«.
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»Das tun sie nicht. Großmutter lässt es nicht zu.«

Die schiere Serrano-Arroganz dieser Äußerung raubte ihr den Atem; sie lachte, ehe sie nachdachte. »Deine Großmutter lenkt nicht alles und jeden in der Flotte!«

»Nein … ich denke, das tut sie nicht. Aber es kann nicht schaden, wenn man sie auf seiner Seite hat, was bei dir der Fall ist. Sie wird nicht hinnehmen, dass sie einen Offizier verliert, den sie für brillant hält.« Er wurde ernst. »Und … falls du mit denen über dein Problem reden würdest… Ich kenne sonst niemanden, der schon mal… der jemals …«

»Du wünschst dir einen Partner. Möchtest du mir das sagen?«

Er nickte wortlos. Sein Gesicht verriet deutlich die Mühe, die es ihn kostete, sich lange genug aus dem Sumpf des eigenen Schmerzes herauszuziehen, um Esmays Herz zu erreichen.

Ihr Herz klopfte; ihr Atem ging schnell. Konnte sie?

»Du hast es mir schon gesagt«, setzte er dann hinzu. »Es ist ja nicht so, als wäre es für dich das erste Mal.«

Wenn du auf dem Boden aufprallst, hatte Papa Stefan immer gesagt, ist es zu spät, sich davor zu fürchten, dass du aus dem Sattel geworfen wirst. Du hast das Schlimmste schon überlebt…

Jetzt brauchst du nur noch das Pferd einzufangen und wieder aufzusteigen.

»Ich habe das Pferd wieder eingefangen«, sagte Esmay und lachte beinahe über Barins Verwirrung. »In Ordnung«, ergänzte sie, wohl wissend, dass die Panik zurückkehren würde, aber in diesem Augenblick dazu fähig, sich der Erinnerung zu stellen.

»Ich rede mit ihnen – aber du musst auch kooperieren. Ich wünsche mir einen Serrano-Verbündeten, der mir altersmäßig 594

näher steht als deine schätzenswerte Großmutter oder deine wilde Kusine. Ist das eine Abmachung?«

»Ja. Auch wenn ich nicht ganz sicher bin, ob du der richtigen Verwandten das richtige Adjektiv zugewiesen hast.«

 

Major Pitak blickte auf, als Esmay aus der Krankenstation zurückkehrte. »Wie geht es dem Jungen?«

»Mitgenommen, aber auf dem Weg der Besserung. Er muss

die Psychoberater aufsuchen, sagt er.«

»So ist es üblich«, stellte Pitak fest. »Macht ihm das Kummer?«

»Nicht mehr, als es jedem machen würde«, sagte Esmay und raffte ihren Mut von neuem zusammen. »Major … ehe das alles passiert ist, sagten Sie einmal, ich sollte mich vielleicht lieber an die Psycholeute wenden … wegen der Erlebnisse auf der Despite.«

»Macht Ihnen das nach wie vor zu schaffen?«

»Nicht… nur das. Ich weiß, dass wir knapp an Personal sind, aber – ich würde es jetzt gern tun.«

Pitak musterte sie ausgiebig und gleichmäßig. »Gut. Bringen Sie in Erfahrung, wie lange es dauern wird, und sagen Sie es mir. Sie stehen derzeit bei genügend Leuten in großer Gunst, dass niemand Ihnen Hilfe missgönnen wird. Soll ich drüben anrufen und in Erfahrung bringen, wann sie Sie aufnehmen können?«

»Ich… danke, Major, aber ich denke, ich sollte das selbst tun.«
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»Sie brauchen nicht alles auf die harte Tour anzugehen,

Suiza«, sagte Pitak, aber es war ohne jeden Stachel.

Es erwies sich als absurd einfach, einen Termin zu erhalten.

Die Sprechstundenhilfe fragte nicht mal nach Einzelheiten, als Esmay sagte, sie wollte einen Termin für eine psychologische Beratung; die einzige Nachfrage galt der Dringlichkeit. War es dringlich? Sie konnte die ganze Sache hinausschieben, indem sie das verneinte … aber die Sache hinauszuschieben, das hatte bislang auch nicht geholfen.

»Es ist kein Notfall«, sagte sie schließlich. »Aber … es …

wirkt sich auf meinen Dienst aus.«

»Einen Augenblick.« Natürlich war man hier beschäftigt,

sagte sich Esmay. Barin war nicht der Einzige, der nach den kürzlichen Geschehnissen dringend Hilfe brauchte. Alle, die Gefangene gewesen waren, vermutete Esmay, und einige, die vielleicht zu viel Tod gesehen hatten, zu viel Schmerz.

Eine weitere Stimme meldete sich in ihrem Kopfhörer.

»Lieutenant Suiza, hier spricht Annie Merinha. Ich brauche nur ein paar Informationen, um sie bei dem Berater unterzubringen, der Ihnen am besten helfen kann.«

Esmay wurde der Hals eng; sie brachte kein Wort hervor und wartete auf die Fragen, als wären es Hiebe.

»Hat es nur mit den jüngsten Ereignissen zu tun, oder geht es um etwas anderes?«

»Etwas anderes«, sagte Esmay heiser.

»Ich weiß, dass Sie an Bord der  Despite   eine schwierige Situation erlebt und anschließend keine psychologische Betreuung erfahren haben – hat es damit zu tun?«
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Sie konnte das bejahen und damit die Wahrheit sagen … aber nicht die ganze Wahrheit. Sicherlich konnte sie ihnen den Rest später noch erzählen … aber mit Lügen hatte die ganze Geschichte angefangen, und sie wollte sie hinter sich bringen.

»Zum Teil«, antwortete sie. »Da sind … es ist alles mit…

anderen Dingen vermischt.«

»Aus der Zeit vor Ihrem Eintritt in den Regulär Space

Service?«

»Ja.«

»In Ihrer Akte ist dahingehend nichts …«

»Nein, ich … bitte, ich kann es nicht… so erklären.«

»Sicher.« Eine Pause trat ein, in deren Verlauf sich Esmay verhängnisvolle Prüfzeichen auf einer Wäscheliste geistiger Störungen ausmalte, die sie für immer von allem ausschließen würde, was sie tun wollte. »Ich kann Sie heute um vierzehn Uhr empfangen. T-5, Deck sieben, dort den Schildern zur




psychologischen Beratungsstation folgen und die Sprechstundenhilfe fragen. Sie stehen auf der Patientenliste. In Ordnung?«

Es war nicht in Ordnung; sie brauchte mehr Zeit, um sich darauf vorzubereiten … aber sie konnte sich andererseits kaum darüber beklagen, dass man ihr so rasch half.

»Das ist prima«, sagte sie. »Danke.«

»Sie brauchen etwa zwei Stunden dafür. Ihre restlichen Sitzungen vereinbaren wir, sobald wir uns gesprochen haben.«

»Danke«, wiederholte Esmay.
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Sie blickte auf die Uhr. 10 Uhr 30. So viel Zeit blieb ihr noch, um weiter so zu leben wie bisher, wie immer das einzuschätzen war. Sie hatte das Gefühl, dass Unheil über ihr hereinbrach. Sie ging zu Major Pitak, um ihr mitzuteilen, dass sie für mehrere Stunden fehlen würde.

»Das ist schön. Bis dahin möchte ich, dass Sie mit mir zu Mittag essen.«

Esmays Magen rebellierte. »Major … Ich habe eigentlich keinen Hunger.«

»Stimmt, aber Sie sind auch völlig verspannt. Ich habe gar nicht vor zu fragen, woran das liegt, da Sie jetzt ohnehin Hilfe erhalten werden, aber ich werde genauso wenig zulassen, dass Sie ganz für sich allein Trübsal blasen. Suppe und Salat… Sie brauchen etwas, ehe Sie dort hinübergehen und Ihr Innerstes offenbaren. Das wird anstrengend sein.«

Während des Essens versorgte Pitak sie mit einer Serie von Anekdoten, die im Grunde keine Reaktion von Esmay verlangten. Esmay aß wenig, war aber dankbar für die Für-sorglichkeit.

 

»Lieutenant Suiza.« Der Sprechenstundenhelfer lächelte sie an.

»Ich weiß, dass Sie mich nicht kennen, aber – wir alle möchten Ihnen für das danken, was Sie getan haben.  Ich   war die ganze Zeit bewusstlos und hatte Träume, an die ich mich nicht mal erinnere, und war für niemanden etwas nütze. Ohne Sie …«

»Und eine Menge andere«, sagte Esmay und nahm die Akte entgegen, die er ihr reichte.
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»Oh, sicher, aber alle wissen, dass Sie das Schiff der Bluthorde übernommen und gegen die Angreifer gekämpft haben.

Man sollte Sie zum Kreuzerkommandanten ernennen, das ist meine Meinung.« Er blickte auf einen Monitor auf seinem Schreibtisch und sagte: »Da – der Raum wird in ein paar Minuten bereit sein. Wir machen gern zwischendurch ein bisschen sauber … Möchten Sie etwas trinken?«

Ihr Mund war wieder trocken, aber sie glaubte nicht, dass sie etwas trinken konnte; ihr Magen hatte völlig dicht gemacht.

»Nein, danke.«

»Sind Sie das erste Mal bei der psychologischen Beratung?«

Esmay nickte; es war ihr zuwider, so durchschaubar zu sein.

»Vorher haben alle Angst«, sagte der Mann. »Bislang haben wir aber noch niemanden umgebracht.« Esmay versuchte zu lächeln, aber im Grunde fand sie es nicht komisch.

 

Knubbeliger toastbrauner Teppichboden erstreckte sich bis auf halbe Höhe der Schotten, die hier cremefarben gestrichen waren; eine dick gepolsterte Couch mit einem Afghan, der über ein Ende drapiert war, und ein paar weiche Sessel ließen die Kabine als besonders heimeliges Wohnzimmer erscheinen. Es war still und roch entfernt nach Minze. Esmay bemerkte, dass sie unter der Tür stehen geblieben war wie ein vorsichtiges Fohlen, das nur halb zum Gattertor hinaus war; sie zwang sich, ganz einzutreten.

»Ich bin Annie Merinha«, stellte sich die Frau vor, die hier auf sie wartete. Sie war groß und trug das helle Haar, das an den Schlafen in Silber überging, zu einem dicken Zopf geflochten.

Sie trug eine weiche braune Hose und ein blaues Hemd mit dem 599

ID-Schild am linken Ärmel. »Wir verwenden hier keine Ränge … also nenne ich Sie Esmay, falls Sie keinen Spitznamen bevorzugen.«

»Esmay ist okay«, sagte Esmay aus trockenem Hals.

»Gut. Vielleicht wissen Sie noch nicht, dass Sie mit einer Bitte um psychologische Unterstützung jeden Behandler bevollmächtigen, in alle Ihre Unterlagen Einblick zu nehmen, einschließlich aller fachlichen Beurteilungen. Falls das für Sie ein Problem ist, müssen Sie mir das jetzt sagen.«

»Ist es nicht«, sagte Esmay.

»Gut. Ich habe mir Ihre Krankenakte natürlich schon angesehen, aber mehr nicht. Sie müssen noch einige Punkte über die Behandlung erfahren, ehe wir anfangen – falls Sie das Gefühl haben, dass Sie sie jetzt schon verstehen können.«

Esmay rief ihren Verstand wieder aus seinem Versteck hervor. Sie hatte erwartet, gleich alles erzählen zu müssen …

das hier war viel langweiliger, wenn auch weniger schmerzlich.

»Der Slangbegriff für die meisten von uns lautet Psycholeute, wie Sie sicherlich schon wissen. Das ist insoweit zutreffend, als die meisten von uns nur Pfleger sind und keine ausgewachsenen Meditechs oder Psychiater. Sie stammen von Altiplano, wo man Pflegepersonal nach wie vor als Krankenschwestern bezeichnet, nicht wahr?«

»Ja«, antwortete Esmay.

»Haben Sie aus kulturellen Gründen Probleme damit, von einer Psychopflegerin behandelt zu werden und nicht von einem Arzt?«

»Nein.«
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Annie hakte etwas ab. »So, jetzt müssen Sie noch erfahren, dass unsere Sitzungen zwar vertraulich sind, für diese Vertraulichkeit aber Grenzen gelten. Falls ich einen Grund für die Überzeugung gewinne, dass Sie eine Gefahr für sich selbst oder andere verkörpern, werde ich das melden. Dazu gehört auch die Beteiligung an bestimmten Formen religiöser oder politischer Aktivität, die für Ihre Schiffskameraden gefährlich werden könnten, sowie die Einnahme verbotener Substanzen.

Obwohl Sie womöglich solche Handlungen zu verheimlichen versuchen, muss ich Sie offen dafür informieren, dass ich sehr gut darin bin, Lügen aufzudecken. Ohnehin würde jede Unaufrichtigkeit den Wert Ihrer Behandlung deutlich mindern.

Möchten Sie fortfahren?«

»Ja«, sagte Esmay. »So was tue ich nicht …«

»In Ordnung. Jetzt dringen wir allmählich zum Kern vor. Sie sagten, Sie hätten Probleme mit Ihren Erlebnissen an Bord der Despite   sowie mit anderen Erfahrungen aus der Zeit vor Ihrem Eintritt in die Raumflotte. Ich hätte eigentlich erwartet, dass Probleme, die bei Ihrem Dienstantritt bestanden, auch damals schon behandelt wurden.« Sie brach ab. Esmay brauchte eine ganze Weile, um zu erkennen, dass darin eine Frage impliziert war.

»Ich … habe niemandem davon erzählt.«

»Sie haben etwas verheimlicht, wovon Sie wussten, dass es …«

»Ich wusste … damals noch nicht… was es eigentlich war.«

Nur Träume, nur Träume, nur Träume!,  hämmerte es im Rhythmus ihres Pulses.

»Hmm. Können Sie mir mehr darüber erzählen?«
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»Ich dachte – es wären nur Albträume«, sagte Esmay.

»Bei der Aufnahmeuntersuchung wird auch nach

übermäßigen Albträumen gefragt«, erinnerte sie Annie ohne besondere Betonung.

»Ja … und ich hätte auch etwas sagen sollen, aber – ich wusste nicht mit Sicherheit, ob sie wirklich übermäßig auftraten, und ich wollte ja von zu Hause weg – auf die Vorbereitungsschule …«

»Wie alt waren Sie damals?«

»Vierzehn. Das Mindestalter für die Bewerbung. Es hieß, meine Unterlagen sähen gut aus, aber ich sollte noch ein oder zwei Jahre warten, weil alle freien Posten schon besetzt wären und sie außerdem wollten, dass ich noch zusätzliche Kurse belegte. Also habe ich es getan. Und dann …«

»… sind Sie auf die Vorbereitungsschule gegangen. Und die Träume?«

»Waren damals nicht so schlimm. Ich dachte, ich würde darüber hinauswachsen, was immer es war.«

»Sie wussten nicht, was es war?«

»Nein… man hatte mir gesagt, es wären einfach nur

Träume.«

»Und jetzt wissen Sie es besser?«

»Das tue ich.« Das klang so bitter, wie sie sich fühlte. Sie blickte Annie in die Augen. »Ich habe es zu Hause herausgefunden. Nach dem Verfahren vor dem Kriegsgericht. Dass die Träume wahr waren, dass alles real war, dass sie mich belogen hatten!«
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Annie saß still da und wartete darauf, dass sich Esmays Atem wieder beruhigte. Dann sagte die Beraterin: »Ich verstehe Sie so, dass Ihnen als Kind etwas widerfahren ist, ehe Sie zur Flotte gingen, und dass Ihre Familie Sie belogen hat, Ihnen sagte, es wäre nicht geschehen und Sie hätten es nur geträumt. Trifft das zu?«

»Ja!«

Annie seufzte. »Wieder mal eine schlechte Note für die irregeleiteten Familien des Universums, die ihre Kinder missbrauchen.«

Esmay blickte auf. »Sie haben mich nicht missbraucht, sondern nur …«

»Esmay. Hören Sie mir mal zu. Wie schmerzlich war für Sie der Gedanke, Sie würden verrückt werden, weil Sie unvernünftige, abscheuliche, erschreckende, schlimme Träume hatten?«

Esmay zitterte. »Sehr.«

»Und erlebten Sie diesen Schmerz täglich?«

»Ja … außer wenn ich zu beschäftigt war, um darüber

nachzudenken.«

Annie nickte. »Falls Sie jemanden jeden Tag quälten, sodass er sich täglich elend fühlte, täglich Angst hätte, täglich glaubte, er würde verrückt, würden Sie das nicht als Missbrauch bezeichnen?«

»Natürlich …« Sie entdeckte die Falle und brach aus wie eine wild gewordene Kuh, die einem Gattertor auszuweichen versuchte. »Aber meine Familie hat nicht… sie wusste ja nicht…«
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»Wir reden später darüber. Ihr erstes Problem sind also diese Träume, die sich als reale Erinnerungen entpuppten, Erinnerungen an etwas, was Ihnen als Kind widerfahren ist. Wie alt waren sie, als es geschah?«

»Fast sechs«, antwortete Esmay. Sie wappnete sich für die nächsten Fragen.

»Haben Sie nach wie vor die gleichen Träume, jetzt, wo Sie wissen, woher sie stammen?«

»Ja, manchmal… und ich denke weiterhin darüber nach.

Mache mir darüber Sorgen.«

»Und Ihr zweites Problem hat mit den Erlebnissen auf der Despite  zu tun?«

»Ja. Die … die Meuterei… Ich habe auch Träume, die sich darum drehen. Manchmal vermischt sich alles, als würde beides gleichzeitig geschehen …«

»Das überrascht mich nicht. Auch wenn Sie mir noch nicht erzählt haben, welches Trauma Sie als Kind erlitten, bestehen doch Parallelen: In beiden Fällen unterstanden Sie jemandes Schutz; dieser Schutz versagte, und jemand, dem Sie vertraut hatten, wandte sich gegen sie.«

Esmay fühlte sich ganz besonders dumm, weil sie darauf nicht von selbst gekommen war; es erschien ihr so offensichtlich, nachdem Annie es ausgesprochen hatte.

»Ich vermute, bei der Meuterei auf der  Despite   ist es zu zahlreichen Kämpfen auf kürzeste Distanz gekommen?«

»Ja …«
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»Also hat das Entermanöver der Bluthorde hier die gleichen Gefühle geweckt – und gleichzeitig eine Verbindung zum früheren Trauma hergestellt.«

»Ich hatte diesmal nicht ganz so viel Angst«, sagte Esmay.

»Jedenfalls nicht während des Einsatzes.«

»Zum Glück für uns andere. Nun, haben Sie jemals einer anderen Person von den Ereignissen in ihrer Kindheit erzählt?«

Esmay spürte, wie sie die Schultern hochzog. »Meine …

meine Familie weiß es schon.«

»Danach habe ich nicht gefragt. Haben Sie es jemals jemandem erzählt, seit Sie erwachsen wurden?«

»Einer Person … Barin Serrano … weil es ihm so schlecht ging. Wegen der Notwendigkeit, Sie zu konsultieren, und …

und aufgrund dessen, was passiert war.«

»Barin Serrano? Oh. Der Ensign auf der Krankenstation – er wurde einem anderen Behandler zugeteilt. Interessant. Sind Sie befreundet?«

»Ja.«

»Es muss Ihnen schwer gefallen sein, es ihm zu erzählen …

Wie hat er reagiert?«

»Ich weiß nicht, wie eine normale Reaktion ausgesehen hätte.

Er war böse auf meinen Vater.«

»Gut für ihn«, sagte Annie. »Genau das nenne ich eine normale Reaktion. Nun, da sie die Geschichte schon einmal erzählt haben … denken Sie, Sie könnten sie auch mir erzählen?«
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Esmay holte Luft und stürzte sich wieder in die Geschichte.

Es war diesmal nicht leichter … aber auch nicht schwieriger, obwohl Annie eine Fremde war. Wenn Esmay stockte, fragte Annie gerade genug nach, um die Erzählung wieder in Gang zu bringen. Endlich – Esmay war überzeugt, dass es Stunden gedauert hatte –war sie zu Ende. »Ich dachte … dachte, ich wäre womöglich verrückt geworden. Wegen des Fiebers oder sonst etwas.«

Annie schüttelte den Kopf. »Das ist ein Punkt, über den Sie sich keine Sorgen machen müssen, Esmay. Nach jeder Definition geistiger Gesundheit sind Sie völlig auf der sicheren Seite … und waren es immer. Sie haben gewaltige Traumata überlebt, körperliche und emotioneile, und obwohl diese Traumata Ihrer Entwicklung geschadet haben, haben sie Sie nicht aufgehalten. Ihre Schutzmechanismen waren normal; was man als verrückt bezeichnen könnte – oder zumindest als unvernünftig – war die Reaktion ihrer Familie, zumindest insoweit sie sich in einer Einzelperson manifestierte.«

»Aber sie waren nicht verrückt… sie waren es doch nicht, die nachts jeden im Haus mit ihren Schreien geweckt haben …« Es war absurd, sich ihre Familie als verrückt vorzustellen, diese normalen Leute, die in Alltagskleidern umherliefen und ein normales Leben führten.

»Esmay, Albträume sind kein Symptom des Wahnsinns.

Etwas Schreckliches war Ihnen passiert; Sie hatten Albträume davon: eine normale Reaktion. Ihre Familie hat jedoch so getan, als wäre nichts geschehen und Ihre normalen Albträume wären das eigentliche Problem. Das war ein Versagen, sich der Realität zu stellen – und den Kontakt mit der Realität zu verlieren, das ist  ein Symptom von Geisteskrankheit. Wenn eine Familie oder 606

sonstige Gruppe es zeigt, ist das ebenso ernst wie bei einer Einzelperson.«

»Aber…«

»Fällt es Ihnen schwer, Ihre normale Familie – die ihr alltägliches Leben führt – mit Ihrer Vorstellung von Wahnsinn in Verbindung zu bringen? Das überrascht mich nicht. Wir werden noch mehr darüber und über Ihre übrigen Probleme reden, aber gestatten Sie mir, Ihnen eins zu versichern: Sie sind geistig normal, und Ihre Symptome können behandelt werden. Wir werden hier viel Zeit darauf verwenden müssen, und Sie erhalten auch Aufgaben übertragen, die Sie selbstständig ausführen müssen. Diese Aufgaben müssten circa zwei Stunden zwischen unseren Sitzungen in Anspruch nehmen, die ich zunächst auf zwei pro Dekade festlege, also alle fünf Tage eine.

Nun, haben Sie Fragen zum Ablauf?«

Esmay war überzeugt, dass sie Fragen hatte, kam aber einfach nicht darauf, welche. Sie empfand das überwältigende Bedürfnis, sich hinzulegen und zu schlafen; sie war müde, als hätte sie zwei Stunden lang trainiert.

»Wahrscheinlich werden Sie während der ersten Sitzungen somatische Symptome zeigen«, fuhr Annie fort. »Sie werden müde sein, vielleicht Schmerzen haben. Sie fühlen sich vielleicht versucht, Mahlzeiten auszulassen oder Desserts herunterzuschlingen … Versuchen Sie, regelmäßig und zurückhaltend zu essen. Nehmen Sie sich mehr Zeit zum Schlafen, wenn Sie können.«
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Kapitel einundzwanzig 

Das war leicht gesagt, aber was nützte Zeit zum Schlafen, wenn man nicht schlafen konnte? Esmay erwarb genaueste Kenntnisse jedes Makels an Schotten und Decke, an jedem Objekt in ihrem Quartier. Wenn sie die Augen schloss, fühlte sie sich noch wacher als zuvor und spürte ihr Herz rasen. Zu den Mahlzeiten zwang sie pflichtgemäß einen Bissen nach dem anderen

herunter, ahmte dabei jede Person nach, die zufällig vier Plätze weiter links saß, nahm jeweils dann einen Bissen, wenn es auch er oder sie tat. Niemand schien es zu bemerken. Esmay fühlte sich wie in einer hohlen Kugel schwebend; nichts schien ganz in ihrer Reichweite zu sein.

Zu ihrer Überraschung und Erleichterung schien niemand

mehr von ihr zu erwarten als Routinearbeit, obwohl Personal-mangel an Bord herrschte. Pitak übergab ihr endlose Listen von Inventar, das zu sichten war, und von Fortschritten bei der Reparatur der  Wraith,  die in die Datenbank einzugeben waren.

Esmay spürte vage, dass das alles alltägliche Büroarbeiten waren, die sonst eher einem Pivot oder Corporal übertragen wurden, aber sie empfand keinen Groll darüber. Die einfachen Aufgaben nahmen sie voll in Anspruch, hielten sie beschäftigt.

Welche Energiewoge auch immer sie quer durchs Schiff

getrieben, an Bord des feindlichen Fahrzeugs und in die

Schlacht – sie war verebbt. Jemand anderes konnte sich

ausrechnen, wie man die  Koskiusko   wieder in den Raum der Familias steuerte, zurück in das Aufmarschgebiet der übrigen Flotte. Jemand anderes konnte sich den Kopf über die Reparatur 608

der   Wraith   zerbrechen, über interne Schäden, sogar über Verluste. Esmay brachte kein Interesse daran auf.

In der nächsten Sitzung ertappte sich Esmay wieder dabei, wie sie die eigene Familie verteidigte. »Sie haben es nicht verstanden«, sagte sie.

»Sie hatten Albträume. Sie haben so viel geschrien, sagten Sie, dass die Familie Sie in die hinterste Ecke des Hauses verbannte …«

»Es war keine Verbannung …«

»Wenn ein Kind allein schläft, so weit von allen anderen entfernt? Ich nenne das Verbannung. Und Sie hatten Ver-

änderungen gezeigt, die die meisten Erwachsenen als Reaktionen auf Stress erkennen würden. Nicht wahr?«

Seb Coron hatte erzählt, dass sie gern geritten war, bis nach dem Vorfall. Sie war extrovertiert gewesen, überschwänglich, eifrig, abenteuerlustig… aber alle Kinder entwuchsen

schließlich den einfachen Freuden der frühen Kindheit. Sie versuchte das Annie zu erklären, die aber beharrlich mit anderen Deutungen konterte. »Wenn sich das Verhalten eines Kindes plötzlich ändert, liegt immer ein Grund vor. Allmähliche Veränderungen bedeuten weniger – neue Erfahrungen können dazu führen, dass neue Interessen an die Stelle der alten treten.

Aber eine plötzliche Veränderung bedeutet etwas, und die Familie eines Kindes sollte sie eigentlich bemerken und nach dem Grund suchen. In Ihrem Fall kannte die Familie allerdings den Grund schon.«

»Aber es hatte nichts damit zu tun … Sie sagten, ich wäre einfach faul geworden.«
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»Kinder werden nicht ›einfach faul‹. Mit einem solchen

Etikett sind Erwachsene rasch bei der Hand, wenn ihnen ein bestimmtes Verhalten nicht gefällt. Zuvor hatte Ihnen das Reiten Spaß gemacht… Dann haben Sie damit aufgehört und sogar

vergessen, dass Sie jemals Spaß daran hatten. Und da denken Sie, es hätte nichts mit der Vergewaltigung zu tun?«

»Ich… denke, womöglich doch.« Ihr ganzer Körper zuckte.

»Wissen Sie noch, ob die Vergewaltigung in einem Gebäude oder im Freien passiert ist?«

»Alle Häuser waren zerstört… zumindest teilweise. Ich hatte eine Ecke gefunden … die größer war als ich, wenn auch nur wenig … da war … war Stroh, und ich bin hineingekrochen.«

»Wonach hat es gerochen?«

Esmay stockte wieder der Atem … ein Hauch dieses Geruchs, nicht von dem Rauch, sondern dem anderen Geruch, wehte

durch ihre Gedanken. »Einer Scheune«, sagte sie so leise, dass sie sich kaum selbst hörte. »Es war eine Scheune. Sie roch wie die zu Hause …«

»Wahrscheinlich waren Sie deshalb dort; die Nase hat Sie zu einer Stelle geführt, die Sie nicht vor Angst schier wahnsinnig machte. Dort also, an einem Platz, den Sie für sicher gehalten hatten – vergessen Sie nicht: Gerüche wirken direkt auf das Gefühlszentrum des Gehirns –, wurden Sie auf die fürchterlichs-te Art und Weise von jemandem überfallen, dessen Uniform Ihnen zuvor ein Gefühl der Sicherheit vermittelt hatte. Kann es da verwundern, dass es Ihnen später zuwider war, Ställe

auszumisten?«
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Wieder völlige Verblüffung. »Ich war nicht einfach nur faul«, sagte Esmay und glaubte es beinahe schon. »Und ich hatte auch nicht einfach nur Angst vor herumlaufenden Pferden …«

»Nein – Ihre Erinnerung machte Ihnen präzise klar, dass

Scheunen nicht wirklich sicher waren, dass Ihnen böse Dinge widerfahren konnten, wenn Sie in einer Ecke festsaßen. Ihr Gehirn hat ausgezeichnet funktioniert, Esmay, und versucht, Sie aus Gefahren herauszuhalten.«

Obwohl es die Ohren hörten, leugnete es der Verstand. »Aber ich hätte fähig sein sollen …«

»Hoppla!« Annie hob die Hand. »Zunächst mal bleibt

festzustellen, dass Sie die neuen Einblicke, die Sie durch Erfahrung gewonnen hatten, auch nicht leichter verändern

konnten, als ein simpler Computer das Betriebssystem ändern kann, das Sie ihm einspeisen. Der Teil Ihres Gehirns, der sich ums Überleben sorgt, ist ein sehr simpler Computer; er schert sich um nichts weiter, als Sinneseindrücke mit Hinweisen auf Gefahr oder Nahrung zu verknüpfen. Wären Sie frühzeitig

richtig behandelt worden, mit neuroaktiven Medikamenten, dann hätte man den schlimmsten Schaden abwenden können …

aber auf jeden Fall wären Spuren davon zurückgeblieben.

Darum geht es im Leben schließlich; und deshalb sind

Gedächtnislöschungen auch illegal.«

»Sie meinen, ich muss für immer damit leben?« Falls das so war, wozu dann eine Therapie durchmachen?

»Nicht ganz. Die Art Arbeit, die Sie derzeit leisten, indem Sie die Sache Stück für Stück durchdenken, wird die Auswirkungen mildern. Wir können Ihnen trotzdem auch Medikamente geben, die Ihre Einsichten stabilisieren und eine Art Schirm aufbauen 611

zwischen Ihrem gegenwärtigen Bewusstsein und den

eingegrabenen Verbindungen, während sich die neuen

Verknüpfungen kräftigen.«

»Was ist mit den Albträumen?«

»Sie müssten nachlassen, möglicherweise gar für immer

verschwinden, obwohl sie vielleicht in einer neuen Situation, die außergewöhnlichen Stress bewirkt, erneut auftreten. Andere Denkmuster, die Ihre Entwicklung behindert haben – als

Mensch und als Offizier – verändern sich mit anhaltender Praxis.«

»Mir gefällt die Idee mit den Medikamenten nicht«, sagte Esmay.

»Gut. Menschen, die die Idee mit den Medikamenten mögen, haben normalerweise schon eigenhändig Sachen eingenommen, die nicht funktionieren und nur die Neuronen ausfransen. Sie brauchen Ihre Medizin nicht zu mögen; Sie müssen mir nur vertrauen, wenn ich den Zeitpunkt für gekommen halte, an dem Sie sie brauchen.«

»Kann ich es nicht ohne schaffen?«

»Möglicherweise schon. Langsamer und schwieriger und

weniger erfolgversprechend. Was befürchten Sie von den

Medikamenten? Dass sie Sie in eine dieser Personen aus

Horrorwürfeln verwandeln, die in verlotterten Pantoffeln durch Irrenanstalten tappen?«

Da ihr genau dieses Bild vor Augen getreten war, fiel Esmay keine Antwort ein. Sie nickte schwach.

»Wenn Sie für die Medikamente bereit sind, Esmay, erkläre ich Ihnen genau, womit Sie zu rechnen haben. Lassen Sie uns 612

zunächst auf die übrigen Verbindungen zurückkommen

zwischen dem, was passiert ist, und den Dingen, die Sie danach nicht mehr getan und nicht mehr genossen haben.«

 

Sie hatte die Freude an Pferden verloren; das schockierte sie immer noch mehr als die Albträume. Sie hatte sich nicht mal mehr an diese Freude erinnert; das Bild, das Seb Coron ihr vermittelt hatte, das Bild eines Kindes, das kaum jemals woanders saß als auf einem Ponyrücken, war ihr fremd. Wie hatte sie ein solches Kind sein und sich zu dieser Frau

entwickeln können? Aber wenn sie ihm glaubte, was die

Vergewaltigung anbetraf, musste sie ihm auch in Fragen des Ponys glauben. Der Flotte bedeutete diese Frage nichts, dessen war sie sicher, aber für die eigene Familie machte sie allein das zu einer anderen, zu einer minderwertigen Persönlichkeit.

War es wirklich nur eine Frage des Geruchs, ihres Riechens, das stur den eigenen Weg ging und den Geruch von Scheunen und Pferden mit all dem Entsetzen und Schmerz jenes Tages assoziierte? Das erschien ihr zu einfach. Warum konnte die Nase nicht die Verbindung zu all den Freuden herstellen, die sie erlebt hatte, falls diese Freude doch real gewesen war?

Ihre Nase entschied in diesem Augenblick, den Duft des

Abendessens zu kommentieren, das sie sich gerade in den Mund zwängte, ohne darüber nachzudenken. Ihr war seit Tagen nichts mehr aufgefallen, aber jetzt drang ein Geruch durch, und sie bemerkte, dass sie den Mund voller Ganash-Eintopf hatte. Sie hasste Ganash-Eintopf, konnte ihn aber nicht einfach wieder ausspucken. Sie schluckte, brachte diesen Mund voll herunter und nahm einen tiefen Schluck Wasser. »Kommen Sie mit zum Ballspiel, Lieutenant?«, fragte jemand. Wer war diese junge 613

Frau? Esmays Gedanken suchten hektisch herum auf der Suche nach einem Namen für dieses nette Gesicht. Barin hätte ihn gekannt. Barin … war ihr schon eine ganze Zeit lang nicht mehr begegnet. Die Therapie, erinnerte sie sich. Wahrscheinlich fühlte er sich wie sie, war nicht in der Stimmung für Spiele.

Sie benötigte eine Ausrede. »Nein, danke«, sagte sie, setzte die Worte zusammen wie die Teile eines komplizierten Modells, achtete dabei sorgfältig auf Tonfall und Lautstärke und

Veränderungen der Tonhöhe. »Ich muss trainieren … Vielleicht ein anderes Mal.«

Sie ging in die Turnhalle, in der jetzt im Nachhinein der Kämpfe nur wenig Betrieb herrschte. Alle Leute waren mit den Dienstplänen durcheinander, nicht nur sie; sie schalt sich für ihre Zerstreutheit und stieg in eine der Tretmühlen. Als sie zur Seite sah, blieb ihr Blick am mechanischen Pferd hängen.

Während ihrer ganzen Flottenkarriere war sie noch nie auf einen dieser Apparate gestiegen; sie hatte nie auch nur daran gedacht.

Falls sie schon keine Freude daran fand, richtige Pferde zu reiten, wieso dann die Mühe mit einem Simulator?

Er roch ja nicht wie ein richtiges Pferd. Dieser Gedanke schmuggelte sich ein, und Esmays Gedanken produzierten ein Bild von Luci auf der braunen Stute, zwei anmutige junge Tiere, die sich an Bewegung ergötzten. Ein schmerzlicher Stich – war sie einmal wie Luci gewesen?  Konnte   sie es einmal gewesen sein? Konnte sie solche Anmut besessen haben?

Niemals, niemals … Sie trat kraftvoller in der Tretmühle zu und stürzte beinahe. Das Sicherheitsgeländer fühlte sich kalt unter den Handflächen an. Esmay zwang sich, langsamer zu werden, sich gleichmäßig zu bewegen. Die Vergangenheit war 614

vergangen; sie würde sich nicht verändern, weil sie sich das wünschte oder weil sie mehr darüber erfuhr.

»Abend, Lieutenant.« Ein Jig ging an ihr vorbei zum Pferd hinüber. Er stieg unbeholfen auf, und Esmay konnte an den Bewegungen der Maschine erkennen, dass er sie auf

Basismodus eingestellt hatte, ein langsamer Trab in gerader Linie. Aber auch so hinkte er hinter dem Rhythmus her, in dem sich der Simulator bewegte.

Esmay konnte das besser. Selbst heute noch konnte sie es besser, und sie wusste es.

Sie hatte keinen Grund, es besser zu machen. In ihrem

jetzigen Leben bestand kein Bedarf an Reitkunst. Sie erinnerte sich an den Geruch, den Schmutz, den Schmerz … aber ihr

Vorstellungsvermögen beschwor Bilder von Schnelligkeit und Schönheit und Anmut herauf. Von Luci… und beinahe auch,

ganz am Rande des Gewahrseins, von ihr selbst.

 

An der Wand von Annies Kabine – so bezeichnete Esmay sie in Gedanken, auch wenn sie keinen Grund zu der Annahme hatte, dass hier wirklich Annies Quartier war – zeigte ein

Flachbildschirm eine undeutliche, nebelverhangene Landschaft in weichen Grün-und Goldtönen. Ganz anders als Altiplano, wo sich die Berge scharf vor dem Himmel abhoben, aber es war ein Planet, und allein dadurch fühlte sie sich mehr erdverbunden.

»In Ihrer Kultur«, leitete Annie das Gespräch ein, »bezeichnet die globale Definition einer Frau oder eines Mädchens zum Teil jemanden, der beschützt werden muss. Sie waren ein Mädchen und wurden nicht beschützt.«
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Ich war des Schutzes nicht würdig,  ging es Esmay durch den Kopf. Sie rollte sich in dem Afghan zusammen und hätte

beinahe gezittert; sie konzentrierte sich auf den Stoff, seine Beschaffenheit, seine Wärme. Jemand hatte ihn von Hand

gehäkelt; sie entdeckte einen Fehler im Muster.

»Ein Kind denkt anders«, fuhr Annie fort. »Sie wurden nicht beschützt, und so entschied Ihr kindlicher Verstand, der den Vater schützen wollte, wie es Kinder nun mal tun, und umso stärker, da Ihre Mutter gerade gestorben war… und so entschied Ihr kindlicher Verstand, Sie wären kein  richtiges  Mädchen oder kein   gutes   Mädchen und damit so oder so des Schutzes nicht würdig. Ich vermute, dass sich Ihr Verstand aus ganz eigenen Gründen für die Richtung ›kein richtiges Mädchen‹ entschied.«

»Warum sagen Sie das?«, fragte Esmay, die sich an die zahlreichen Gelegenheiten erinnerte, an denen ihr jemand sagte, sie wäre ein böses Mädchen.

»Aufgrund Ihres Verhaltens als Heranwachsende und als

Erwachsene. Diejenigen, die sich für böse Mädchen halten, benehmen sich auch wie böse Mädchen – was immer das in der jeweiligen Ursprungskultur bedeutet. Ich vermute, bei Ihnen hätte es darin bestanden, sich in Affären mit allem und jedem zu stürzen, was ein Y-Chromosom aufwies. Sie haben sich

auffallend gut verhalten – so steht es zumindest in Ihren Eignungsunterlagen –, aber Sie haben keine dauerhaften

Beziehungen geknüpft, weder zum einen noch zum anderen

Geschlecht. Darüber hinaus haben Sie sich für eine Laufbahn entschieden, die sich mit der Frauendefinition Ihrer Kultur nicht verträgt, als wären Sie eher ein Sohn als eine Tochter.«

»Aber das ist doch nur Altiplano …«
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»Ja, aber dort sind Sie aufgewachsen; dort wurde Ihre

Einstellung zu den Grundlagen menschlichen Verhaltens am tiefsten geformt. Passen Sie als Frau in Ihre Gesellschaft?«

»Naja … nein.«

»Sind Sie weit genug von der dortigen Norm entfernt, dass sich die Menschen dort in Ihrer Gesellschaft unbehaglich fühlen?«

»Ja …«

»Wenigstens haben Sie sich nicht für den radikalen Ansatz entschieden: Manche Leute in Ihrer Lage beschließen, beide Teile der Definition umzukehren und sich als ›böse

Nichtmädchen‹ zu verstehen.«

»Bedeutet das, dass ich … jetzt keine Frau mehr bin?«

»Himmel, nein! Nach den Maßstäben der Flotte und der

meisten Gesellschaften in den Familias bewegen sich Ihre Interessen und Verhaltensweisen locker innerhalb der

Definition. Zölibatäres Verhalten ist ungewöhnlich, kommt aber vor. Außerdem haben Sie darin bis jetzt kein Problem gesehen, nicht wahr?«

Esmay schüttelte den Kopf.

»Dann sehe ich keinen Grund, warum wir uns darüber Sorgen machen sollten. Der Rest – die Albträume, die

Rückerinnerungen nach Kampfsituationen, die Unfähigkeit, sich zu konzentrieren und so weiter – kann behandelt werden. Falls die Dinge gelöst sind, die Ihnen Kummer bereiten, und Sie einen anderen Anlass zur Sorge finden, können wir uns dann damit befassen.«

Das klang sinnvoll.
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»Meine Vermutung – und es ist nur eine Vermutung, keine

Expertenmeinung – lautet: Wenn Sie den Rest Ihres Problems geklärt haben, wird Ihnen die Entscheidung leicht fallen, ob Sie sich einen Partner wünschen, und falls Sie das wünschen, werden Sie auch einen finden.«

 

Sitzung auf Sitzung folgte in diesem stillen, gemütlichen Raum mit seinen weichen Stoffen und warmen Farben … Esmay hatte inzwischen das Grauen davor verloren, obwohl sie nach wie vor wünschte, die Therapie wäre nicht nötig. Es erschien ihr immer noch unanständig, so viel Zeit darauf zu verwenden, über sich und ihre Familie zu reden, besonders wenn Annie sich weigerte, die Fehler zu entschuldigen, die die Familie begangen hatte.

»Das ist nicht meine Aufgabe«, sagte Annie. »Letzten Endes kann es sich als Ihre Aufgabe erweisen, der Familie zu vergeben

– im Interesse der eigenen Heilung –, aber es ist weder Ihre noch meine Aufgabe, eine Entschuldigung zu akzeptieren und so zu tun, als hätte die Familie nicht getan, was sie nun mal getan hat. Wir befassen uns hier mit der Realität, und die Realität sieht so aus, dass die Familie das, was Ihnen geschah, noch verschlimmert hat. Durch ihre Reaktion fühlten Sie sich noch weniger kompetent und noch hilfloser.«

»Aber ich war doch hilflos«, wandte Esmay ein. Sie hatte sich den Afghan über die Knie gezogen, aber nicht über die

Schultern; inzwischen konnte sie am Ausmaß der Bedeckung erkennen, unter wie viel Stress sie stand.

»Ja und nein«, entgegnete Annie. »In einer Hinsicht ist jedes Kind dieses Alters hilflos gegenüber einem Erwachsenen – es fehlt einfach die Körperkraft, um sich ohne Hilfe zu verteidigen.
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Aber körperliche Hilflosigkeit und das Empfinden von

Hilflosigkeit sind nicht dasselbe.«

»Ich bin verwirrt«, gestand Esmay; sie hatte letztlich gelernt, das zuzugeben. »Wenn man hilflos ist, fühlt man sich auch so.«

Annie blickte auf das Wanddisplay, das diesmal ein Stillleben von Obst in einer Schale zeigte. »Ich möchte es mal anders versuchen. Das Empfinden von Hilflosigkeit weist darauf hin, dass etwas hätte getan werden können – dass man etwas tun sollte. Man fühlt sich nicht hilflos, wenn man nicht auch irgendeine Verantwortung empfindet.«

»Daran habe ich noch nie gedacht«, sagte Esmay. Sie tastete in sich herum und probierte es mit dieser Vorstellung …

stimmte sie?

»Nun … haben Sie sich in einem Unwetter schon mal hilflos gefühlt?«

»Nein …«

»In manchen Situationen haben Sie vielleicht Angst –

vielleicht bei Unwettern –, aber fühlen sich nicht hilflos. Die gegensätzlichen Gefühle der Hilflosigkeit und des

Selbstvertrauens/der Kompetenz entwickeln sich im Laufe der Kindheit, während die Kinder allmählich versuchen, in den Ablauf der Dinge einzugreifen. Solange Sie nicht die

Vorstellung hegen, etwas wäre zu beeinflussen, machen Sie sich auch nicht die Mühe mit aktivem Handeln.« Eine lange Pause.

»Wenn Erwachsene ein Kind für Ereignisse verantwortlich

machen, die das Kind nicht steuern konnte, dann kann das Kind die Idee einfach nicht abweisen … auch nicht die Schuldgefühle, die darauf folgen.«

»Und … das war es, was sie getan haben«, sagte Esmay.
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»Ja.«

»Als ich es herausfand und dann wütend wurde …«

»Eine vernünftige Reaktion.« Annie hatte das vorher schon gesagt; diesmal konnte Esmay es aufnehmen.

»Ich bin immer noch wütend auf sie!«, stellte Esmay her—

ausfordernd fest.

»Natürlich«, sagte Annie.

»Aber Sie sagten, ich würde darüber hinwegkommen.«

»Im Laufe von Jahren, nicht Tagen. Geben Sie sich Zeit…

Sie haben vieles, worauf Sie wütend sein können.«

Nach dieser Erlaubnis wirkte es schon nicht mehr so

schlimm. »Ich schätze, es gibt schlimmere Dinge …«

»Wir reden hier nicht über die Probleme anderer Menschen; wir reden über Ihre. Sie wurden nicht beschützt, und als Sie verletzt worden waren, hat man Sie belogen. Als Folge davon haben Sie eine Reihe schlechter Jahre erlebt und viele normale Wachstumserfahrungen nicht gemacht.«

»Ich hätte …«

Annie lachte. »Esmay, ich kann Ihnen einen Aspekt Ihres

kindlichen Selbstes garantieren, aus der Zeit, bevor das passiert war.«

»Welchen?«

»Sie hatten einen eisernen Willen. Das Universum darf sich glücklich schätzen, dass Ihre Familie Ihnen Verantwortungs-bewusstsein vermitteln konnte, denn wenn Sie sich für die Variante des ›bösen Mädchens‹ entschieden hätten, wären Sie eine Verbrecherin ohne Beispiel geworden.«
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Darüber musste Esmay lachen. Sie willigte sogar ein, die neuroaktiven Medikamente zu nehmen, für die sie nach Annies Aussage jetzt bereit war.

 

»Also, wie läuft es mit der Psychogeschichte?«, erkundigte sich Barin. Zum ersten Mal seit seiner Entlassung aus der

Krankenstation fanden sie Gelegenheit, sich zu unterhalten. Sie waren zur Kletterwand gegangen, aber niemand benutzte sie.

Auch gut; Esmay war ohnehin nicht nach Klettern zumute.

Wenn sie die Wand betrachtete, sah sie die Außenseite des Schiffes vor sich, die gewaltigen Flächen, die sich immer ansatzweise über die Vertikale hinauszulehnen schienen.

»Ich hasse sie«, antwortete Esmay. Sie hatte Barin nichts von dem Marsch über die Außenseite der  Koskiusko   während der Überlichtfahrt erzählt; sogar das jetzige Gesprächsthema war besser. Man durfte gar nicht an die unheimlichen Auswirkungen ungeschützter Überlichtfahrt denken. »Zu Anfang war es nicht schlimm, als ich einfach mit Annie geredet habe. Es hat richtig geholfen, denke ich. Aber dann hat sie darauf bestanden, dass ich mich auch an dieser Gruppe beteilige.«

»Das ist mir auch zuwider.« Barin rümpfte die Nase. »Reine Zeitverschwendung … Manche dort schwafeln einfach nur in einem fort und kommen nie irgendwohin.«

Esmay nickte. »Ich dachte, ich würde Angst bekommen und

Schmerzliches erleben, aber die Hälfte der Zeit langweile ich mich nur.«

»Sam sagt, deshalb würde eine Therapie auch zu besonderen Zeiten und an besonderen Stellen ablaufen … weil es wirklich langweilig   ist,  jemandem stundenlang dabei zuzuhören, wie er 621

über sich selbst redet, außer man ist ausgebildet, darauf zu reagieren.«

»Sam ist dein Psychoberater?«

»Ja. Ich wünschte, du wärst in meiner Gruppe. Es fällt mir immer noch schwer, mit denen über alles zu reden; sie möchten immer ein großes Theater um die körperlichen Verletzungen machen, die gebrochenen Knochen und alles. Aber das war

nicht das Schlimmste …« Seine Stimme verklang, aber sie

spürte, dass er mit ihr reden wollte.

»Was war denn das Schlimmste?«

»Nicht der zu sein, der ich sein sollte«, sagte er leise und wandte den Blick ab. »Nicht fähig zu sein,  irgendwas  zu tun …

Ich konnte keinem von ihnen auch nur einen Kratzer zufügen oder sie bremsen oder irgendwas …«

Esmay nickte. »Mir fällt es auch schwer, mir selbst zu vergeben. Obwohl ich inzwischen weiß, dass es gar nicht möglich war, fühlt es sich immer noch an, als wäre meine Schwäche –

meine geistige Schwäche – der Grund, dass ich nichts tun konnte.«

»Meine Gruppe sagt mir immer wieder, dass ich gar nichts hätte unternehmen können, aber ich habe ein anderes Gefühl dabei. Sam meint, ich hätte es noch nicht von der richtigen Person gehört.«

»Von deiner Familie?«, erkundigte sich Esmay mit großem

Wagemut.

»Er meint mich selbst. Er meint, dass ich zu viel über die Familie nachdenke. Ich soll meine eigenen Maßstäbe ent-622

wickeln, sagt er, und mich danach beurteilen.  Er   hatte ja auch nie eine Großmutter wie meine.«

»Oder einen Großvater wie meinen«, sagte Esmay. »Aber ich verstehe, worauf er abzielt. Würde es helfen, wenn dir deine Großmutter sagte, du hättest alles getan, was du konntest?«

Barin seufzte. »Im Grunde nicht. Ich habe darüber nachgedacht, und ich weiß, was ich denken würde, falls sie es täte: Der arme Barin, muss ihn aufmuntern, ihm wieder auf die Sprünge helfen.  Ich möchte aber nicht der ›arme Barin‹ sein. Ich möchte der sein, der ich war. Vorher.«

»Das funktioniert nicht«, erklärte Esmay aus langer Erfahrung. »Das ist der eine Ansatz, der nicht funktionieren wird.

Man kann nicht wieder sein, wer man war; man kann sich nur zu jemand anderem weiterentwickeln, jemandem, mit dem man

leben kann.«

»Ist das unsere ganze Hoffnung, Es? Nur … etwas Akzeptables?« Einen Augenblick lang betrachtete er finster das Deck; dann blickte er wieder auf und zeigte mehr von einem Serrano, als Esmay eine ganze Weile lang gesehen hatte. »Ich bin nicht froh darüber. Falls ich mich ändern muss, fein: Ich werde mich ändern. Aber ich möchte jemand sein, den ich respektieren und mögen kann – nicht nur jemand, mit dem ich es aushalte.«

»Ihr Serranos habt hohe Maßstäbe«, sagte Esmay.

»Na ja … Hier läuft schließlich diese Suiza herum, die mir ein Beispiel gibt.«

 

Ein Beispiel. Sie wollte nicht die sein, die ein Beispiel gab; sie war nie in der Lage gewesen, einem Beispiel gerecht zu 623

werden. Neue Einsichten stürzten sich auf diesen Gedanken, wendeten ihn von innen nach außen, zerrten ihn unter einer imaginären Sonne ans Licht. Als Kind hatte Esmay die Leute nachgeahmt, die sie liebte und bewunderte; sie hatte versucht, jemand zu werden, den sich diese Menschen wünschten, so weit sie das zu verstehen glaubte. Dort, wo sie gescheitert war, hatte es nicht nur an ihr gelegen – und im größeren Kontext der Flotte und der Regierenden Familias war sie nicht mal im Wortsinn gescheitert.

Bei der Flotte schien man zu denken, dass sie ein akzeptables Beispiel gegeben hatte. Jetzt, wo die  Koskiusko   zu ihren Geleitschiffen zurückgekehrt war, vernahm Esmay Gerüchte von den Reaktionen höheren Ortes. Ihre Gedanken klärten sich Stückchen für Stückchen nach der Düsternis, die zu Beginn der Therapie geherrscht hatte … sie erkannte, dass Pitak und Seveche nicht einfach eine Schwäche tolerierten, aus der heraus sie eine Therapie benötigte; sie wollten, dass sich Esmay die Zeit nahm, die sie brauchte. Die Ensigns und Jigs, die mit ihr im Kasino zu Tisch saßen, behandelten sie mit genau der

respektvollen Aufmerksamkeit, in der Esmay nach lebenslanger Erfahrung im Militär echte Zuneigung erkannte.

Sie mochten sie. Sie mochten  sie,  sie respektierten  sie   und nicht ihren Ruhm oder ihre Herkunft. Sie war die einzige Suiza, die einzige Altiplanerin, der irgendjemand von ihnen je

begegnet war, und sie konnten sie gut leiden. Und das mit Grund, fand Annie, als Esmay ihre Verlegenheit gestand, ihre Verwirrung. Langsam lernte sie es zu glauben; die Erfahrungen jedes Tages legten eine dünne Glasur des Glaubens über die Selbstzweifel.
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Hin und wieder betrachtete sie das mechanische Pferd in der Turnhalle und überlegte. Sie hatte Annie noch nicht erzählt, dass dieser Apparat sie allmählich richtig heimsuchte. Das war etwas, woraus sie allein schlau werden musste. Automatisch pickte ihr Verstand jetzt diesen Gedanken auf und spielte damit herum. Sollte sie es leugnen? Nein – aber das war etwas, was sie allein aufarbeiten  wollte.  Eine Entscheidung, die sie treffen würde, wenn sie die Freiheit fand, sie zu treffen.

»Ich könnte mich an das alte Mädchen gewöhnen«, sagte

Esmay und blickte durch die Aussichtsluken hinaus auf die Lichtmuster an T-l und T-5. »Sie ist ein erstaunliches Schiff.«

Sie und Barin hatten einen stillen Winkel in der Freizeitsektion gefunden; der Club war an der Kletterwand beschäftigt, und Barin hatte Esmay gestanden, dass er auch nicht mehr an der Kletterei interessiert war als sie. Sie fand, dass er inzwischen viel besser aussah; sie wusste, dass sie selbst sich besser fühlte

… sie hatte seit zwanzig Tagen keine Albträume mehr gehabt und hoffte, dass sie für immer der Vergangenheit angehörten.

»Hast du vor, dich um eine Versetzung ins Wartungskom—

mando zu bemühen?« Barin blickte von dem Modell auf, das er gerade zusammensetzte, das Skelett irgendeines exotischen Tieres. Esmay konnte Banns Ausdruck nicht deuten, aber sie entdeckte Spannung in den Gesichtsmuskeln.

»Es ist verlockend… Hier gibt es noch viel zu lernen …«

»Prima für einen Allesfresser«, fand Barin in einem Ton, der anklingen ließ, was er von Allesfressern hielt.

»Wir sind gereizt, wie?«, fragte Esmay und rümpfte die Nase über sein Verhalten. »Scharf darauf, zur  richtigen   Flotte zurückzukehren?«
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Er wurde rot und lächelte dann. »Die Therapie läuft gut, sogar die Gruppensitzungen. Sie könnte sich langfristig sogar als lohnend erweisen.«

»Na, Aussicht, mal Admiral zu werden … vielleicht ist jemand auf deinen Job scharf?«

»Nicht ganz. Wenn ich mal in diesem Alter bin, gibt es

vielleicht gar keine Beförderungsmöglichkeiten mehr für neue Admirals. Das ist ein weiterer Grund, so schnell wie möglich in meinen eigenen Dienstzweig zurückzukehren.« Er räusperte sich. »Wie läuft deine Geschichte?«

»Geschichte? Ich bin nicht schüchtern, was das angeht, Barin.

Die Sitzungen haben mir geholfen. Ich wünschte mir immer noch, ich wüsste, wie viel Veränderung ich selbst geschafft habe und wie viel an diesen Medikamenten liegt, aber … die Leute dort sagen, es wäre egal.«

»Also, was hast du vor? Zurück auf die technische Laufbahn, zu den Scannern?«

»Ich wechsle«, sagte Esmay. »Falls ich die Einwilligung

erhalte, was ich hoffe. Bislang klang es ermutigend.« Es fiel ihr immer noch schwer zu glauben, wie ermutigend sogar. Die

schroffe Pitak war beinahe über den Tisch gesprungen und hatte gegrinst.

»Wechseln? Zu  was,  du ärgerliche Frau?«

Esmay zog den Kopf ein, erwiderte Barins Blick dann jedoch offen. »Auf die Kommandolaufbahn. Ich denke, es wird Zeit, dass ein paar im Planetenstaub geborene Außenseiter

Befehlsgewalt erhalten.«
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»Ja!« Sein Lächeln erleuchtete die ganze Kabine. »Bitte…

wenn du dein erstes  legales   Kommando erhältst… dann organisiere einen Platz in deiner Besatzung für mich.«

»Organisieren?« Sie tat so, als würde sie ihn böse anblicken, aber sie behielt die Gesichtszüge einfach nicht unter Kontrolle.

»Ihr Serranos könnt euch alles organisieren, was ihr möchtet, aber Suizas erwarten, sich Befehlsgewalt zu  verdienen.«

Er verzog das Gesicht und seufzte dramatisch. »Mögen die Götter uns allen helfen – wir haben die Suizas von Altiplano losgelassen.«

»Losgelassen?« Esmay streckte die Hand aus und kitzelte ihn.

Erschrocken ließ er das Modell auf den Tisch fallen.

»Du hast mich angefasst!«

»Ich bin ein Idiot«, sagte Esmay und spürte, wie sie rot wurde.

»Nein … du bist ein Mensch. Überwältigt von meinem

Charme.«

Esmay lachte. »Das wünschst du dir vielleicht!«

»Ja, das tue ich«, sagte er und zeigte plötzlich ein anderes Gesicht. Langsam streckte er die Hand aus und fasste an Esmays Wange. »Ich wünsche mir eine Allianz mit dieser Suiza von Altiplano. Nicht nur, weil Suiza inzwischen Serrano zwei Mal aus Schwierigkeiten herausgeholt hat, sondern weil… ich dich wirklich mag. Dich bewundere. Und mir verzweifelt wünsche, dass du mich genug magst, um mich in deinem Leben

willkommen zu heißen.« Eine Pause trat ein, von der sie wusste, dass sie kalkuliert war. »Und in deinem Bett.«
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Ihr Herz raste. Sie war noch nicht so weit; sie hatte sich selbst keinen Gedanken daran gegönnt, seit Pitak ihr während der Krise darüber einen Vortrag gehalten hatte. Ihr Körper teilte ihr mit, dass sie sich anlog, dass sie kaum an etwas anderes gedacht hatte, wann immer sich eine Gelegenheit bot. »Ah …«

»Natürlich nur dann, wenn dir die Vorstellung nicht zuwider ist. Nur wenn … Ich hatte nie erwartet, dass du mich mal anfasst, außer mir in einem Wandballspiel einen kräftigen Stoß mit Ellbogen oder Knie zu geben.«

»Ich bin tatsächlich schüchtern«, sagte sie. »Unerfahren bis zum Punkt voller Ahnungslosigkeit, abgesehen von dem, was ich als Mädchen auf der Farm gesehen habe –was, wie ich hoffe, weit von dem entfernt ist, was du dir vorgestellt hast, weil dabei viel gebissen und getreten und in Fußfesseln gehoppelt wurde.«

Barin schluckte ein Lachen herunter. »Esmay!«

»Unerfahren, habe ich gesagt. Nicht, wie du feststellen wirst, unwillig.«

In dem langen Schweigen, das folgte, betrachtete Esmay das Wechseln des Mienenspiels auf seinem Gesicht, spürte sie die erste federzarte Berührung seiner Finger im eigenen Gesicht, auf dem eigenen Haar, und legte sie das letzte feuerspeiende Gespenst zur Ruhe.

 

Ordensverleihungen wiesen alle die gleiche Struktur auf; Esmay fragte sich, ob alle Teilnehmer sich ein bisschen albern vorkamen und so weit entfernt von der Stimmung, in der sie das getan hatten, wofür sie nun geehrt wurden. Warum diese

Diskrepanz? Warum hatte der Gestirnte Berg sie mit stiller Ehrfurcht geschlagen, als sie ihn auf jemand anderes Uniform 628

erblickte, um dann erst gar nicht viel zu fühlen und später eine Art beschämter Verwirrung, als sie ihn selbst trug? Während Admiral Foxworth jedem der Empfänger ein paar Worte sagte, fiel es ihr leicht zu glauben, dass die anderen ihre Orden verdient hatten – dass die Belohnung real war. Es war ihrer, der sich … falsch anfühlte. Die Therapiesitzungen stiegen wie ein Spiegel in ihren Gedanken auf. Aus einer vagen Gestalt, die sich vor der Dunkelheit abzeichnete, hob sich Esmays Gesicht ab, so wirklich wie jedes andere. Sie war real… Sie hatte getan, was sie getan hatte, und der Wert dessen lag nicht in irgendetwas begründet, was  diese Leute  dazu sagten. Was ihr Kummer bereitete… sie rang damit, kämpfte darum, es ans Licht zu ziehen und zu betrachten. Warum hatten die anderen es verdient und sie nicht?  Du verdienst es halt nicht,  sagte dieser Teil ihres Verstandes dazu. Sie wusste jetzt jedoch die Antwort darauf, kannte die Wurzeln dieser Überzeugung und konnte sie

herausziehen, egal wie oft diese runzlige Saat spross. Aber was war da noch? Falls … falls sie ein Mensch werden konnte, der Ehrung verdient hatte, den man öffentlich als ehrenvoll

erkannte, dann … dann was?

Dann konnte jemand … zu ihr aufsehen, wie sie damals zu

diesem jungen Mann aufgesehen hatte. Dann konnte jemand

wirklich von ihr erwarten, die Person zu sein, als die der Orden sie darstellte; dann konnte man wirklich beurteilen, wozu sie fähig war.

Sie lächelte beinahe, als sie diese Verbindung herstellte.

Über all die Jahre hinweg erinnerte sie sich an eine Zeit vor ihren Schwierigkeiten, als ein Reitlehrer einmal einem

glücklosen Schüler gesagt hatte: »Sag mir nicht, ich hätte dich auf ein zu großes Pferd gesetzt: Halte den Mund und reite!« Und 629

dann hatte er sie angeblickt, die kleine Esmay, die den großen Pferden bis ans Knie reichte und die von der Seite aus zusah, und hinzugesetzt: »Sie wird es dir zeigen.« Er setzte sie auf ein anderes Pferd – und sie saß zum ersten Mal auf einem Pferd und nicht einem Pony. Sie war eher aufgeregt als ängstlich, zu jung, um zu wissen, dass sie gar nicht tun konnte, was hier von ihr verlangt wurde – und ahnungslos, wie sie war, hielt sie sich im Sattel. Sie hatte das Gefühl zu fliegen, so hoch über dem Boden, bei so hohem Tempo. Jetzt spürte sie fast wieder, wie das Grinsen von damals ihr Gesicht spannte. »Genau so«, hatte der Lehrer gesagt und sie wieder vom Pferd heruntergehoben. Und dann hatte er sich dicht zu ihr herabgebeugt: »Mach so weiter, Kleine!«

Sie ritt keine Ponys mehr. Sie war draußen in der Welt, auf den großen Pferden, und sprang über die großen Zäune – und sie musste einfach ihrem Ruf gerecht werden, während die Pferde und die Zäune weiter wuchsen …

»Lieutenant Esmay Suiza.« Sie stand auf, trat vor, wie man sie angewiesen hatte, und hörte zu, während Admiral Foxworth die Lobrede hielt. Esmay wartete darauf, dass er das

Ordensband zur Hand nahm, das sein Adjutant auf einem

Tablett bereithielt, aber stattdessen zog er eine buschige graue Augenbraue hoch. »Wissen Sie, Lieutenant, ich habe den

Bericht des Untersuchungsausschusses gelesen.« Esmay

wartete, und während sich die Stille in die Länge zog, fragte sie sich, ob von ihr erwartet wurde zu reagieren. Schließlich fuhr er fort: »Der Schlussabsatz stellt eindeutig fest, dass Sie kein Kommando über ein Kriegsschiff erhalten sollen, bis Sie bei entsprechenden Übungen Ihre Kompetenz nachgewiesen haben.

Und doch entnehme ich Ihrer Belobigung, dass Sie den Befehl 630

über die  Antberd's Axe übernommen haben, die anschließend eine kriegerische Auseinandersetzung mit feindlichen Schiffen hatte. Ihr Befehlshaber lobt Ihre Initiative, wo ich doch eher denken würde, dass er Sie für eine eklatante Missachtung der Feststellungen verdammen sollte, die der Untersuchungsausschuss getroffen hat.« Er sah sie mit jetzt ganz ausdruckslosem Gesicht an. »Haben Sie irgendetwas zu sagen, Lieutenant?«

All das, was sie gern gesagt hätte, aber nicht sagen durfte, verhedderte sich in Esmays Mund. Was war das Richtige?

Womit war sie auf der sicheren Seite? Was war … die Wahrheit? Endlich sagte sie: »Nun, Sir, wenn ich mich recht entsinne, hat der Ausschuss bestimmt, das ich kein RSS-Kriegsschiff kommandieren sollte, bis ich eine weitergehende Ausbildung durchlaufen habe … Er hat nichts über Schiffe der Bluthorde gesagt.«

Ein langer Augenblick völliger Stille folgte, in dessen Verlauf Esmay reichlich Gelegenheit fand, die eigene Kühnheit zu bedauern und über die Macht wütender Admirals nachzudenken.

Vielleicht hatte sie sich ein zu munteres Pferd zugemutet, und vielleicht war der Zaun zu hoch. Dann breitete sich langsam ein Lächeln in Foxworths Gesicht aus, und er blickte an ihr vorbei auf den Rest der Versammlung.  »Und  sie ist selbst unter Druck schlagfertig«, sagte er. Die Menge tobte; Esmay spürte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss. Der Admiral nahm die

Auszeichnung zur Hand und heftete sie ihr an die Uniform.

»Glückwunsch, Lieutenant Suiza.«

Auf der anderen Seite des Zauns empfing sie wieder fester Boden; diesmal hatte sie überlebt, und sie würde weiterreiten.

Als sie zu ihrem Platz zurückkehrte, fing sie Barins Blick auf; seine Augen funkelten vor Freude über sie, und sie gönnte sich 631

einen Augenblick lang die Fantasie … Suiza und Serrano. Ja! O

Mann, ja!
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